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    Für meine Eltern, die mich lehrten,

    wie man zuhört

  


  
    [zurück]
  


  1


  Das Faszinierende als Akhet ist, dass man sich an alles erinnert. Das Schlimme ist, dass man nichts vergessen kann.


  Es ist aufregend, jeden Tag ein bisschen mehr über meine früheren Leben zu erfahren, zum Beispiel als Lady im England des 16.Jahrhunderts oder dreihundert Jahre später als Cellistin in Italien. Trotzdem kann ich mir nichts Schöneres vorstellen als genau diesen Augenblick: Ich sitze hinter Griffon auf dem Motorrad, meine Arme sind um seine Hüften geschlungen und ich schmiege mich so eng an ihn, dass ich jeden seiner Muskeln spüre, wenn er den Gang wechselt und beschleunigt. Sein breiter Rücken schützt mich gegen den Fahrtwind, und so fliegen wir über den Asphalt des Great Highway, das Funkeln der Sonne auf den Wellen zu unserer Rechten, die Dünen und der Golden Gate Park zur Linken.


  Ich hebe den Kopf und schaue über seine Schulter in den Rückspiegel. Unsere Blicke treffen sich und ich kann an seinen Augen erkennen, dass er lächelt, auch wenn der Rest seines Gesichts vom Helm verdeckt ist. Als er sich kurz zu mir umdreht, sehe ich durch das Visier die Narbe auf seiner Wange, und es versetzt mir einen Stich, denn sie erinnert mich daran, dass ich ihn beinahe für immer verloren hätte. Sie ist schon blasser geworden, doch selbst wenn sie eines Tages vielleicht sogar ganz verschwunden sein sollte– das werde ich niemals vergessen.


  Wir halten an einer roten Ampel. Griffon stellt die Füße auf den Boden, um das Motorrad zu stabilisieren, dann greift er nach meiner Hand und drückt sie kurz. Wie immer spüre ich die Akhet-Schwingungen zwischen uns, mittlerweile gehören sie ganz selbstverständlich dazu. Diese kleinen Momente der Verbundenheit sind für mich das Schönste– wenn er kurz meinen Arm berührt oder meine Hand nimmt, während wir die Straße entlangschlendern–, diese kleinen, selbstverständlichen Gesten, die der Welt zeigen, dass wir zusammen sind. Die Ampel wird grün, Griffon legt den ersten Gang ein und ich schlinge meine Arme wieder ganz fest um seine Hüften, denn meistens fährt er ziemlich schnell. Trotzdem fühle ich mich bei ihm absolut sicher, denn ich weiß, er würde alles tun, damit mir nichts passiert– ein wunderbares Gefühl.


  Als wir uns der Abfahrt zum Zoo nähern, tauchen plötzlich lauter bunte Dreiecke am klaren Himmel über uns auf. Schon als ich klein war, kam Dad mit mir hierher, um die Drachenflieger zu bestaunen. Jedes Mal, wenn sich wieder einer von den Klippen hoch über dem Strand hinunterstürzte und eine endlos lange Sekunde verging, ehe der Wind ihn auffing und hoch in den Himmel hinauftrug, konnte ich nur mit Mühe einen entsetzten Aufschrei unterdrücken. Heute gleite ich auf dem Motorrad unter ihnen dahin und bekomme zum allerersten Mal eine Vorstellung davon, was für ein irrer Kick es sein muss, einfach loszulassen und sich den Elementen hinzugeben in dem Wissen, dass man aufgefangen wird.


  Wir rollen auf den Parkplatz am Zoo und Griffon hält das Motorrad fest, damit ich absteigen kann. Wie immer taste ich kurz nach dem Ankh, das an einer Kette um meinen Hals hängt. Fast vier Jahrhunderte hat es gedauert, bis ich es zurückbekommen habe, und ich will es auf keinen Fall verlieren. Es ist aus Silber und hat einen dunkelroten Rubin in der Mitte. Griffon hat auch eins, ein bronzenes, das er unter seinem Hemd an einem schwarzen Band trägt. Zwar sieht es anders aus als meins, aber die Bedeutung ist dieselbe– ewiges Leben.


  Während ich warte, bis Griffon das Bike abgestellt hat, schaue ich mich ein wenig um und mein Blick fällt auf ein altes, ziemlich heruntergekommenes Gebäude hinter einem hohen Maschendrahtzaun. Als meine Augen über die rosafarbene Fassade und die Reste der aufwendigen Stuckverzierungen über den drei großen Türen wandern, durchläuft mich ein plötzlicher Schauer– ich kenne diesen Ort. Ich trete an den Zaun, kralle meine Finger in die Maschen und spähe hindurch. Es muss schon sehr lange leer stehen, denn die Außenwand ist übersät mit Graffiti, die irgendjemand versucht hat, notdürftig zu überpinseln. Ich schließe die Augen, mache mich auf das Schlimmste gefasst und warte auf den unwiderstehlichen Sog, der mich in eine andere Zeit, eine andere Gegenwart hineinzieht. Doch diesmal bleibe ich verschont, nur verschwommene Eindrücke und Bilder huschen durch meinen Kopf. Das ist für mich das Schwierigste am Übergang zum Akhet-Sein: niemals zu wissen, wann und wo mich plötzlich eine Erinnerung überfällt.


  Ich blicke mich um und spüre, dass hier früher einmal Wasser gewesen sein muss, sehr viel Wasser. Nicht unbedingt gleich der Ozean, aber doch etwas sehr Großes. In meinem Kopf höre ich vergnügtes Kreischen und Planschen und sehe Leute in knielangen Badekostümen, Strumpfhosen und Schnürstiefeln.


  Griffon tritt hinter mich. »Was gibt’s?«, fragt er und legt seine Hand auf meine. Dann beugt er sich herunter und küsst mich sanft in den Nacken. Ein wohliges Kribbeln läuft mir über den Rücken– von seinen Lippen auf meiner Haut kann ich einfach nicht genug bekommen.


  Ich blinzele ein paarmal und versuche, die Erinnerung abzuschütteln. »Weiß nicht genau. Ich glaube, hier war früher mal Wasser… ein See oder so.«


  Griffon brauche ich nicht zu erklären, dass ich mit »früher« nicht bloß vor ein paar Jahren, sondern vor Jahrzehnten oder sogar Jahrhunderten meine. »Vielleicht kennst du es von damals, als das Orchester, in dem du gespielt hast, in San Francisco gastierte. Das war Ende des 19.Jahrhunderts, oder?«


  »Ja, 1885. Das war das Datum des Zeitungsartikels über Alexandras Tod.«


  Ein Golfmobil kommt auf uns zu, am Steuer ein alter Mann, der die kakifarbene Uniform der Zooangestellten trägt. »Kann ich euch irgendwie helfen?«


  »Ja, vielleicht«, antwortet Griffon. »Wir haben uns gerade gefragt, was früher in dem Gebäude dort drüben war.«


  Der Alte sieht hinüber und betrachtet mit einem Stirnrunzeln den bröckelnden Stuck und die abgeblätterte Farbe. »Das ist das alte Poolhaus«, sagt er schließlich. »War früher ein wunderschönes Haus. Eine Schande, wie man es über die Jahre hat verfallen lassen.«


  »Hier war ein Pool?«, frage ich und bin ein wenig verwirrt. In meiner Erinnerung war es etwas viel größeres als bloß ein Schwimmbad.


  »Nicht irgendein Pool, Miss, sondern der größte in ganz Nordamerika.« Er deutet in Richtung Parkplatz. »Die ganze Fläche hier, alles Wasser. Er war mindestens dreihundert Meter lang. Angeblich konnte man ihn sogar aus dem Weltall sehen.«


  Das passt schon eher zu meiner Erinnerung. Griffon wirft mir einen kurzen Blick zu und nickt. Wenn es um Orte aus früheren Leben geht, irren Akhet sich nie.


  »Und wie lange ist das her?«


  Der Alte kratzt sich am Kopf. »Mal sehen, wenn ich mich recht erinnere, wurde er Ende des 19.Jahrhunderts eingeweiht. Meerwasser haben sie reingeleitet und sogar beheizt war er– bemerkenswerte technische Leistung für die damalige Zeit. Ich selbst bin früher darin geschwommen, als ich noch sehr klein war. Ich glaube, er wurde 1970 oder 71 geschlossen. Und vor ein paar Jahren hat man dann die gesamte Fläche asphaltiert, um den Parkplatz anzulegen.«


  Spätes 19.Jahrhundert also. Während der Alte mit dem Golfmobil wieder davonfährt, werfe ich einen letzten Blick auf die verblasste Fassade, und noch immer höre ich in meinem Kopf das vergnügte Planschen und Kreischen. »Wirklich schade drum.«


  Griffon nimmt meine Hand und wir gehen hinüber zum Zooeingang. Er sagt nichts, aber ich sehe das traurige Lächeln auf seinen Lippen. Für ihn muss es ständig so sein, denke ich: Er kommt an Orte, die er von früher kennt, und spürt das Leben, von dem sie einmal erfüllt waren, doch heute sind von all dem nur Ruinen geblieben. Ich frage mich, ob man sich wohl jemals daran gewöhnt. Griffon drückt meine Hand, ganz vorsichtig, denn es ist meine linke und die Verletzung ist immer noch nicht ganz ausgeheilt. Ich mag es, unsere ineinander verschränkten Hände anzusehen, seine dunkle Haut und meine helle passen einfach perfekt zusammen.


  Als wir am Eingang angelangt sind, greift Griffon in seine Hosentasche und sagt: »Ich bezahle.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage!«, widerspreche ich. »Rayne und ich kommen jedes Jahr am ersten Sommerwochenende hierher, eine alte Tradition sozusagen. Und deswegen zahle ich.«


  Griffon will noch etwas einwenden, doch als er meinen entschlossenen Blick sieht, gibt er nach. »Okay, ausnahmsweise.« Er sieht sich um. »Wo wollten wir die beiden denn treffen?« Ich hole mein Handy raus. »Rayne hat eine SMS geschickt: Sie sind auf dem Weg zum Bärengehege, da sollen wir auch hinkommen.«


  Arm in Arm gehen wir durch den Eingang und ich kuschele mich eng an ihn. »Ich bin so froh, dass du die beiden einander vorgestellt hast. Rayne hat wirklich einen netten Typen verdient.« Und ich kann mein Glück, dass ein so toller Typ wie Griffon wirklich zu mir gehört, manchmal auch noch gar nicht fassen. Verstohlen werfe ich einen Blick auf seine schön geschwungenen Lippen und die bernsteinfarbenen Augen, die seine außergewöhnlichen Fähigkeiten erahnen lassen. Ein Leben ohne ihn kann ich mir einfach nicht mehr vorstellen. »Außerdem können wir uns jetzt immer zu viert treffen– und dann sind alle glücklich!«


  »Ich ganz sicher…« Er beugt sich herunter und knabbert sanft an meinem Hals. »Ich war noch nie so glücklich wie mit dir.«


  »Huh, das kitzelt«, lache ich, »und wenn du so weitermachst, schaffen wir es nie bis zu den Bären.«


  »Nichts dagegen«, murmelt er, »wir fahren einfach zu mir und schließen uns den ganzen Tag in meinem Zimmer ein– oder gleich die ganze Woche.«


  Bei dem Gedanken, mit Griffon allein zu sein, spüre ich überall ein elektrisierendes Kribbeln. Eigentlich wünsche ich mir nichts sehnlicher, als ihn jede Sekunde für mich zu haben, doch ich nehme meinen ganzen Willen zusammen und eise mich von ihm los. »Ich kann Rayne nicht hängen lassen«, sage ich und schiebe ihn sanft in Richtung Löwenhaus. »Hier geht’s lang.«


  Als wir um eine Ecke biegen, kommt uns plötzlich ein asiatisch aussehendes Paar entgegen. Beide gestikulieren wild und rufen etwas Unverständliches. Der Mann scheint ganz außer sich und die Frau ist kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Warte mal«, sagt Griffon. Er lässt meine Hand los, geht zu ihnen hinüber und spricht in einer mir unbekannten Sprache zu ihnen. Die beiden sehen ihn kurz verdutzt an, dann überschütten sie ihn erleichtert mit einer Flut von Worten und deuten immer wieder hektisch in die Richtung, aus der sie gekommen sind.


  »Hey, Cole«, ruft Griffon zu mir herüber. Äußerlich wirkt er ruhig, dennoch höre ich die Dringlichkeit in seiner Stimme. »Könntest du mal versuchen, jemanden vom Personal aufzutreiben?«


  Ich habe keine Ahnung, was passiert ist, aber es kann nichts Gutes sein. Leichte Panik steigt in mir auf und ich setze mich sofort in Bewegung. Ich brauche nicht weit zu laufen, ehe ich eine Frau in einer kakifarbenen Uniform entdecke. »Bitte, Ma’am, wir brauchen Hilfe! Dort drüben.«


  Die drei kommen uns schon entgegengelaufen. »Sie befürchten, dass jemand ihren Sohn entführt hat«, erklärt Griffon unter den ängstlichen Blicken des Paares. »Er ist zwei Jahre alt. Sie waren zusammen hinten beim Lemuren-Haus. Sie haben sich nur einmal kurz umgedreht und da war er plötzlich verschwunden.«


  Die Wärterin nickt und spricht etwas in ihr Funkgerät. Nach einem kurzen Knacken antwortet ihr jemand.


  »Was hatte der Junge an?«, fragt sie nach.


  Griffon dolmetscht: »Ein bunt gestreiftes T-Shirt und ein braunes Mützchen.«


  Per Funk gibt die Wärterin die Beschreibung an alle Angestellten des Zoos weiter.


  Eine Weile ist nur das Rauschen ihres Funkgerätes zu hören. Das Paar hält sich bei den Händen und wartet mit angespannten Gesichtern. Griffon lächelt ihnen aufmunternd zu und sagt etwas, das ich nicht verstehe, aber es scheint sie ein bisschen zu beruhigen, denn beide nicken zustimmend.


  Wir alle zucken nervös zusammen, als nach erneutem Knacken eine Stimme aus dem Gerät kommt. Die Wärterin nickt kurz und sieht uns dann mit einem breiten Lächeln an. Ich spüre, wie eine Welle der Erleichterung durch meinen Körper strömt. »Sie haben ihn gefunden. Der Kleine wollte sich wohl unbedingt die Schimpansen ansehen… Ein Kollege bringt ihn gleich her.«


  Kaum ist der Wärter mit dem Jungen auf dem Arm in Sicht, stürmen die Eltern den beiden mit freudigen Rufen entgegen. Um zu verstehen, dass sie überglücklich sind, braucht man keine Fremdsprachen zu können. Nachdem die Mutter den Kleinen ausgiebig gedrückt und mit Küssen übersät hat, kommt sie noch einmal zu Griffon herüber, nimmt seine Hand und sagt etwas zu ihm, wobei sie immerzu nachdrücklich mit dem Kopf nickt. Offensichtlich bedankt sie sich bei ihm. Griffon schenkt ihr sein charmantestes Lächeln und verneigt sich kurz.


  »Puh, das war ganz schön aufregend«, sage ich, als wir zusehen, wie die wiedervereinte Familie zum Löwenhaus hinüberschlendert, den kleinen Ausreißer rechts und links fest bei der Hand gepackt. »Und was war das für eine Sprache?«


  »Mandarin. Ich hab dir doch erzählt, dass ich schon mal in China gelebt habe.«


  »Oh, wie praktisch«, sage ich ein bisschen ironisch– er muss ja nicht merken, wie beeindruckt ich jedes Mal bin, wenn ich sehe, was er alles weiß und kann. Alle Figuren auf einem umgestoßenen Schachbrett wieder genau an die richtige Stelle setzen, mühelos von einer Sprache in die andere wechseln, ohne auch nur eine Millisekunde zu überlegen, so schnell lesen, dass kaum Zeit zum Umblättern bleibt… ich werde wohl noch viele Leben brauchen, um mit seinen Fähigkeiten mithalten zu können.


  »Immerhin konnte ich so helfen. Ich kann mich noch sehr gut an die Panik erinnern, wenn dein Kind plötzlich irgendwo in der Menge verloren geht.«


  Ich weiß, er hat sich nichts dabei gedacht, aber seine Worte treffen mich trotzdem mitten ins Herz. Er hatte schon mal ein Kind. Und vermutlich auch die dazugehörige Ehefrau… An seine vorherigen Leben erinnert zu werden, versetzt mir immer einen Stich, obwohl ich weiß, dass es zum Akhet-Sein dazugehört: Unsere Gegenwart ist immer mit der Vergangenheit verwoben.


  Eine Weile gehen wir schweigend weiter, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Als wir an den Nilpferden vorbeikommen, höre ich im Gebüsch plötzlich etwas rascheln, und ein erstaunlich großer, leuchtend blauer Pfau stolziert hinaus auf den Weg. Wie eine Schleppe zieht er seine langen Schwanzfedern über den Boden hinter sich her. Pfauen gibt es hier im Zoo überall, aber noch nie habe ich einen aus so geringer Entfernung gesehen. Nur wenige Schritte vor meinen Füßen bleibt er stehen und beäugt mich mit schief gelegtem Kopf, sodass ich im hellen Sonnenlicht den grünlichen Schimmer auf seinem tiefblauen Gefieder erkennen kann. Er plustert sich und hebt kurz die Schwanzfedern, bevor er sie wieder zurück auf den staubigen Boden sinken lässt. Ganz vorsichtig kommt er noch ein Stückchen näher, aber dann rennt plötzlich eine Horde kreischender Kinder vorbei und er flüchtet eilig wieder ins Gebüsch.


  Griffon geht hinterher und kommt mit einer langen, glänzenden Feder in der Hand zurück.


  »Schau mal, er hat was für dich dagelassen.«


  Ich strecke die Hand aus und fahre mit dem Finger über die feinen Federstrahlen, die unter meiner Berührung wie eine schimmernde Welle ständig den Farbton wechseln. Plötzlich ergreift mich Panik und eine Erinnerung zieht mich fort an einen anderen Ort, in eine längst vergangene Zeit.


  
    »Meine liebe Allison, habt Ihr denn noch niemals den Schrei eines Pfauen gehört?«, fragt Connor, und in seinen grünen Augen liegt ein leicht belustigter Ausdruck.


    Wieder hebt einer der Vögel den Kopf und stößt seinen durchdringenden Ruf aus, der weit durch den Garten des Herrenhauses und in die Landschaft hinausschallt.


    »Ich habe sie zuvor schon vom Haus aus gehört«, antworte ich, »aber noch nie war ich ihnen so nahe. Ich fürchte, in Cornwall gibt es nicht sehr viele wilde Pfauen.«


    Connor betrachtet die leuchtend blauen Vögel, die auf der Suche nach Nahrung auf dem Boden herumpicken. »Man sagt, das allererste Paar habe schon vor meiner Familie hier gelebt. In der Tat, es ist schon eigenartig, dass so wunderschöne Tiere so scheußliche Töne von sich geben.«


    »Außerdem ist es nicht gerecht, dass die Männchen so prächtige, farbenfrohe Gewänder tragen dürfen, während die Weibchen beinahe reizlos und gänzlich ungeschmückt daherkommen, was meint Ihr?«, frage ich neckend.


    Einer der Pfauen stolziert auf mich zu und bleibt wenige Schritte von mir entfernt stehen, so nah, dass ich im hellen Sonnenlicht das zarte Schillern des tiefblauen Gefieders an seinem Kopf und Hals erkenne. Dann stockt mir fast der Atem, denn er hat seine Schwanzfedern angehoben und breitet sie aus, zu einem prunkvollen Rad von beinahe überirdischer Schönheit: ein Fächer aus Hunderten feiner Federn, gesprenkelt mit blauen und grünen Tupfen, die im Sonnenlicht schimmern und funkeln. Stolz wiegt er ihn hin und her, um mir die ganze Farbenpracht zu zeigen.


    »Seht nur, er macht Euch den Hof«, sagt Connor und lacht. Dann wird sein Gesicht ernst und er sieht mir direkt in die Augen: »Da ist er nicht der Einzige.«


    Er kommt näher, so nah, dass ich die Wärme seines Körpers auf meiner Haut spüren kann, und mein Herz beginnt wild zu pochen. Dann legt er sanft seine Hand unter mein Kinn und hebt es leicht an, sodass ich ihn ansehen muss. Ein weicher, freundlicher Ausdruck liegt in seinem Blick und wieder einmal fällt mir auf, wie gut aussehend er ist.


    »Ihr seid so wunderschön, wer würde Euch nicht anbeten!«


    Plötzlich sehne ich mich danach, seine Lippen auf meinen zu spüren. Ich hoffe nur, dass Mama recht hat: »Der Tag wird kommen, an dem man euch das Zusammensein nicht mehr verwehrt. Bis es so weit ist, übe du dich in Geduld und ich werde meine Stellung so gut es geht zu deinem Vorteil nutzen.«


    »Ihr bringt mich noch zum Erröten, Sir«, antworte ich, ganz leise, damit er das Beben in meiner Stimme nicht hört.


    Mit dem Daumen streicht er sanft über meine Wange: »Ich hoffe, dass ich bald noch ganz andere Dinge tun darf, als Euch nur zum Erröten zu bringen.«


    Rasch schaue ich zur Seite, damit er das Verlangen in meinen Augen nicht sieht. Connor ist ein so überaus kluger Mann, es würde mich nicht verwundern, wenn er sogar meine Gedanken lesen könnte. Der Pfau schickt sich an, kehrtzumachen. Noch einmal schwenkt er kurz sein Rad, dann lässt er die langen Schwanzfedern sinken. Er ist so nah, dass sie den Saum meines Brokatkleides streifen. Ich beuge mich hinunter und lasse ganz vorsichtig meine Finger über sein feines Gefieder gleiten.

  


  Etwas kitzelt mich an der Wange und ich versuche, es mit der Hand wegzuschieben. Es ist die Spitze der Pfauenfeder, die Griffon immer noch in der Hand hat. Ich schüttele mich, um Connors grüne Augen aus meinem Kopf zu vertreiben, denn irgendetwas in ihrem Ausdruck hält mich auch im Hier und Jetzt noch gefangen.


  Griffon betrachtet mich besorgt. »Alles okay bei dir?«


  Ich versuche, die Bilder der Erinnerung und mit ihnen das schwere Gefühl, das sich auf meine Brust gelegt hat, loszuwerden. Was auch immer Connor mir in der Vergangenheit bedeutet hat, es hat nichts mit der Gegenwart zu tun. Griffon und ich haben in der kurzen Zeit schon so viel miteinander durchgemacht. Ich weiß, dass wir zusammengehören. Wir sind füreinander bestimmt.


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss. »Mir könnt’s nicht besser gehen«, antworte ich. »Das Schicksal hat gewollt, dass wir beide uns in diesem Leben wiederfinden.« Doch ganz leise in mir regt sich immer noch das Verlangen, das ich vor fünfhundert Jahren in jenem Garten in England beim Blick in Connors Augen gespürt habe, und ich fröstele. »Und in sein Schicksal muss man sich fügen, stimmt’s?«


  
    [zurück]
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  Okay, sein Schicksal kann man nicht ändern. Aber seine Meinung ändern darf man ja wohl, oder?


  »Es geht nicht, wir müssen umkehren.« Die Kiefer fest aufeinandergepresst, kralle ich mich mit beiden Händen an das Eisengeländer– das Einzige, was mich vom sicheren Tod trennt.


  »Ich dachte, das mit deiner Höhenangst wäre besser geworden. Nachdem du Griffon zurück auf das Dach eines dreistöckigen Hauses gehievt hast, sollte eine Tour über die Golden Gate Bridge eigentlich der reinste Spaziergang für dich sein.«


  »Falsch gedacht«, antworte ich und starre stur geradeaus zum fernen Horizont, vorbei an den Wolkenkratzern von San Francisco auf der einen und den Hügeln von Marin auf der anderen Seite, dorthin, wo der dunkelgrüne Ozean das Ende der Welt erreicht. Alles dreht sich und mein Magen protestiert. »Schätze, das auf dem Dach war pures Adrenalin. Immerhin hatte Veronique eine Waffe.«


  »Komm schon, Cole. Sieh einfach mal hinunter«, sagt Janine. Sie tritt neben mich, beugt sich über das Geländer und schaut hinab in die Tiefe, als wäre es das Normalste auf der Welt.


  »Genau das versuche ich zu vermeiden«, gebe ich zurück. Seit ich vor Jahrhunderten mit ansehen musste, wie meine beste Freundin vom Dach eines Hauses in den Tod stürzte, bekomme ich schon ein mulmiges Gefühl, wenn ich nur auf eine Leiter steige. Daran, dass wir hier mehr als zweihundert Meter über den Wellen der Bucht stehen, darf ich nicht einmal denken.


  »Was glaubst du, warum habe ich diese Brücke für unseren Empathie-Unterricht ausgesucht?« Ich höre die Perlen an den Enden ihrer vielen kleinen Zöpfe klickern, als sie sich umdreht und ihren Blick über die Menge der Fußgänger gleiten lässt. »Ich sag’s dir: Es gibt kaum einen Ort in der Stadt, an dem unterschiedlichere Gefühle spürbar sind.« Sie beugt sich zu mir herüber. »Auf der einen Seite euphorische Touristen, die aufgeregt herumlaufen und mit ihren Handys jede Menge Fotos machen, die sie an ihre Liebsten zu Hause schicken, auf der anderen die täglichen Pendler, die in ihren Autos hocken und über den Fehler in der letzten Kalkulation nachgrübeln… Und dann gibt es natürlich noch die, die sich vor lauter Angst, sie könnten vielleicht hinunterfallen, kaum zu rühren wagen.«


  »Sehr witzig.« Ich riskiere einen winzigen Blick in die Tiefe und sofort bewahrheiten sich meine schlimmsten Befürchtungen: Im Nu sind meine Hände klatschnass und ich kriege Panik. »Eigentlich ist es nicht so sehr die Angst, ich könnte fallen«, gestehe ich, während ein Fahrradfahrer dicht an uns vorbeizischt. »Vielmehr befürchte ich, ich könnte für einen Moment diesem verrückten Impuls nachgeben und runterspringen, obwohl ich weiß, dass ich es schon in der ersten Millisekunde bereuen würde.«


  »Das tun die meisten«, seufzt sie und schaut nachdenklich hinunter auf die Schaumkronen der Wellen. »Ich kenne einen Akhet, der sein vorheriges Leben auf diese Weise beendet hat, und der sagte auch, er habe es den ganzen Weg nach unten bereut… bis dann plötzlich das Wasser da war. Platsch.« Wir stehen schweigend nebeneinander und ich weiß, dass sie, genau wie ich, im Kopf die Sekunden zählt, die ein menschlicher Körper durch die Luft stürzen würde, bevor er mit von hier oben kaum wahrnehmbarem Aufspritzen des Wassers ins Meer eintaucht. »Komm, lass uns weitergehen«, reißt sie sich schließlich los.


  »Ich kann nicht.« Allzu weit gekommen sind wir noch nicht, seit wir das rettende Ufer mit seinen meerumspülten Felsen hinter uns gelassen haben, noch nicht mal bis zur Mitte der Brücke.


  »Klar kannst du. Setz einfach immer einen Fuß vor den anderen.«


  Ganz vorsichtig nehme ich eine meiner Hände vom Geländer. »Unter einer Bedingung: Ich gehe innen, zur Straße hin.«


  »Okay«, willigt sie ein und schlendert los, ohne auf mich zu warten. »Dir ist klar, dass die Gefahr, hier oben von einem Auto überfahren zu werden, wesentlich größer ist als die, versehentlich über das Geländer zu stürzen?«, fragt sie beiläufig über die Schulter.


  »Das Risiko gehe ich ein.« Und tatsächlich fühle ich mich gleich besser, als ich ein paar Schritte zwischen mich und den Rand der Brücke gebracht habe.


  Janine schenkt mir ein Lächeln, das dem von Griffon ziemlich ähnelt. Zwar hat sie viel dunklere Haut als er, aber immer wieder erinnert mich eine Geste oder ein Gesichtsausdruck daran, dass die beiden nicht nur durch das Akhet-Sein miteinander verbunden sind, sondern dass Janine in diesem Leben auch seine leibliche Mutter ist. Ich frage mich, ob es für sie seltsam ist, dass ich mit ihm zusammen bin.


  Zum ersten Mal, seit wir auf der Brücke sind, nehme ich all die anderen Menschen auf dem Gehweg wirklich wahr. Es ist zwar ungewöhnlich klar und sonnig für einen Sommertag in San Francisco, aber der Wind ist eisig, darum haben sich die meisten fest in ihre Jacken eingemummelt. »Hier draußen sollen wir Empathie üben, mit all den Leuten drum herum?«


  »Klar!«, sagt Janine. »Wer weiß, vielleicht hilft die frische Luft sogar.« Eine nette Art zu sagen, dass es in den letzten Wochen, wenn wir uns in ihrem Büro an der Uni getroffen haben, nicht besonders gut gelaufen ist. Den bisherigen Versuchen nach zu urteilen, kann es mit meinen Fähigkeiten nicht sehr weit her sein.


  »Wenn du meinst.«


  »Ja, meine ich. Du hast wohl noch nie gehört, dass man für alles, was man neu lernt, ganz egal was, mindestens zehntausend Übungsstunden braucht? Ich wette, in deinen verschiedenen Leben hast du noch weit mehr Zeit mit dem Cello verbracht.«


  Sie wirft einen kurzen Blick auf die Narbe an meinem linken Arm. Die zerbrochene Scheibe ist längst repariert, aber es sieht so aus, als sei der Schaden an meiner Hand irreparabel. Veronique hat es geschafft, im Bruchteil einer Sekunde und mit einer einzigen langen Glasscherbe meine Zukunft radikal zu verändern. Vorher war ich mir vollkommen sicher, dass ich eines Tages mit dem Cello auf Konzertreisen in der ganzen Welt gehen würde. Jetzt kann ich kaum mehr einen Bogen halten, geschweige denn die komplizierten Fingersätze einer Partitur bewältigen.


  »Hm«, sagt Janine, »das Cello war dir in diesem Leben sehr wichtig, und was du aus deinen vorherigen Leben erinnerst, deutet darauf hin, dass es in der Vergangenheit ebenso war, doch vielleicht ist diese Zeit jetzt einfach vorbei.«


  Natürlich weiß ich, dass sie vermutlich recht hat, aber trotzdem zucke ich bei ihren Worten innerlich zusammen. Sie klingen so schrecklich endgültig. »Mom und Dad sehen das nicht so«, murmele ich. Es ist so viel leichter, meine Ängste auf die beiden abzuwälzen. »Sie glauben, dass ich schon bald wieder spielen werde, ganz egal, was die Ärzte sagen.«


  »Und was glaubst du?«


  Ich hole tief Luft und werfe durch die Stäbe des Geländers einen verstohlenen Blick auf das Wasser tief unter mir. »Ich glaube nicht an Wunder.«


  Janine sieht mich an. »Oft verbirgt sich hinter einem Wunder nichts weiter als viel harte Arbeit und jede Menge Glück.«


  Ich nicke nur, denn ich habe plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Es gibt Momente, da denke ich, ich kann ganz gut damit leben, dass meine Cello-Karriere vorbei ist, ehe sie wirklich begonnen hat. Dann wieder trifft mich der Gedanke, nie wieder auftreten zu können, wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Vielleicht bist du auf dem Cello nicht mehr so fantastisch wie früher«, sagt Janine, »doch du besitzt noch andere Fähigkeiten. Und auf die solltest du dich jetzt konzentrieren.«


  »Falls du von meinen Empathie-Fähigkeiten sprichst– meiner Meinung nach sieht es damit verdammt mies aus.«


  »Tut es nicht, es sieht nicht verdammt mies aus«, sagt Janine und ich muss unwillkürlich lächeln, denn Janine flucht nie, und selbst diese harmlosen Worte klingen aus ihrem Mund ungewollt komisch. »Und das hast du auch schon bewiesen. Als du deine Fähigkeiten wirklich gebraucht hast, waren sie da. Alles, was dir fehlt, ist ein bisschen Übung, damit du lernst, sie zu kontrollieren und bewusst einzusetzen.« Wir gehen eine Weile schweigend weiter und ich schaue hinauf zu den riesigen orangeroten Pfeilern, an denen die Stahlseile der Brücke befestigt sind.


  »Es ist wie mit dem Cellospielen: Das Talent dazu hattest du schon als kleines Kind, aber sehr viel üben musstest du trotzdem. Mit der Empathie ist es genau das Gleiche: Auch das ist eine Gabe, die du mit auf den Weg bekommen hast, aber um die Meisterklasse zu erreichen, musst du immer weiter daran arbeiten. Fähige Empathen sind sehr selten und wir brauchen sie heute mehr denn je.«


  »Aber wozu? Selbst wenn ich es wirklich lerne und eine gute Empathin werde, wie könnte das irgendwem nützen?«


  »Das, was den Menschen am meisten fehlt, ist gegenseitiges Verständnis– Austausch und Verständigung sowohl untereinander als auch zwischen den Kulturen. Jemanden wie dich zu haben, der sozusagen eine Brücke über diesen Abgrund schlagen kann«– sie kann sich ein kurzes Grinsen über den Vergleich nicht verkneifen–, »der einer Person vermitteln kann, was eine andere empfindet, der in die Psyche eines Menschen schauen und erfahren kann, was dort im Verborgenen vor sich geht, der Wahrheit von Lüge unterscheiden kann, das wäre von unschätzbarem Wert.« Sie macht eine kurze Pause. »Der Sekhem hat schon nachgefragt, wie wir vorankommen. Glaub mir, sie sind sehr interessiert.«


  Das hat sie so oder ähnlich schon öfter gesagt, trotzdem klingt es in meinen Ohren immer noch ziemlich verrückt. Eine so wichtige Organisation soll an mir Interesse haben? Abgefahren. »Schätze, dann machen wir jetzt am besten mit dem Unterricht weiter.«


  »Okay.« Janine bleibt stehen und streckt mir ihre Hände entgegen, sodass sie etwa zehn Zentimeter von mir entfernt sind. »Bisher haben wir immer mit Körperkontakt gearbeitet, weil das leichter ist, aber eines Tages wirst du vielleicht in der Lage sein, auch ohne Berührung zu spüren, was in anderen vorgeht.«


  »Also, im Moment fühle ich deine Akhet-Schwingungen, aber sonst nichts.«


  Sie zuckt die Schultern. »Ist so eine Theorie, an der ich arbeite. Dass es möglich ist, auch ohne Kontakt das Magnetfeld, das eine andere Person umgibt, zu erspüren. Ein so hohes Empathie-Level wäre zwar für uns alle etwas völlig Neues, aber deine Gabe ist wirklich sehr ausgeprägt. Ich glaube, wenn du weiter daran arbeitest, könnte es dir gelingen.«


  Sie setzt sich wieder in Bewegung. »Lass uns weitergehen bis zum Brückenpfeiler. Später können wir dann entscheiden, ob wir umkehren oder bis hinüber auf die andere Seite laufen.«


  »Da brauche ich nicht lange zu überlegen«, murmele ich und trabe hinter ihr her. Nur wenige Menschen stehen am Geländer. Die meisten machen Fotos oder spähen mit weit in den Nacken gelegtem Kopf an dem unglaublich hohen Pfeiler hinauf. Doch dann sehe ich einen älteren Mann in einer blauen Jacke, der irgendwie heraussticht, fast so, als wäre ein Scheinwerfer direkt auf ihn gerichtet. Kaum habe ich ihn entdeckt, verschwinden alle anderen aus meinem Fokus. Er tut gar nichts Besonderes, sondern steht nur reglos am Geländer, aber selbst auf diese Entfernung kann ich spüren, dass irgendetwas mit ihm nicht in Ordnung ist.


  »Was ist?«, fragt Janine.


  »Der Mann da drüben, siehst du ihn?«


  »Welcher Mann?«


  »Der mit der blauen Jacke. Irgendwas stimmt nicht mit ihm.« Er sieht nicht nach unten, sondern starrt in die Ferne. Seine Hände umklammern so fest das Geländer, dass seine Knöchel ganz weiß sind. Einer seiner Füße steht auf der unteren Querstrebe. »Ich glaube, er will springen«, flüstere ich.


  »Dann geh hin und sprich mit ihm«, sagt sie leise und mustert ihn aufmerksam.


  Ich fühle Panik in mir hochsteigen. »Was soll ich denn sagen? Ich kann ihn doch nicht einfach fragen, ob er vorhat, sich umzubringen.«


  Janine schiebt mich vorwärts. »Dir wird schon was einfallen«, sagt sie bestimmt und schaut mir kurz in die Augen. »Auf jeden Fall kannst du nicht einfach tatenlos zusehen.«


  Zögerlich bewege ich mich in seine Richtung. Ich habe keine Ahnung, wie ich das Ganze angehen soll. Wenn ich erfahren will, was in ihm vorgeht, muss ich ihn berühren, aber natürlich darf ich ihn dabei nicht erschrecken. Als ich ihn fast erreicht habe, tue ich so, als würde ich stolpern, greife im Fallen nach seinem Arm und richte meine ganze Aufmerksamkeit auf die Berührung. Sofort überschwemmt mich eine Woge von Traurigkeit und tiefer Verzweiflung– fast so, als würde ich die Nähe des Todes spüren.


  »Oh, entschuldigen Sie bitte vielmals«, stammele ich, lasse seinen Arm los und stütze mich mit beiden Händen auf den Gehweg– um wieder auf die Beine zu kommen, aber auch, weil mich seine Gefühle so umgehauen haben.


  »Haben Sie sich wehgetan?«, fragt er erschrocken und packt meinen Arm, um mir aufzuhelfen.


  »Nein, alles in Ordnung«, antworte ich und suche seine Augen hinter der dunklen Sonnenbrille. Ich frage mich, was wohl passiert sein mag, dass er so verzweifelt ist. »Und Sie? Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  Er sieht mich verwundert an und lässt meinen Arm los. Sofort sind die Gefühle verschwunden. »Warum fragst du? Natürlich ist alles in Ordnung.«


  »Ich… ich sah Sie hier stehen, und Sie guckten irgendwie so traurig.«


  Er schüttelt den Kopf, zuckt mit den Schultern und lächelt kurz. »Ich habe nur die tolle Aussicht genossen«, sagt er ohne eine Regung in der Stimme. »Kriegt man nicht jeden Tag geboten, von so hoch oben auf eine wunderschöne Stadt hinabzuschauen.«


  Ich werde unsicher. Entweder ist er ein richtig guter Lügner oder er hatte tatsächlich nicht vor, zu springen. »Hm, ja, okay… Ich dachte nur…«


  »Was ist los, Schatz?« Eine auffallend schlanke Frau mit einer Kamera um den Hals kommt heran und hakt sich bei ihm unter. Sie trägt eine rote Wollmütze– auch wenn wir Juni haben, ist das bei dem kalten Wind hier oben nichts Ungewöhnliches. Ich bin ziemlich verdattert. Warum sollte er sie hierher mitbringen, wenn er vorhat, zu springen?


  »Nichts, Liebes«, antwortet er und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. »Die junge Lady hier ist gestolpert und ich habe ihr aufgeholfen.«


  Ich sehe hinunter auf das imaginäre Loch im Gehweg, in dem ich mit dem Fuß hängen geblieben bin. »Stimmt, so war’s. Die sollten die Wege wirklich besser pflegen, sonst tut sich noch jemand ernsthaft weh.«


  »Oh, du Arme«, ruft die Frau mitfühlend und folgt mit einem leichten Stirnrunzeln meinem Blick. Dann schaut sie den Mann an und ein glückliches Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht– ganz offensichtlich liebt sie ihn. »Wie schön, dass du ihr helfen konntest.«


  Ich nicke dem Mann kurz zu. »Ja, vielen Dank noch mal.«


  »Sie kommen klar, Miss?«


  Mit einem Mal wirkt er vollkommen ausgeglichen. Habe ich etwas Falsches gespürt? Ich bin noch verwirrter als zuvor. »Ja, alles in Ordnung«, antworte ich und lächle ihm zu, »ich komme klar.«


  »Sehr schön«, entgegnet er und schlägt als Zeichen des Aufbruchs mit der flachen Hand auf die Brüstung des Geländers.


  Ich sehe den beiden nach, wie sie Arm in Arm in Richtung Stadt davonschlendern.


  Janine kommt herüber und drückt meine Schulter. »Gut gemacht«, sagt sie leise. »Was hast du gefühlt?«


  »Überhaupt nicht gut gemacht«, entgegne ich frustriert. »Zuerst habe ich diese tiefe Traurigkeit und Verzweiflung gespürt, aber dann war er plötzlich so normal… Irgendwie muss ich was Falsches empfangen haben.«


  »Nicht unbedingt«, sagt sie. »Vielleicht hatte er nur einen schlimmen Moment und allein dadurch, dass du ihn angesprochen hast, wurde er aus seinen trüben Gedanken gerissen. Manche Menschen wollen gar nicht, dass man ihre Probleme für sie löst. Alles, was sie sich wünschen, ist, dass jemand sie wahrnimmt.«


  Nachdenklich schaue ich dem Paar hinterher. »Oder er ist einfach ein Tourist, der die tolle Aussicht genießen wollte…«


  »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag!« Die Frau hat sich umgedreht und winkt uns zu. Dabei rutscht ihr Ärmel hoch und mein Blick fällt auf das weiße, nummerierte Armband an ihrem Handgelenk– ein Patientenarmband. Daraufhin betrachte ich ihre Mütze noch einmal genauer und bemerke erst jetzt, dass keine Haare darunter hervorschauen. Und dann begreife ich: Nicht er ist es, der sterben wird, sondern sie.


  »Das wünsche ich Ihnen auch!«, rufe ich zurück. Manchmal kann es verdammt wehtun, recht zu behalten.


  
    [zurück]
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  »Wann wollte Griffon Owen denn vom Flughafen abholen?«, fragt Rayne, als wir uns durch die Menge auf der Haight Street drängen.


  »Ungefähr vor einer Stunde.« Ich durchwühle meinen Rucksack auf der Suche nach meinem Busticket. Wir haben den Tag über zusammen bei mir zu Hause rumgehangen, aber jetzt muss ich in die Musikschule und Cello-Unterricht geben. Zwar maule ich ständig darüber, aber insgeheim bin ich froh, dass ich eine Aufgabe habe. Wenn ich den ganzen Sommer über nichts tue, werde ich total kribbelig. »Kat wollte ihn unbedingt begleiten, aber ich hab’s ihr noch ausreden können. Schließlich ist er Owens bester Freund, und die Fahrt vom Flughafen in die Stadt wird wahrscheinlich die einzige Zeit während des gesamten Aufenthalts sein, die die beiden ungestört miteinander verbringen können.«


  Rayne zieht die Nase kraus. »Glaubst du nicht, es wird ein bisschen strange, dauernd mit deiner Schwester rumzuhängen?«


  »Oh ja. Und darum zähle ich voll auf deine Unterstützung. Schon seit Wochen quatscht Kat mir die Ohren voll von all den Partys, auf die sie gehen will. Du und Peter, ihr müsst unbedingt mitkommen, sonst halt ich das garantiert nicht aus.«


  Rayne lacht. »Okay, abgemacht.«


  Mitten im Gewühl der Touristen auf dem Gehweg spüre ich plötzlich eine Hand auf meinem Arm. Sofort weiß ich, wessen Hand das ist, und das Blut stockt mir in den Adern. Zwar hat der Sekhem sie verwarnt, aber viel mehr konnten sie nicht tun. Ich wusste, dass es früher oder später passieren würde, und habe versucht, mich für diesen Augenblick zu wappnen. Wieder und wieder habe ich mir im Kopf vorgebetet, was ich zu ihr sagen werde, und mir eingehämmert, dass ich mich auf keinen Fall einschüchtern lassen darf, sondern ihr ein für alle Mal klarmachen muss, dass ich keine Angst mehr vor ihr habe. Aber trotz aller Vorbereitung bin ich jetzt doch so überrumpelt, dass ich unwillkürlich zwei Schritte zurückweiche.


  »Cole!«, ruft Veronique freudestrahlend, so als wäre mir unverhofft über den Weg zu laufen das Schönste, was ihr passieren konnte.


  »Was willst du?«, frage ich und höre zu meiner Genugtuung, dass meine Stimme genauso kühl und gleichgültig klingt wie beabsichtigt.


  Veronique lächelt mich an und schüttelt den Kopf. »Gar nichts. Ich habe euch drüben von der anderen Straßenseite aus gesehen und dachte, ich sage einfach mal Hallo. Lange her, was?«


  Ich schaue sie an. Äußerlich sieht sie auf den ersten Blick nicht viel anders aus als vor einem Jahr, als ich ihr das erste Mal begegnete. Wie immer sitzt ihre Frisur perfekt, jede einzelne Strähne ihrer dunklen, seidigen Haare liegt genau am richtigen Platz. Doch etwas in ihren Augen lässt mich die Wahnsinnige erkennen, die Griffon dort oben auf dem Dach eine Pistole an den Kopf hielt. Fast zwei Monate sind seit diesem schrecklichen Tag vergangen, aber ihr Gesicht verrät mir, dass sich in der Zwischenzeit nicht viel verändert hat.


  »Nicht lange genug«, sage ich kalt und werfe einen Seitenblick auf Rayne, die ein wenig abseits stehen geblieben ist. Ich vergesse immer wieder, dass sie, obwohl sie die ganze Geschichte kennt und zum Teil auch miterlebt hat, Veronique noch nie begegnet ist. Und ich habe ganz sicher auch jetzt nicht vor, die beiden einander vorzustellen…


  »Ach, komm schon, lass uns das Kriegsbeil endlich begraben«, sagt Veronique, so als hätten wir nur einen dummen kleinen Streit gehabt, den man mit ein paar Worten beilegen kann. »Schließlich ist ja nichts Schlimmes passiert.«


  »Nichts Schlimmes?«, frage ich ungläubig und merke, dass ich immer lauter werde. Ich schaue mich kurz um, um sicherzugehen, dass uns niemand hört, und versuche, mich zu beherrschen.


  »Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hast du versucht, Griffon zu töten«, zische ich sie an. Die Narbe auf seiner Wange und auch die an meinem Arm sind Beweise dafür, dass sie es auf uns beide abgesehen hatte und das alles definitiv kein Unfall war.


  Veronique wirft einen Blick hinüber zu Rayne, offensichtlich unsicher, wie viel sie in ihrer Gegenwart sagen kann


  »Sie weiß Bescheid«, sage ich. »Sie weiß, was du getan hast.«


  »Okay«, nickt Veronique und streicht sich nervös eine Strähne aus der Stirn. »Genau deswegen wollte ich dich sehen.« Sie zögert und starrt hinunter auf ihre Hände. »Ich wollte dir sagen… dass es falsch von mir war und… dass es mir leidtut.« Sie sieht mir direkt in die Augen.


  Ich warte auf weitere Erklärungen, aber sie schweigt.


  »Es tut dir leid?«, frage ich schließlich aufgebracht. Es fällt mir schwer, meine Stimme zu kontrollieren. »Und was genau tut dir leid? Dass du mich verfolgt hast? Dass ich deinetwegen meine linke Hand nicht gebrauchen und kein Cello mehr spielen kann? Dass du Griffon fast getötet hättest? Sag schon, was von all dem tut dir am meisten leid?«


  Ich zittre am ganzen Körper und kann Veronique nicht anschauen. Jedes Mal, wenn ich in meinem Kopf den Schuss höre und das Bild vor mir sehe, wie Griffon rücklings über die Balustrade stürzt, tut sich in mir ein tiefer Abgrund auf.


  Rayne ist an meine Seite getreten und legt eine Hand auf meinen Arm. »Alles ist gut«, versucht sie, mich zu beruhigen.


  »Oh nein, nichts ist gut!«, erwidere ich heftig. Endlich habe ich die Chance, die ganze Wut, die sich in den letzten Monaten in mir aufgestaut hat, herauszulassen und Veronique ins Gesicht zu schleudern. »Du kapierst nicht mal, was du getan hast, oder?«, fahre ich sie an. Mein Herz hämmert und mein Atem geht schnell und stoßweise. »Griffon wird für den Rest seines Lebens eine Narbe zurückbehalten.« Ich zerre meinen Ärmel hoch und halte ihr meinen Unterarm entgegen. »Und unter dieser Narbe hier liegen meine zerfetzten Sehnen. Ich kann kein mehr Cello spielen, und wahrscheinlich werde ich nie wieder auftreten können. Und warum das alles? Ich hatte in dem anderen Leben überhaupt nichts mit Alessandras Tod zu tun!« Inzwischen ist mir völlig egal, ob mich jemand hört oder nicht.


  Veronique wartet, bis ich fertig bin. »Du hast recht und ich kann deinen Zorn verstehen. Die Schuld für all das liegt allein bei mir und ich übernehme die volle Verantwortung. Ich war dumm und verbohrt, konnte an nichts anderes mehr denken als an Rache, weil ich dachte, dass dann endlich der furchtbare Schmerz aufhört, der mich von einem Leben ins nächste ständig begleitet hat.« Tränen treten in ihre Augen. »Meine Liebe zu Alessandra hat mich blind gemacht. So blind, dass ich alles andere in diesem Leben vernachlässigt habe. Ich konnte mich nicht für neue Beziehungen öffnen und habe meine Talente verkümmern lassen. Aus Liebe habe ich Dinge getan, die ich leider nicht mehr ungeschehen machen kann. Ich bin nur dankbar, dass alles so glimpflich ausgegangen ist.«


  »Netter Vortrag«, bringe ich gepresst hervor. So leicht kommt sie mir nicht davon.


  »Ich habe mir Hilfe gesucht«, drängt sie weiter und wirft einen Seitenblick auf Rayne. »Meine Therapeutin ist zwar eine Khem, aber sie versteht, was es bedeutet, eine Akhet zu sein.«


  Rayne sieht mich fragend an. »Khem ist jemand, der kein Akhet ist«, kläre ich sie auf– das weiß ich von Janine.


  »Sie ist eine gute Therapeutin und hat mir schon bei vielem geholfen«, fährt Veronique fort. »Übrigens, Giacomo ist zurück nach Italien gegangen. Allein.« Sie lacht kurz auf. »Aber wer weiß, vielleicht hat er ja inzwischen schon eine Neue gefunden.«


  Jetzt bin ich tatsächlich überrascht. Giacomo hat immer zu ihr gehalten, obwohl sie die ganze Zeit einer jahrhundertealten Liebe hinterhergejagt ist. Er war sogar bereit, für sie zu töten. »Das tut mir aber wirklich leid«, sage ich bissig.


  Sie zuckt nur die Schultern. Entweder hat sie meinen Sarkasmus nicht bemerkt, oder er ist ihr egal. »Es ist besser so. Selbst er konnte es am Ende nicht mehr ertragen, mit einem Geist zu konkurrieren. Aber ich arbeite daran. Ich muss lernen, mich damit abzufinden, dass ich Alessandras Wesenskern vielleicht niemals mehr begegnen werde. Und dich kann ich nur für alles um Verzeihung bitten.«


  »Dir verzeihen?«, frage ich ungläubig. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte. Ich habe dir vertraut, aber du hast mich immer nur belogen und getan, was du konntest, um mir zu schaden. Ich weiß nicht, warum ich überhaupt meine Zeit damit verschwende, dir zuzuhören!«


  »Ich weiß, das kann ich nicht verlangen…«, sagt Veronique leise, den Blick auf den Boden gerichtet. Sie steht da wie ein Häufchen Elend, aber das macht mich nur noch wütender. »Gut, dann sind wir uns ja einig«, sage ich schnippisch und wende mich ab. Veronique greift hastig nach meiner Hand. »Cole, bitte, du kannst doch nicht einfach so gehen!«


  »Rühr mich nicht an!«, zische ich und stoße sie zurück, so fest ich kann. Die Leute bleiben stehen, um zu sehen, was los ist, doch das kümmert mich nicht.


  Schnell geht Rayne dazwischen und legt jeder von uns eine Hand auf die Schulter: »Hört sofort auf damit!« Hätte ich Veronique nicht die ganze Zeit fixiert, wäre es mir vielleicht entgangen: Als Rayne sie berührt, zuckt sie zusammen und ein eigenartiger Ausdruck, den ich nicht deuten kann, huscht über ihr Gesicht.


  »Oh mein Gott!«, flüstert sie und schlägt die Hand vor den Mund. Auf ihren Wangen erscheinen zwei hektische rote Flecken und ich sehe, dass ihre Hände zittern. Rayne ist keine Akhet, darum habe ich keine Ahnung, was Veroniques Reaktion ausgelöst haben könnte.


  »Du bist einfach völlig irre«, sage ich und kehre ihr endgültig den Rücken zu. Ich habe ihr nichts weiter zu sagen und will sie nie wieder sehen.


  »Ich habe keine Lust, mir das noch länger anzuhören. Komm, Rayne, lass uns hier verschwinden.«


  


  Ich hole das Cello aus dem Koffer und lehne es gegen meine Schulter. Das vertraute Gefühl lässt mich zum ersten Mal seit Tagen wieder wirklich tief durchatmen. Wenn ich musiziere, kann ich meine Gedanken loslassen und muss mich nicht anstrengen, denn alles fließt wie von selbst. Ich bin einfach glücklich, wenn ich ganz in der Musik aufgehen kann.


  Zumindest war das früher so. Ich seufze, nehme schweren Herzens das Cello von meiner linken Schulter und lehne es stattdessen an die rechte. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass ich jetzt das Cello mit der anderen Hand halten und spielen muss. Manche sagen, es wäre ungefähr so, als ob man plötzlich mit der »falschen« Hand schreiben müsste, doch für mich fühlt es sich eher an, als sollte ich lernen, unter Wasser zu atmen– es ist unmöglich. Trotzdem sollte ich nicht undankbar sein. Griffon hat keine Kosten und Mühen gescheut, um dieses Linkshänder-Cello für mich bauen zu lassen– das wunderbarste Geschenk, das ich jemals bekommen habe–, und ich bin auch schon besser geworden. Jeden Tag geht es ein bisschen leichter, und auch wenn ich noch Lichtjahre davon entfernt bin, wieder auf einer Bühne zu stehen, kann ich immerhin schon wieder Unterricht geben.


  Als ich den Bogen aufnehme, fällt mein Blick kurz auf die wulstige, rote Narbe an der Innenseite meines Unterarms, und sofort kocht die Wut auf Veronique wieder in mir hoch. Denkt die im Ernst, sie könnte mit so einer läppischen Entschuldigung alles wiedergutmachen?


  Als ich nach dem Streit mit Veronique auf den Bus wartete, habe ich mehrere Anläufe unternommen, Griffon eine SMS zu schreiben und ihm alles zu berichten, aber schließlich habe ich es doch gelassen. Warum ihn auch noch damit behelligen, jetzt, wo Owen kommt. Lieber erzähl ich’s ihm irgendwann persönlich.


  Ich schließe die Augen und meine Finger tasten sich unbeholfen durch ein Stück, das ich vor Jahren komponiert habe. Meistens treffe ich sogar die richtige Saite und der Ton stimmt, aber im Vergleich zu früher klingt es trotzdem schrecklich. Die Musik erscheint mir leblos, seelenlos, und je mehr ich mich anstrenge, desto schlimmer wird es. Zornig und verzweifelt gebe ich auf, lasse das Stück Stück sein und säge wütend mit dem Bogen so heftig über die Saiten, dass sie laut quietschen. Seit meinem »Unfall« musste ich die ganze Zeit eine gute Miene machen und die arme, bemitleidenswerte Musikerin spielen, die tapfer und unbeirrbar alles daransetzt, den Rückschlag mit viel Eifer und Talent wieder wettzumachen. Es wird nicht funktionieren– das ist mir inzwischen klar. Wahrscheinlich wusste ich es eigentlich schon in dem Moment, als ich im Krankenhaus aufwachte und den dicken Verband um meinen Arm sah. Der ganze Zorn und Frust, der sich seither in mir aufgestaut hat, macht sich Luft. Ich fege die Noten vom Ständer und schleudere den Bogen mit solcher Wucht durch den Raum, dass er von der gegenüberliegenden Wand abprallt und scheppernd auf dem Boden landet. Eine Sekunde lang fühle ich mich besser, doch dann bekomme ich sofort Gewissensbisse. Schließlich kann das Cello nichts dafür, dass es nicht mehr so klingt wie früher. Es liegt ganz allein an mir.


  Als ich hinübergehe, um den Bogen wieder aufzuheben, sehe ich plötzlich Herrn Steinbergs Gesicht im Fenster der Tür. Immerhin lese ich in seinem Blick kein Mitleid wie bei den meisten anderen, sondern er scheint sogar zu verstehen, was in mir vorgeht. Ich merke, wie ich rot werde vor Scham, weil er meinen lächerlichen Wutausbruch mit angesehen hat. Er deutet mit dem Kopf kurz nach unten in Richtung des Türknaufs, was hier so viel bedeutet wie »Kann ich reinkommen?«. Ich nicke, beuge mich dann hastig über mein Cello und fingere an den Stimmwirbeln herum. So aufgewühlt, wie ich bin, kann ich ihm nicht in die Augen schauen. Seit ich nicht mehr so spielen kann wie früher, fehlt mir ein Ventil für meine Gefühle. Das macht mich unausgeglichen und frustriert mich, auch wenn ich inzwischen weiß, dass meine Begabung kein Geschenk der Götter war, sondern einfach etwas, das ich aus früheren Leben mitgebracht habe.


  Ich spüre den Luftzug, als Herr Steinberg hereinkommt und die Tür rasch wieder hinter sich schließt. »Darf ich mal hören?«


  Ich zucke mit den Schultern und nestele an der Bogenspannung herum. »Da gibt’s nicht viel zu hören.«


  Kleine Fältchen erscheinen um seine Augen herum, als er mir zulächelt. Seine Gegenwart habe ich in all der Zeit, die ich nicht herkommen konnte, am meisten vermisst. Fast zehn Jahre lang habe ich in der einen oder anderen Form bei ihm Unterricht gehabt, und obwohl ich weiß, dass man mir vermutlich nur aus Mitleid erlaubt, hier Cello-Stunden zu geben, bin ich froh, wieder herkommen zu können. »Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll«, sagt er, »aber du musst nicht, wenn du nicht willst.«


  »Ich bin noch nicht so weit.« Obwohl ich mir fest auf die Lippen beiße, treten mir Tränen in die Augen. Ich reiße mich zusammen, atme tief durch und bringe ein schiefes Lächeln zustande. »Selbst mit sieben habe ich besser gespielt als jetzt.«


  »Wenn man bedenkt, dass du die begabteste Siebenjährige warst, die mir je begegnet ist, dann ist das gar kein schlechter Maßstab.« Er wirft einen kurzen Blick auf mein neues Cello. »Mach dir keine Sorgen, das wird wieder.« Er zögert einen Moment und fragt dann: »Hast du eine Minute Zeit? Da ist etwas im Foyer, das ich dir gern zeigen würde.«


  Ich schaue auf meine Uhr. »In fünf Minuten beginnt die nächste Stunde. Was ist es denn?«


  »Das wirst du dann schon sehen«, antwortet er geheimnisvoll und geht mir voraus den Korridor entlang.


  Im Empfangsbereich gibt es einen Raum, in dem Familien sich aufhalten können, während eines ihrer Kinder Unterricht hat. Dort gibt es Spielzeug, Brettspiele und einen kleinen Kühlschrank voller Safttüten für die Schüler, die brav und fleißig waren. Als wir näher kommen, höre ich Kinderlachen und die gedämpften Stimmen der Erwachsenen, die sich unterhalten. Im Türrahmen angekommen, entdecke ich Griffon auf dem Sofa. Er bemerkt mich nicht gleich, denn er sitzt vornübergebeugt und ist in irgendetwas vertieft, das vor ihm auf dem niedrigen Tischchen liegt. Als er schließlich kurz aufsieht, lächelt er mich verlegen an.


  »Für dich«, sagt er. »Ist aber noch nicht ganz fertig.«


  Als ich hinübergehe, sehe ich, dass er auf einer Zaubertafel zeichnet. Mir bleibt die Luft weg und ich muss schlucken: Das bin ich, in einem langen, schwarzen Abendkleid, und ich spiele Cello– das Linkshänder-Cello. Das Bild ist unglaublich gut und ich bin wieder einmal total beeindruckt von Griffons Fähigkeiten. »Das ist fantastisch!«


  »Das finde ich auch«, sagt Herr Steinberg und auch eine Reihe der Eltern nickt zustimmend. Ein kleines Mädchen kommt neugierig herübergeflitzt, um auch einen Blick zu erhaschen.


  »Ich hab nur ein bisschen die Zeit totgeschlagen«, murmelt Griffon, so als wäre es gar nichts, so als könnte jeder sich eine Zaubertafel schnappen und innerhalb kurzer Zeit ein Kunstwerk darauf produzieren. »Ich habe Owen bei euch zu Hause abgeladen, bei Kat, und dachte, wenn ich schon in der Nähe bin, schaue ich einfach mal rein.«


  »In ungefähr einer halben Stunde bin ich fertig.«


  »Sehr gut.« Ein bisschen nervös fingert er an den weißen Drehknöpfen am unteren Ende der Tafel herum. »Bis dahin sollte ich hiermit auch so weit sein.«


  »Ist das dein Beruf?«, fragt ihn ein kleiner Junge.


  Griffon lacht. »Nein, das mache ich nur so, weil es mir Spaß macht.«


  »Aber ganz bestimmt könntest du damit viel Geld verdienen«, sagt der Junge beeindruckt.


  Gleich neben Griffon auf dem Sofa sitzt mein nächster Schüler, Zander, und starrt Löcher in die Luft. »Los geht’s, Zander.«


  »Komme.« Bevor er sich aufrafft, mir zu folgen, murmelt er noch ein »Echt cool, Mann« in Griffons Richtung. Das ist so ungefähr das Höchste an Begeisterung, was man Zander entlocken kann. Da seine Mom auch da ist, verkneife ich mir einen Kommentar. Zander trägt den Cellokoffer vor dem Bauch und befördert ihn mit kleinen Fußtritten vorwärts. Ich weiß, man sollte einen achtjährigen Jungen nicht hassen, aber die halbe Stunde in seiner Gesellschaft ist jedes Mal eine große Herausforderung an meine Geduld. Seine Mom hat mir ganz verzückt erzählt, was für ein ausgesprochen schlaues Kerlchen er ist, dass er sicher demnächst eine Klasse überspringen wird und dass ihm am Computer keiner was vormachen kann, doch das ändert nichts an der Tatsache, dass er bei mir im Unterricht eine absolute Nervensäge ist.


  »Hey, Nicole«, sagt er und lässt sich auf seinen Stuhl plumpsen.


  »Miss Nicole«, verbessere ich ihn zum hundertsten Mal. Herr Steinberg besteht darauf, dass alle Lehrer hier mit Respekt behandelt werden.


  »Okay, Missy«, sagt er und schaut sich gelangweilt im Probenraum um. Vielleicht ist es verrückt, schließlich ist er noch ein Kind, aber wenn er kommt, schließe ich immer meinen Rucksack und meine Wertsachen in einem Spind im Lehrerzimmer ein. Irgendwie traue ich ihm zu, dass er sich alles krallen würde, was nicht niet- und nagelfest ist.


  »Ist der Typ dein Lover?« Er versucht, es extra cool auszusprechen, so als wären wir auf dem Schulhof und er der größte Macker in der Clique.


  »Schon möglich«, antworte ich vage, aber gegen das glückliche Grinsen auf meinem Gesicht bin ich machtlos.


  »Habt ihr Sex?«


  »Zander!« Unwillkürlich sehe ich zur Tür hinüber, um sicherzugehen, dass sie nicht offen steht. »So etwas fragt man nicht.«


  Er starrt mich unbeeindruckt an. »Aha, das bedeutet wohl Nein.«


  »Schluss damit, das geht dich überhaupt nichts an.« Trotzdem bin ich so verlegen, dass ich ihm nicht in die Augen sehen kann. Ich greife nach meinem Cello, wechsle die Noten auf dem Ständer und frage: »Hast du geübt?«


  Er sieht mich an, als wäre ich nicht ganz richtig im Kopf. »Nee.«


  Na prima. Jetzt wird seine Mom wieder an meinen Unterrichtsmethoden herumnörgeln, weil sie lieber mir die Schuld dafür gibt, dass ihr kleiner Liebling nichts auf die Reihe kriegt, als sich einzugestehen, dass er es hasst und außer im Unterricht das Cello nie anrührt. »Ich verlange ja gar nicht, dass du nichts anderes mehr tust, aber ein paar Stunden pro Woche wären schon sinnvoll.« Ich weiß nicht, warum ich es überhaupt noch versuche.


  »In den paar Stunden kann ich tausendmal bessere Sachen machen.« Unwillig zerrt er das Cello aus dem Koffer. Jeder, der ein bisschen Herz hat, würde dem Instrument ein besseres Zuhause wünschen. Seine Eltern haben es ihm erst letztes Jahr gekauft, als er anfing, bei mir Unterricht zu nehmen, aber das arme Ding ist schon mit Beulen und Kratzern übersät.


  Ich lege meinen Bogen zurück auf den Notenständer und sehe ihn an. »Warum hörst du dann nicht auf? So ist das Ganze auf jeden Fall reine Zeitverschwendung. Am besten, du gehst gleich zu deiner Mom und sagst ihr, dass es dir einfach keinen Spaß macht.«


  Ich sehe seine Unentschlossenheit. Ich weiß, dass er trotz all seiner vorlauten Kommentare und seinem gelangweilten Getue seinen Eltern gegenüber nicht so eine große Klappe hat. Und keiner kann besser nachvollziehen als ich, wie es ist, wenn einem die Erwartungen der Eltern im Nacken sitzen.


  »Das geht nicht«, antwortet er schließlich und nimmt den Bogen in die Hand. »Bringen wir es einfach hinter uns.«


  Ich seufze, nehme meinen Bogen und lege die Finger auf die Saiten.


  
    [zurück]
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  »Ich fass es nicht. Warum habe ich mich bloß von dir überreden lassen, den Bus zu nehmen«, mault Kat und stapft die Fillmore Street voran Richtung Bucht. Ihre High Heels klappern in lautem Protest über den Gehweg.


  »Was hätten wir sonst tun sollen? Zu sechst passen wir nicht in ein Taxi und auf zwei zu warten, hätte viel zu lange gedauert. Es wird dich schon nicht umbringen, ab und zu Bus zu fahren.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. So wie einige der Typen mich angeglotzt haben… da fühlt man sich seines Lebens wirklich nicht sicher.« Sie bleibt stehen, stützt sich an der nächsten Hauswand ab und wirft einen Blick auf ihre Sohle. »Außerdem bin ich in Kaugummi getreten.«


  Owen schlingt die Arme um ihre Taille und wirbelt sie herum, bis sie vor Vergnügen quietscht. »Wenn’s nach mir ginge, meine Süße, dann hättest du eine eigene Limousine mit Fahrer.«


  Kat küsst ihn so heftig auf den Mund, dass ich verlegen zur Seite schaue. In ihren Ohren klingt sein schottischer Akzent unglaublich sexy, darum braucht er nur den Mund aufzumachen und schon hängt sie im wahrsten Sinne des Wortes an seinen Lippen. Ich habe freiwillig nie viel mit meiner Schwester unternommen, und jetzt weiß ich auch wieder, warum: Ihr Getue macht mich krank.


  Griffon nimmt meine Hand und grinst mich an. Ich frage mich, ob ihm das Ganze wohl auch peinlich ist. Na ja, hätte Owen Kat nicht angebaggert, dann wäre ich jetzt nicht mit Griffon zusammen, also muss ich sie wohl ertragen. Ich schaue mich um, weil ich gucken will, wo Rayne und Peter bleiben. Sie lehnen eng umschlungen an einer Hauswand. »Oh nein, nicht ihr auch noch!«, rufe ich ihnen zu.


  »Eigentlich gar keine schlechte Idee«, sagt Griffon, beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss. Ich versuche, nicht schwach zu werden, denn sonst werden wir niemals ankommen– was, wenn ich’s mir genau überlege, eigentlich auch nicht unbedingt das Schlimmste wäre.


  »Weiter geht’s!«, befiehlt Kat. Sie streicht ihr Kleid glatt und nimmt Owens Hand. »Es ist gleich da vorne, auf der Beach Street.«


  »Echt schick!«, staune ich, als ich neben Kat vor einem modernen Lofthaus stehe, das zwischen den alten, viktorianischen Häusern ringsumher ziemlich fehl am Platz wirkt. Im Fenster flackern Kerzen, hinter den hauchdünnen Vorhängen erkennt man die Bewegungen vieler Silhouetten, und durch die Wände dringt das dumpfe Dröhnen von Elektromusik. »Francesca gehört wirklich das ganze Haus?« Ich habe zwar schon mitbekommen, dass Kats Chefin nicht an Geldmangel leidet– welche Einundzwanzigjährige kann sich schon eine eigene Boutique leisten–, aber selbst ich weiß, dass die Häuser in dieser Gegend alles andere als preiswert sind.


  »Ja, tut es. Versprich mir, dass du mich nicht blamierst. Francesca und Drew haben viele einflussreiche Freunde in der Stadt, wichtige Leute, und das hier ist nicht irgendeine Teenie-Party– also benimm dich.«


  Als ich Drews Namen höre, bleibt mir meine sarkastische Antwort im Halse stecken. Ich bin nur unter der Bedingung mitgekommen, dass Drew nicht hier sein wird. »Du hast doch gesagt, Drew wäre nicht in der Stadt!«


  »Ist er auch nicht. Er hat geschäftlich in L.A. zu tun. Wieso?«


  »Ach, nur so.« Ich sehe hinüber zu Griffon, der sich ein paar Schritte entfernt mit Owen unterhält. Ich habe ihm nichts von Drew erzählt, weder, dass ich ihn in Francescas Laden getroffen habe, noch, dass er mein Ankh wiedererkannt hat. Wie sollte ich ihm auch die seltsamen Gefühle erklären, die der Gedanke an Drew in mir auslöst, wenn ich sie selbst nicht verstehe?


  Er kommt zu mir herüber und gemeinsam gehen wir hinter Kat die Treppe hoch und ins Haus. Eine Mischung aus Kerzen und funkelnden kleinen Lichterketten erleuchtet das Innere, überall wabert und schimmert es, sodass mir fast ein wenig schwindlig wird, weil die Konturen verschwimmen und alles aussieht wie in einem Zerrspiegel.


  Im vorderen Raum herrscht dichtes Gedränge. Die Gäste sehen aus, als kämen sie gerade von einer angesagten Vernissage– schicke Klamotten und alles einen Tick zu aufgesetzt. Zu extravaganter Schmuck, zu knallig gefärbte Haare. Ein Blick genügt, um zu sehen, dass alle hier älter sind als wir, und ich gehe jede Wette ein, dass wir die ersten Highschool-Schüler sind, die überhaupt bei einer dieser Partys auftauchen.


  »Ich schau mal, ob ich Francesca finde.« Kat nimmt Owens Hand und zieht ihn mit ins nächste Zimmer– wahrscheinlich, damit auch wirklich jeder ihre neue Eroberung sieht– und wir bleiben allein zurück. Wenigstens hat sie anscheinend nicht vor, mich den ganzen Abend wie eine Glucke im Auge zu behalten.


  Ich spüre Raynes Hand auf meiner Schulter. Sie flüstert mir ins Ohr: »Wie gut, dass wir unsere eigenen süßen Jungs mitgebracht haben. Sieht so aus, als gäb’s hier nur alte Männer.«


  »Da könntest du recht haben.« Tatsächlich sieht keiner von den Typen hier aus, als wäre er unter zwanzig, und alle machen den Eindruck, als kämen sie gerade aus einem schicken Büro, wo sie einem verantwortungsvollen und natürlich äußerst gut bezahlten Job nachgehen. Sie stehen in kleinen Grüppchen zusammen, Drinks und Teller mit geschmackvoll drapierten Minihäppchen in der Hand. Uns schenkt niemand Beachtung.


  Griffon legt einen Arm um meine Taille. »Soll ich uns was zu trinken holen?« Auf einem großen Tisch steht eine riesige Auswahl an Getränken– etwas so Profanes wie Bier ist allerdings nicht dabei.


  Ich werfe Rayne einen fragenden Blick zu: Softdrinks oder was Richtiges? Sie zuckt unschlüssig die Schultern. Ach, was soll’s, denke ich, schließlich sind wir nicht alle Tage auf einer Party der Reichen und Schönen. »Ja, gern, für mich ein Glas Weißwein, bitte.«


  »Sauvignon blanc oder Chardonnay, Mylady?«, fragt Griffon und grinst.


  Ich boxe ihn leicht auf den Arm. »Das überlasse ich dir.«


  »Ich helfe dir tragen«, sagt Peter und die beiden verschwinden in der Menge.


  Rayne zieht mich hinüber ans Fenster. »Guck dir bloß mal die fantastische Aussicht an! Sogar die Golden Gate Bridge und den Jachthafen kann man von hier sehen.« Ich stelle mich neben sie und wir schauen dem Tanzen der Bootslichter auf dem Wasser zu. »Was genau macht Kats Chefin noch mal?«


  »Sie hat eine Boutique auf der Union Street.«


  »Müssen ganz schön edle Klamotten sein, wenn sie sich so ein schickes Haus leisten kann.«


  Ich denke an den spartanisch eingerichteten Laden mit den geschickt in Szene gesetzten exquisiten Einzelstücken. »Glaub schon.« Wie beiläufig knibbele ich einen alten Farbklecks von meiner Jeans. Immerhin habe ich meine Vans heute gegen schwarze Ballerinas eingetauscht.


  Rayne mustert die Partygäste, als seien sie seltene Lebewesen in einem Terrarium.


  »Ich glaube, die Welt der Reichen und Schönen ist einfach nichts für mich«, sagt sie. »Ich fühle mich nie wirklich wohl an Orten wie diesem hier.«


  »Geht mir genauso.«


  Wir sehen hinüber zu Peter und Griffon, die immer noch bei den Getränken stehen. Griffon lacht gerade über etwas, das einer der Typen neben ihm sagt. Er wirkt völlig unbefangen, so als wäre er jeden Tag mit solchen Leuten zusammen. Überhaupt scheint er die Fähigkeit zu besitzen, sich in jeder Umgebung so zu verhalten, als gehöre er genau dorthin. Wie ein Chamäleon. Ich frage mich, ob man das wohl lernen kann.


  »Ich wünschte, Peter würde so sehr auf mich stehen wie Griffon auf dich«, seufzt Rayne.


  »Was redest du da? Natürlich tut er das! Ich krieg doch mit, wie er dich ansieht.«


  Sie errötet vor Freude und wendet sich ein bisschen verlegen zur Seite. »Glaubst du wirklich? Ich meine, bei Griffon merkt man sofort, dass er alles für dich tun würde. Ich meine, wirklich alles.«


  Ich denke zurück an den Tag auf dem Dach, als Griffon sagte, er würde für mich sterben, und versuche, das Bild zu verdrängen, wie er unterhalb der Brüstung am Fenstersims baumelt. »Ja, er ist echt was Besonderes… Aber das ist Peter auch. Wir haben beide Glück gehabt.«


  Rayne stupst mich an und deutet mit dem Kopf wieder in Richtung des Tischs mit den Getränken. »Wer ist denn die alte Tante da? Sieht fast so aus, als wollte sie Griffon anbaggern.«


  Ich folge ihrem Blick und sehe eine Frau, die sich so dicht vor Griffon aufgepflanzt hat, dass sie Peter völlig an die Seite drängt. Sie redet auf Griffon ein und gestikuliert dabei so wild, dass der große Diamantklunker an ihrem Finger lauter kleine Lichtblitze durch den Raum sendet. Außerdem legt sie immer wieder ihre Hand auf Griffons Arm, was mir ganz und gar nicht gefällt. Ob sie vielleicht Akhet ist? Die meisten Akhet haben die Angewohnheit, andere Menschen zu berühren, weil sie dadurch etwas über ihr Gegenüber erfahren können. Aber sie treibt es doch ein bisschen zu weit, finde ich. Griffon versucht, auf Abstand zu gehen, aber sie rückt ihm gleich wieder auf die Pelle. Das Ganze scheint ihm eher unangenehm zu sein, denn sein Lächeln sieht gezwungen aus und er schüttelt zu allem, was sie sagt, nur verneinend den Kopf. Zwar sieht er nicht zu mir herüber, aber bestimmt weiß er, dass ich ihn beobachte. Endlich nimmt er die Gläser und wendet sich von ihr ab, doch bevor er außer Reichweite ist, steckt sie ihm schnell noch etwas in die hintere Hosentasche.


  Ich würde die kleine Episode ja gerne einfach vergessen, aber natürlich kann ich das nicht. »Wer war das?«, frage ich, sobald Peter und Griffon mit unseren Drinks vor uns stehen, und nippe an dem goldenen Wein, um ein wenig von meinem Ärger hinunterzuspülen. Rayne steht neben mir, die Arme vor der Brust verschränkt, allzeit bereit, sich bedingungslos auf meine Seite zu schlagen– einer der Gründe, warum ich sie so mag.


  Griffon lacht ein bisschen verlegen. Seine wundervollen Augen funkeln in dem schummrigen Licht ganz besonders anziehend. »Ach, vergiss es einfach.« Ich bin unschlüssig, ob ich weiterbohren soll oder nicht. »Na los, erzähl’s ihr«, sagt Peter grinsend. »Was soll er mir erzählen?« Ich werfe Griffon einen unsicheren Blick zu. Vielleicht ist die Frau ja tatsächlich Akhet und er kann deswegen in Peters Gegenwart nichts sagen. Nachdem Veronique versucht hatte, Griffon zu töten, habe ich Rayne in alles eingeweiht, aber Peter hat noch immer keine Ahnung. Er hat noch nie irgendwas über Akhet, den Sekhem oder vergangene Leben gehört.


  »Sie hat mir das hier gegeben.« Griffon greift in seine Hosentasche und zieht eine zerknitterte Visitenkarte mit silberner Reliefschrift hervor. »Mary Belle?« Ich sehe ihn ungläubig an und er rollt die Augen. »Sie hat eine Agentur…«


  »Die größte Modelagentur an der Westküste«, grinst Peter. »Zumindest hat sie das behauptet. Sie war ganz wild drauf, deinen hübschen Freund in ihre Kartei aufzunehmen. Hat ihn beinahe auf Knien angefleht und gesagt, er hätte diesen ›gewissen Look‹.«


  »Das hätte ich ihr auch sagen können«, lache ich erleichtert und komme mir gleichzeitig ziemlich dumm vor. Keine Akhet, nur eine alternde Lady auf der Suche nach süßen Jungs.


  »Hast du etwa gedacht, sie will mich anbaggern?« Griffon nimmt meine Hand und drückt sie. »Nein, nicht wirklich.« Rayne wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«


  Griffon beugt sich herunter und gibt mir einen Kuss. »Du bist weit und breit die Einzige, die mich interessiert.«


  »Alter Schleimer…«, sage ich grinsend und merke, wie die Anspannung von mir abfällt.


  Rayne nippt an ihrem Glas und blickt suchend um sich. »Habt ihr ’ne Ahnung, wie man an diese edlen kleinen Häppchen kommt? Ich verhungere!«


  »Auf dem Tisch vor der Küche standen ein paar Tabletts«, sagt Peter und nimmt sie bei der Hand. »Wollt ihr auch irgendwas?«


  »Für mich nicht, danke.« Auch Griffon schüttelt den Kopf und wir schauen den beiden nach, wie sie in der Menge verschwinden. Eine Weile stehen wir schweigend nebeneinander und sehen uns ein wenig um. Dabei entgeht mir nicht, dass immer wieder die ein oder andere Lady einen neugierigen Blick in unsere Richtung wirft, oder besser gesagt, auf Griffon. Ein bisschen eifersüchtig macht es mich schon, aber ich kann sie verstehen. Mit seiner dunklen Haut und den leuchtenden bernsteinfarbenen Augen zieht er immer und überall die Blicke auf sich.


  Ich spüre seine Hand auf meinem Arm. »Hey, der Typ bei den Getränken sagte, dass man vom Dach eine fantastische Aussicht hat. Wollen wir uns die ansehen?«


  »Also, den Jachthafen und die Boote kann man auch von hier sehen.«


  »Ja, aber von da oben soll es noch viel beeindruckender sein. Hol deine Jacke!«


  Er geht voran, hinaus in den Flur und bis zu einer Tür am hinteren Ende. Als er sie öffnet, schlägt mir die kalte, feuchte Abendluft entgegen und ich mummele mich fest in meine Jacke ein. Noch hat der Nebel über dem Meer die Küste nicht vollständig eingehüllt und am dunklen Himmel über uns sind ein paar Sterne zu sehen. Griffon führt mich zu einer schmalen Treppe, die sich spiralförmig an der Außenwand des Hauses hinaufwindet.


  »Du zuerst?«, fragt er.


  »Wieso ich? Damit du in aller Ruhe meinen Po begutachten kannst?«


  »Verdammt, erwischt. Ich könnte ja behaupten, dass ich nur höflich sein wollte, aber ich weiß, das ist zwecklos. Schließlich bist du so ’ne Art menschlicher Lügendetektor.«


  Ich schaue nach oben. Die Treppe schraubt sich drei Stockwerke hoch bis hinauf zum Dach. »Können wir nicht einfach von hier unten die Aussicht genießen?«


  Griffon nimmt meine Hand und küsst sanft die Innenfläche. »Mach dir keine Sorgen. Das hier ist ein anderes Dach. Uns wird nichts passieren.« Er schaut sich übertrieben nach allen Seiten um. »Siehst du, keine Veronique in Sicht.«


  Ich lächle ein wenig gezwungen, denn sofort kriege ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm immer noch nichts von meiner Begegnung mit ihr erzählt habe. Irgendwie hat sich nie der richtige Zeitpunkt ergeben und jetzt ist es schon über eine Woche her. Immerhin scheinen meine Worte Wirkung gezeigt zu haben, denn seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört oder gesehen.


  »Lass es uns einfach versuchen. Wenn du dich nicht wohlfühlst, kehren wir sofort um, okay?«


  Dass man sich seinen Ängsten stellen soll, halte ich für eine sehr vernünftige Idee– außer natürlich, wenn es um meine eigenen geht. Zurück ins Haus, aus dem lautes Gelächter dringt, will ich aber eigentlich auch nicht, denn das hier ist meine Chance, mit Griffon allein zu sein. »Okay, lass es uns versuchen.«


  Und es lohnt sich: Die Aussicht ist wirklich fantastisch. Als ich das obere Ende der Treppe erreiche, kann ich über die gesamte Küstenwiese bis zum Wasser unter der Golden Gate Bridge schauen. Die Autos auf der Brücke sehen aus wie ein Lichterstrom, der bis nach Marin fließt, wo der heranrollende Nebel langsam die Hügel hinaufkriecht.


  »Da drüben ist Alcatraz.« Griffon zeigt auf ein paar kleine Lichtpunkte inmitten des dunklen Wassers.


  »Kaum zu glauben, aber ich war tatsächlich noch nie dort.«


  »Dieses Mal war ich auch noch nicht da, aber letztes Mal, in den Siebzigern, als man es gerade für Touristen geöffnet hatte. War ziemlich unheimlich damals. Zur Führung gehörte, dass man für zwei Minuten allein in eine Isolationszelle gesperrt wurde. Es war stockdunkel da drin und totenstill– die zwei Minuten kamen einem vor wie eine Ewigkeit. Aber ich habe gehört, dass sie das heute nicht mehr machen.«


  Ich schaue ihn an, während er spricht, und denke, wie einmalig das ist: Hier stehen wir, er erzählt mir von einem Erlebnis aus einem früheren Leben, und es fühlt sich an wie das Normalste auf der Welt– unserer Welt.


  »Wir könnten ja mal zusammen hinfahren.«


  Als wir der Brüstung den Rücken zukehren, sehen wir, dass vor uns eine riesige Dachterrasse liegt. Sie erstreckt sich über das gesamte Haus und ist ganz aus Holz, sodass es aussieht wie auf einem Schiffsdeck. Alles wirkt noch größer und weiter, weil außer uns tatsächlich kein Mensch hier oben ist. In einer der hinteren Ecken steht ein Gartentisch mit Stühlen, weiter vorn ein paar breite, gemütliche Liegesessel und ein schickes Plüschsofa, das eigentlich aussieht, als gehörte es in ein elegantes Wohnzimmer und nicht auf einen Dachgarten hoch über der Stadt.


  »Hey, sogar eine Feuerstelle.« Griffon geht hinüber zu einer großen kupfernen Feuerschale vor der Couch. »Und da ist Holz.«


  Langsam gehe ich zu ihm, und mit jedem Schritt, den ich mich weiter von der Brüstung entferne, fühle ich mich sicherer. Griffon greift in die Jackentasche und holt ein silbernes Benzinfeuerzeug heraus. »Und was zum Anzünden haben wir auch.«


  »Wieso hast du ein Feuerzeug dabei?«


  »Alte Gewohnheit.« Er spreizt Mittel- und Zeigefinger und hält sie vor den Mund, so als würde er eine Zigarette rauchen. Ich stelle mir vor, wie ein stinkender Stummel aus seinem Mundwinkel hängt, und rümpfe die Nase.


  »Ach komm, das waren doch ganz andere Zeiten. Vor vierzig Jahren hat jeder geraucht.« Er kniet sich auf den Boden, lässt mit einer einzigen Bewegung aus dem Handgelenk den Deckel des Feuerzeugs aufschnappen und hält die Flamme an ein paar dünne Zweige am Boden der Schale. »Außerdem ist es, wie du siehst, auch in diesem Leben praktisch, immer ein gutes Feuerzeug dabeizuhaben.« Er bläst auf die Zweige und ich höre das Knistern, als das Holz Feuer fängt. Ein paar Funken steigen auf und verglühen in der Dunkelheit.


  Griffon lässt sich in einen der Liegesessel fallen und klopft auf den Platz neben sich. »Lass uns so tun, als würden wir campen und irgendwo hoch oben in der Sierra am Ufer eines kleinen Sees an unserem Lagerfeuer hocken.«


  Eine Weile sitzen wir schweigend nebeneinander und schauen auf die Flammen. »Zwei Wahrheiten und eine Lüge«, sage ich schließlich. Ein Spiel, das wir schon oft gespielt haben und mit dem Griffon bei unserer allerersten Begegnung das Eis gebrochen hat. »Ich fange an.«


  »Lass dir was Gutes einfallen.«


  »Lieber was Leichtes, denn leider bist du ja nicht gerade ein Crack darin. Also: Ich wurde beim Campen schon mal von einem Bären angegriffen. Ich bin schon mal mit Delfinen geschnorchelt. Ich kann ohne Rezept Schokokekse backen.«


  Griffon setzt eine so übertriebene Grüblermiene auf, dass ich lachen muss. »Hm, mal sehen. Bei der Menge an Schokolade, die du verschlingst, traue ich dir zu, dass du selbst nachts mit verbundenen Augen Schokokekse backen kannst. Schätze also, das ist die Wahrheit.«


  »Richtig getippt.«


  »Und letzten Monat hast du mir erzählt, dass du schon zweimal auf Hawaii warst, darum glaube ich, dass du auch schon mal mit Delfinen geschnorchelt bist.«


  Ich ziehe die Stirn kraus. »Hey, von Hawaii habe ich dir noch nie erzählt.«


  Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Wollen wir wetten? Es war am fünften Mai. Ein Sonntag. Wir saßen bei uns im Wohnzimmer und haben Fernsehen geguckt, und es kam dieser Werbespot von einer Fluglinie. Du hast erzählt, dass du schon zweimal auf Hawaii gewesen bist, einmal, als du drei warst, und dann noch mal vor zwei Jahren. Na, überzeugt?«


  »Gewonnen, du Angeber«, lache ich. Gegen ein absolutes Gedächtnis hat man eben keine Chance. »Also, was ist die Lüge?«


  »Na, offensichtlich die Geschichte, dass du von einem Bären angegriffen wurdest.« Er nimmt meine Hand. »Sieh dir nur diese zarten Händchen an. Ich wette, du warst in deinem ganzen Leben überhaupt noch nie campen.«


  »Stimmt überhaupt nicht! Ich war sogar schon sehr oft campen. Und nur dass du’s weißt, ich wurde dabei tatsächlich schon mal angegriffen, auf dem Weg von unserem Zelt zu den Duschen– war zwar nur ein kleiner Hirsch, aber immerhin.«


  »Fünf-Sterne-Campen zählt nicht«, sagt er lachend und zieht mich an sich. »Wir sollten irgendwann mal eine richtige Rucksacktour machen. Nur wir zwei mit einem kleinen Zelt mitten in den Bergen.«


  »Das klingt gut, ich bin auf jeden Fall dabei.« Ich kuschele mich eng an ihn und er rutscht ein Stück zurück, damit er seine Arme von hinten um mich legen kann. Ich schaue auf die tanzenden Flammen, spüre die Hitze des Feuers vor mir und die Wärme seines Atems in meinem Nacken.


  »Hast du Marshmallows mitgebracht?«, frage ich.


  »Verdammt, ich wusste doch, dass ich irgendwas vergessen habe… Gehe niemals ohne einen Beutel Marshmallows auf eine schicke Party im Hafenviertel.«


  Ich drehe mich zu ihm herum, schmiege mich ganz dicht an ihn und lege mein Bein über seins. Mit den Fingern fahre ich durch seine Locken und streichle sein Gesicht. »Hm, wenn ich Kat wäre, würde ich dich jetzt losschicken, um welche zu besorgen.«


  Er lacht. »Wenn du Kat wärst, würde ich den Auftrag einfach an Owen weitergeben…« Seine Miene wird wieder ernst. »Aber für dich würde ich es tun, ehrlich. Ich würde sofort losrennen und dir alles holen, was du willst– sogar Marshmallows.« Er sieht mir in die Augen und streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Dann kommt er näher und küsst mich, sanft und doch leidenschaftlich. Ich spüre das Verlangen in seinen Berührungen und die Schwingungen zwischen uns werden so stark, dass man sie beinahe greifen kann. Ich lasse meine Hände unter sein T-Shirt gleiten und streichle seinen Rücken. Seine Muskeln spannen sich an und ein leichter Schauer geht durch seinen Körper. Griffons Hände bleiben wie meistens nur über meiner Kleidung. Vorsichtig wandern sie an meinen Hüften entlang und meine Oberschenkel hinab. Ich rücke noch näher, bis unsere Körper ganz eng aneinanderliegen, und streichle mit den Fingern sanft die Stelle über dem Bund seiner Jeans. Er stöhnt leise, seine Finger spannen sich fest um meinen Nacken, und sein Körper presst sich noch enger an meinen. Doch neben seinem Verlangen spüre ich auch, dass er zögert, und bete innerlich, dass er diesmal seine Zurückhaltung aufgibt und wir die unausgesprochene Grenze, die wir in den letzten Wochen nie überschritten haben, endlich hinter uns lassen. Mit sanftem Druck lege ich meine Hand auf seinen Rücken, um ihn noch näher an mich zu ziehen, doch Griffon rückt plötzlich keuchend von mir ab und der Zauber ist gebrochen.


  »Wir sollten das lieber nicht tun, Cole.« Seine Stimme klingt gepresst und ich merke, wie schwer es ihm fällt, das zu sagen. Ich mache noch einen Versuch und schmiege mich erneut an ihn, will die Verbindung zwischen uns wieder spüren, die vor wenigen Sekunden noch da war. Das kleine, schüchterne Mädchen existiert längst nicht mehr, dafür habe ich, seit wir uns kennen, viel zu viel durchgemacht. »Warum nicht? Es ist niemand da, wir sind ganz allein. Und ich möchte dir endlich zeigen, wie viel ich für dich empfinde.«


  Ich sehe, wie er mit sich kämpft. Dann schließt er die Augen und schüttelt den Kopf. »Ich weiß, was du für mich empfindest. Du musst mir das nicht beweisen.«


  »Ich will dir nichts beweisen«, sage ich leise, »ich will einfach nur ganz nah bei dir sein.«


  Immer noch unentschlossen, beißt er sich auf die Lippe und schaut mir tief in die Augen, so als suche er darin eine Bestätigung, dass ich wirklich meine, was ich sage.


  Dank der Erfahrung all seiner Leben wirkt er oft sehr erwachsen, doch es gibt auch Momente, in denen er tatsächlich nur ein siebzehnjähriger Junge ist. Ich lasse meine Hand wieder unter sein T-Shirt gleiten und muss lächeln, als er ein wenig zusammenzuckt. »Wovor hast du Angst? Es ist ja schließlich nicht dein erstes Mal.«


  Er sieht mich unsicher an. »Aber es ist mein erstes Mal mit dir.«


  Im Schein des Feuers betrachte ich seine Gesichtszüge und versuche, mir diesen Augenblick für immer einzuprägen. Wie wird es wohl sein, wenn ich mich eines Tages auch an meine anderen »ersten Male« erinnere? Wird es diesen Moment weniger einzigartig machen? »Ich brauche kein Himmelbett in einer schicken Hotelsuite. Der Sternenhimmel da oben reicht völlig aus. Alles, was ich will, ist bei dir sein, ganz nah.«


  Er sagt nichts, sondern vergräbt sein Gesicht an meinem Hals und beginnt, ihn mit sanften Küssen zu liebkosen. Selbst die Luft um uns herum scheint mit einem Mal wie elektrisch aufgeladen und mich durchströmt eine Welle aus Vorfreude und ängstlicher Erwartung.


  Dann genieße ich nur noch das Gefühl seiner Lippen und alles andere um mich herum ist so weit weg, dass ich die Stimmen und die Schritte auf den Stufen erst wahrnehme, als sie das Dach schon fast erreicht haben. Griffon muss sie im gleichen Moment gehört haben, denn er springt auf, und wir beide versuchen hektisch, unsere Kleidung wieder in Ordnung zu bringen. Kat und Owen erscheinen am oberen Ende der Treppe.


  »Wusst’ ich’s doch!«, ruft Owen und er klingt fast ein bisschen stolz…


  … was man von Kat ganz und gar nicht behaupten kann. »Das darf ja wohl nicht wahr sein! Hab ich dir nicht gesagt, du sollst mich nicht blamieren?«


  Mein Herz hämmert immer noch wie wild bei dem Gedanken, was gerade beinahe passiert wäre, und ich versuche, meine Fassung zurückzugewinnen. »Hast du. Und darum haben wir uns aufs Dach zurückgezogen, um allein zu sein, anstatt einfach mitten im Wohnzimmer rumzumachen.«


  »Was du nicht sagst. Als könnte nicht jeder, der Augen im Kopf hat, sehen, was ihr hier getrieben habt.«


  Griffon wirft mir grinsend einen Seitenblick zu und auch ich muss lachen. »Aha. Und was sucht ihr beide dann hier oben? Erzähl mir nicht, ihr wolltet nur die tolle Aussicht genießen.«


  Kat wechselt einen kurzen Blick mit Owen und wird knallrot. »Auch wenn du es nicht glaubst, genau das wollten wir.«


  »Und was anderes haben wir auch nicht gemacht«, schaltet Griffon sich ein. »Warum setzt ihr euch nicht? Das ist viel gemütlicher und am Feuer ist es außerdem schön warm. Ich hole uns inzwischen noch was zu trinken.«


  »Lass mal, ich geh schon«, sage ich, springe auf und schnappe mir die leeren Gläser, bevor er etwas einwenden kann. Kat und Owen sind bereits dabei, es sich in einem der Sessel bequem zu machen, und ich habe keine Lust, ihnen schon wieder beim Knutschen zuzugucken. Ich wünschte, sie wären nie hier raufgekommen und ich läge noch in Griffons Armen. »Ich wollte sowieso Rayne Bescheid sagen, dass wir hier oben sind.«


  Ich drücke ihm schnell noch einen Kuss auf die Wange. »Bin gleich wieder da.«


  Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen schwebe ich die Treppe hinunter und ins Haus. Der Frust, dass wir unterbrochen worden sind, ist schon fast verflogen. Ich vergrabe die Nase im Ärmel meines Shirts, das immer noch nach seiner Haut riecht, und sauge seinen Geruch tief in mich ein. Es hat sich so gut angefühlt, so richtig– und bald wird der Moment kommen, wo uns niemand mehr stört…


  Wie in Trance gleite ich weiter durch den Flur in Richtung Wohnzimmer, denke an Griffon und sehne mich zurück in seine Arme.


  Deshalb bin ich völlig verdattert, als plötzlich aus der Menge in der Küche jemand meinen Namen ruft. »Hey, Cole! Warte!«


  Verwirrt spähe ich in das Gedränge und dann sehe ich ihn auf mich zukommen– der letzte Mensch, dem ich in diesem Moment begegnen möchte. Ich bin so entgeistert, dass ich kaum seinen Namen über die Lippen bringe.


  »Drew.«


  
    [zurück]
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  »Ich hatte gehört, dass du auch hier sein würdest«, sagt Drew in seinem breiten australischen Akzent und wirft kurz einen Blick über die Schulter. »Ich habe dich schon überall gesucht.«


  »Ich… ich dachte, du wärst gar nicht in der Stadt.« Unsicher weiche ich einen Schritt zurück. Zwar war mir klar, dass ich ihm irgendwann wieder über den Weg laufen würde, doch ihm ausgerechnet jetzt gegenüberzustehen, darauf bin ich absolut nicht vorbereitet. Unwillkürlich greife ich nach dem Ankh an meinem Hals. Drew hat es gesehen und streckt wie hypnotisiert seine Hand aus, so als wollte er mit dem Finger den silbernen Bogen nachzeichnen. Ich mache eine hastige Bewegung, um seiner Berührung auszuweichen, was ihn ein wenig in die Realität zurückzuholen scheint.


  »Warum hast du nicht angerufen?«, fragt er. »Ich hatte gehofft, du würdest dich melden.« Er kommt noch ein Stück näher, sodass ich zwar schwach, aber doch deutlich die Schwingungen zwischen uns spüre. Auch wenn er mit seinen kurzen blonden Haaren überhaupt nicht mein Typ ist, fällt mir wieder auf, dass er wirklich gut aussieht. Das irritiert mich, denn schließlich kenne ich ihn ja gar nicht, sondern weiß nur, dass er Designerschmuck für Kats Chefin entwirft, mit der er außerdem so gut wie verlobt ist. Ach ja, und zufällig ist er auch Akhet.


  »Warum sollte ich?«, frage ich zurück und betrachte die Bohlen auf dem Fußboden, um dem intensiven Blick seiner blauen Augen auszuweichen.


  Er macht einen Schritt zurück und sofort lassen die Schwingungen nach. Ich habe fast das Gefühl, dass er sich zwingen will, es langsamer angehen zu lassen. »Ach, so ist das, du willst die Ahnungslose spielen«, sagt er ein bisschen kühl, »und ich dachte, du würdest dich freuen, mich nach all der Zeit wiederzusehen. Schließlich bin ich nicht irgendwer…«


  Verstohlen werfe ich einen Blick in Richtung Küche, weil ich hoffe, dass Francesca irgendwo auftaucht, doch nur ein ziemlich betrunkener Typ torkelt an uns vorbei, ohne Notiz von uns zu nehmen.


  Ich muss diese Unterhaltung beenden, am besten gleich, bevor ich mich von ihm in etwas reinziehen lasse, das ich später vielleicht bereue. Je weniger wir an irgendwelche Dinge rühren, desto besser– zumindest für mich. Ich nehme all meinen Mut zusammen und sehe ihm in die Augen.


  »Hör zu. Ich kenne dich so gut wie überhaupt nicht. Wir haben uns zwei Mal im Laden getroffen und dir gefällt mein Anhänger. Das war’s, sonst gibt es nichts, was uns verbindet.« Ich lausche den Worten nach und versuche mir einzureden, dass es wirklich so ist. Es gibt nichts, was uns verbindet. Etwas anderes will ich nicht einmal denken.


  Drew kommt so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre. »Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht wahr ist. Es gibt sogar sehr vieles, was uns verbindet… Erzähl mir nicht, dass du dich nicht erinnerst.«


  »Du irrst dich.« Doch ich sehe ihn nicht an, weil ich Angst davor habe, was ich in seinen Augen lesen könnte. Ich hole tief Luft und versuche, so viel Überzeugung wie möglich in meine Worte zu legen– auch damit ich sie selbst glaube: »Ich erinnere mich an gar nichts.«


  Ich wage einen kurzen Blick in sein Gesicht und bin überrascht, Enttäuschung darin zu sehen. »Warum sagst du das?«, fragt er gekränkt und seine Stimme bebt ein wenig, als er weiterspricht. »Ich habe Jahrhunderte gebraucht, um dich wiederzufinden, und ich dachte, du würdest dich genauso freuen, dass wir endlich wieder am gleichen Ort im gleichen Leben zusammen sein können.«


  Doch ich denke nur daran, dass Griffon dort oben auf der Dachterrasse wartet, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als wieder bei ihm zu sein und diese Begegnung hier so schnell wie möglich zu vergessen. Drew will sowieso nicht hören, was ich zu sagen habe, darum hat es auch keinen Sinn, mich noch länger mit ihm auseinanderzusetzen. Ohne ein weiteres Wort wende ich mich von ihm ab und setze mich in Richtung Treppe in Bewegung.


  Aber er ist schneller als ich. Er packt mich am Arm und hält mich fest– er ist ein viel stärkerer Akhet, als ich dachte, denn es trifft mich fast wie ein Stromschlag und meine Knie geben sofort nach. Wie aus weiter Ferne spüre ich noch, dass er mich auffängt, als eine Woge der Erinnerung über mir hereinbricht.


  
    Der Boden bebt vom Donnern der Pferdehufe vor dem Haus und voller Angst blicke ich auf zu Connor. Ich will es nicht wahrhaben, es ist einfach zu schrecklich.


    »Connor, wir müssen fliehen!«, rufe ich und werfe mich verzweifelt in seine Arme. Ich umklammere seine Hand und versuche, ihn hinaus auf den Gang zu ziehen. »Wir müssen weg von hier, jetzt gleich! Sonst finden sie uns!« Die Panik schnürt mir beinahe die Kehle zu, doch er rührt sich nicht von der Stelle.


    »Allison, mein Liebling. Es hat keinen Sinn, es ist zu spät, sie wissen, wo wir sind.« Dass er trotz der Gefahr, in der wir uns befinden, so gefasst bleibt, lässt mich noch mehr verzweifeln. In jeder Situation bewahrt er einen kühlen Kopf und ist immer Herr der Lage. Das habe ich an ihm stets bewundert, doch jetzt möchte ich am liebsten mit den Fäusten gegen seine Brust trommeln, damit er sich endlich in Bewegung setzt. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, das muss er doch begreifen.


    Er nimmt mein Gesicht in seine starken Hände und sieht mich an. »Sicher haben sie das Anwesen bereits umstellt, uns bleibt kein Fluchtweg mehr. Wenn wir uns zur Wehr setzen, werden sie Gewalt anwenden, und ich will dein Leben nicht auch noch in Gefahr bringen.«


    Wir hören in der Ferne jemanden gegen die Eingangstür hämmern, doch niemand öffnet, denn die Bediensteten sind längst aufs Land geflohen. »Wir können uns ihnen doch nicht einfach ausliefern!« Ich fühle mich so schrecklich hilflos und kann die Tränen nicht länger zurückhalten.


    Connor greift sanft in meinen Nacken und löst die Kette, die um meinen Hals hängt. Dann nimmt er auch die Rubinohrringe von meinen Ohren, legt beides in meine Handfläche, schließt meine Finger darüber und sagt leise: »Diese Juwelen und der restliche Schmuck in deinem Gemach werden dir die nötigen Mittel verschaffen, um zu entkommen. Bewahre sie sicher auf und lass niemanden sie sehen.«


    Dann beugt er sich zu mir herab und küsst mich, und für einen kurzen Augenblick ist es, als wären wir beide ganz allein auf der Welt. Verzweifelt klammere ich mich an ihn, damit ich diesen Moment, der vermutlich unser letzter gemeinsamer ist, niemals vergesse. Er küsst mich innig und voller Hingabe, sodass mein Herz zu rasen beginnt und eine solche Hitze meinen Körper durchströmt, dass der silberne Schmuck in meiner Hand ganz warm wird. Selbst jetzt, da uns nur noch so wenig gemeinsame Zeit bleibt, spüre ich, wie stark die Verbindung zwischen uns ist. Ich bin so versunken in seine Umarmung, dass ich das Poltern, als die Soldaten die Tür einschlagen, zunächst gar nicht richtig wahrnehme. Erst als sie Connor aus meinen Armen reißen, werde ich gewaltsam zurück in die Gegenwart geschleudert und beginne, laut zu schreien. »Nein! Connor, lass es nicht zu! Bitte, du darfst mich nicht verlassen!« Ich falle vor einem hünenhaften Kerl auf die Knie, während die übrigen Soldaten meinen Ehemann gepackt halten. »Sir, ich flehe Euch an, Ihr seid im Begriff, einen schrecklichen Fehler zu begehen!«


    Mein gesenkter Blick ist auf seine schwarzen, makellos polierten Stiefel gerichtet, während er völlig ungerührt über mir thront, ein Pergament entrollt und verkündet: »Connor Wyatt, Ihr seid des Verrats an der Krone angeklagt. Auf Befehl seiner Majestät nehme ich Euch hiermit in Gewahrsam.«


    Obwohl Connor kaum Gegenwehr leistet, zerren die Soldaten ihn ruppig den Gang entlang und schreien wütend auf ihn ein. Der Hüne stößt mich verächtlich beiseite, macht auf dem Absatz kehrt und schließt sich ihnen an.


    »Connor, verlass mich nicht!«, rufe ich verzweifelt. Das alles ist wie ein entsetzlicher Albtraum. Mit einem letzten Aufbegehren dreht Connor sich noch einmal zu mir herum und sieht mir in die Augen. »Allison, was auch geschehen mag, ich werde dich immer lieben. Vergiss das niemals– ad vitam aeternam.«


    Bis in alle Ewigkeit. Kaum hat er diese letzten Worte gesprochen, da sind die Soldaten auch schon bei der Tür angelangt und zerren ihn hinaus zu den Pferden, die ungeduldig schnauben und mit den Hufen scharren.


    Wie versteinert stehe ich da und blicke dem davonreitenden Trupp nach, bis der aufgewirbelte Staub zurück auf den Boden gesunken ist, dann breche ich auf den kalten Steinen der Eingangshalle zusammen, mutterseelenallein, das Haus um mich herum totenstill.

  


  Ich spüre eine harte Wand in meinem Rücken, als ich langsam aus der jahrhundertealten Erinnerung wieder auftauche. Drew hält mich an beiden Armen fest und sieht mir forschend ins Gesicht. Er versteht genau, was gerade passiert ist. Auch wenn er die Einzelheiten nicht kennt, weiß er, dass es eine Erinnerung war. Seine intensiven blauen Augen halten mich gefangen, mein Herz beginnt, wild zu hämmern, und alles in mir wehrt sich: Nein… das kann nicht sein, es darf nicht sein… Drew ist nicht Connor.


  »Willst du es immer noch leugnen?«, flüstert er.


  Meine Hände zittern und schmerzlich spüre ich die Verzweiflung und das Gefühl von Verlassenheit, so als wäre das alles tatsächlich gerade erst geschehen. Ich sehe Connors Gesicht vor mir, als er sich ein letztes Mal zu mir umdreht, und Tränen treten in meine Augen. Benommen schaue ich um mich. Aus den Zimmern dringt Stimmengewirr, ein leichter Geruch von Kerzenwachs liegt in der Luft und ich höre das Klingen der Gläser drüben an der Bar. Du bist auf einer Party in San Francisco, sage ich mir, zusammen mit deinem Freund, und nicht im England des 16.Jahrhunderts.


  »Was damals geschehen ist, kann ich nicht leugnen…«, sage ich leise und zwinge mich, Drew anzusehen. Ich muss stark bleiben und meine Gefühle auf das Hier und Jetzt fokussieren. »…aber das hat nichts mit diesem Leben zu tun.«


  Drews Hände umklammern meine Arme noch fester. »Wie kannst du das sagen, nach allem, was wir durchgemacht haben? Wir waren immer füreinander bestimmt, Allison, und jetzt hat das Schicksal uns wieder zusammengeführt!« Das Schimmern in seinen Augen sagt mir, dass auch er mit den Tränen kämpft.


  Ich darf mich nicht in seine Gefühle hineinziehen lassen. An meine Liebe zu Connor erinnere ich mich, aber über Drew weiß ich fast gar nichts. Er könnte ebenso gut irgendjemand anders aus meinem früheren Leben sein, jemand, der von dem Ankh wusste und davon, was mit Connor und mir geschehen ist. Ich will das, was ich im jetzigen Leben habe, auf keinen Fall aufs Spiel setzen.


  »Mein Name ist nicht Allison«, sage ich so fest und bestimmt, wie ich kann. »Ich heiße jetzt anders.«


  Drew starrt mich unverwandt an. »Allison, Cole, Connor, Drew. Was bedeutet schon ein Name? Der Wesenskern bleibt derselbe, und das ist es, was zählt.«


  Ich hole tief Luft und gebe mir alle Mühe, überzeugend zu klingen. »Ich weiß nicht, was du bezweckst, aber ich weiß, dass du nicht Connor bist– das würde ich spüren.« Plötzlich merke ich, dass mich jemand beobachtet, und schaue zur Seite. Rayne steht am Ende des Flurs und sieht mich fragend an. »Ich muss gehen«, sage ich und befreie mich hastig aus seinem Griff, bevor er reagieren kann. Ohne mich noch einmal umzudrehen, gehe ich rasch zu ihr hinüber und sammle unterwegs die leeren Gläser ein, die ich irgendwo abgestellt hatte.


  »Ich wollte nur Nachschub besorgen«, sage ich, bemüht, möglichst normal zu klingen, und setze mich in Richtung der Getränke in Bewegung. Rayne folgt mir ein bisschen zögerlich und dreht sich noch einmal zu Drew um, der immer noch am anderen Ende des Flurs steht. »Bist du okay? Was zum Teufel war das?«


  »Ach, gar nichts, mach dir keinen Kopf.« Demonstrativ marschiere ich weiter zum Wohnzimmer, aber Rayne legt eine Hand auf meine Schulter und hält mich zurück.


  »Verkauf mich nicht für dumm, Cole. Gar nichts sieht anders aus. Und jetzt sag mir, was hier los ist. Wer ist der Typ?«


  Verstohlen werfe ich einen Blick zurück, doch Drew ist verschwunden. »Ach, bloß ein Spinner, der glaubt, dass wir uns vor langer Zeit mal gekannt haben. Du weißt schon… früher.«


  Rayne nimmt mir die Gläser aus der Hand und stellt sie auf einem Regal ab. »Wir sollten besser draußen weiterreden«, sagt sie und zieht mich zum Eingang.


  »Ich betrüge Griffon nicht, das würde ich niemals tun!«, sprudelt es aus mir heraus, kaum dass wir vor der Tür stehen. »Er ist das Beste, was mir je passiert ist. Du musst mir glauben, ich würde niemals unsere Beziehung aufs Spiel setzen.«


  Rayne sieht mich verdutzt an. »Das habe ich doch gar nicht gesagt. Ich weiß doch, was du für ihn empfindest.«


  Sie hat recht. Warum fühle ich mich schuldig, wenn ich doch gar nichts getan habe? Ich hole tief Luft.


  »Erinnerst du dich an die Geschichte mit Lady Allison?«


  »Ja, dein früheres Leben in England.«


  »Genau. Und Lord Wyatt, Connor Wyatt? Das war der, nach dem wir im Internet gesucht haben. Also, Drew glaubt, dass er…« Ich bringe den Satz nicht zu Ende, sondern hoffe, dass mein vielsagender Blick genügt– dann muss ich es nicht laut aussprechen.


  Rayne runzelt irritiert die Stirn. »Willst du damit sagen, dass dieser Typ da der Lord Wyatt aus deinem früheren Leben in England ist?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Er zumindest behauptet das. Als ich vor ein paar Wochen mit Kat in der Boutique war, hat er das hier wiedererkannt«, sage ich und lege einen Finger auf mein Ankh. Wieder spüre ich in mir die tiefe Traurigkeit über Connors Verlust und es kostet mich ein bisschen Anstrengung, mich auf die Gegenwart zu konzentrieren. »Seitdem bin ich ihm aus dem Weg gegangen.«


  Rayne lässt sich ein wenig verwirrt auf dem Mäuerchen neben der Eingangstür nieder. »Wow. Dann ist er auch einer von euch? Du hast doch gesagt, es gibt gar nicht so viele Akhet auf der Welt, aber ich habe den Eindruck, du erzählst mir fast jede Woche von einem neuen.«


  »Ja, ich weiß. Griffon und Janine meinten, es sei ein bisschen wie mit Planeten, die fortwährend umeinanderkreisen: Seelen, die sich aus früheren Leben kennen, fühlen sich auch in der Gegenwart unwillkürlich zueinander hingezogen. Seit ich angefangen habe, mich zu erinnern, kommt es mir tatsächlich so vor, als würde plötzlich jeder Akhet in Nordkalifornien an meine Tür klopfen.« Ich werfe ihr einen ratlosen Blick zu. Sie ist zwar meine beste Freundin, aber wie um alles in der Welt sollte sie mir hierbei helfen können?


  »Versprich, dass du Griffon nichts davon erzählst. Und Peter auch nicht.«


  »Ich dachte, Peter weiß sowieso nichts über das Ganze.«


  »Tut er auch nicht. Aber bitte, behalt es für dich. Am besten, du erwähnst nicht mal Drews Namen. Ich werde das schon irgendwie regeln. Ich will Griffon nicht verletzen, verstehst du?« Zu gut erinnere ich mich noch an den Schmerz und das schreckliche Gefühl der Leere, als ich ein paar Tage von Griffon getrennt war, weil ich die Wahrheit über ihn herausgefunden hatte– die Wahrheit über unsere Verbindung in einem früheren Leben. »Nach allem, was wir schon durchgemacht haben, will ich auf keinen Fall riskieren, ihn noch mal zu verlieren.« Ich greife nach ihrer Hand. »Bitte, versprich es mir.«


  »Okay, ich verspreche es. Aber ich habe gesehen, wie dieser Drew dich angeguckt hat. Ich glaube nicht, dass er dich so einfach in Ruhe lassen wird. Was willst du denn jetzt tun?«


  »Weiß noch nicht genau. Fürs Erste werde ich versuchen, ihm, so gut es geht, aus dem Weg zu gehen, und darum will ich heute auch nicht mehr zurück auf die Party.«


  »Soll ich Griffon sagen, dass du plötzlich Kopfweh bekommen hast, und ihn bitten, dich nach Hause zu bringen?«


  Ich setze mich neben sie. »Würdest du das tun? Er ist oben auf der Dachterrasse mit Kat und Owen. Die Tür zur Treppe ist hinten am anderen Ende des Flurs.«


  Rayne legt einen Arm um mich und drückt mich. »Ach, Cole. Vor ein paar Monaten noch warst du bloß ein langweiliges Cello-Wunderkind und jetzt tappst du plötzlich von einem Drama ins nächste. Was ist bloß mit dir passiert?«


  Als sie das sagt, wird mir klar, was für eine verrückte Wende dieser Abend ganz gegen meinen Willen genommen hat, und ehe ich etwas dagegen tun kann, rollt mir eine Träne über die Wange.


  »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  
    [zurück]
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  »Komm rein!«, ruft Janine durch die geschlossene Tür.


  Ich stecke meinen Kopf ins Zimmer und sehe zu meiner Überraschung, dass sie nicht allein ist. Eine ältere Frau sitzt in dem Sessel vor ihrem Schreibtisch und begrüßt mich mit einem freundlichen Lächeln.


  »Oh, tut mir leid, ich bin zu früh dran.« Verunsichert blicke ich von einer zur anderen. Die Begegnung mit Drew belastet mich immer noch und ich muss unbedingt mit jemandem darüber reden, deswegen bin ich heute schon vor der verabredeten Zeit hier. Ich weiß zwar nicht so genau, wo ich anfangen soll, aber ich glaube, wenn irgendjemand es verstehen kann, dann Janine. »Ich komme in einer halben Stunde wieder.«


  »Nein, nein, ist okay, setz dich.« Janine deutet auf einen der Stühle um den kleinen, runden Tisch in ihrem beengten Büro. »Wir waren eh gerade fertig. Darf ich vorstellen: Das ist Sue Takami. Sie wird im Herbst als Gastdozentin hier anfangen und ich habe ihr schon mal ein bisschen was über die Uni erzählt.« Irgendwo habe ich den Namen schon mal gehört. »Und das hier ist Cole. Wir haben in den letzten Monaten zusammengearbeitet.«


  Sue lächelt mir zu. Ihre dunklen Augen betrachten mich mit freundlicher Neugier, aber sie sagt nichts, sondern nickt nur. Anscheinend fragt sie sich nicht, woran wohl eine Sechzehnjährige und eine angesehene Uni-Professorin gemeinsam arbeiten könnten. »Freut mich dich kennenzulernen.« Als sie anfängt zu sprechen, fällt es mir ein: Natsuko Takami– ihr letztes Buch hat jede Menge Preise gewonnen und wird gerade verfilmt.


  »Ganz meinerseits.« Ich versuche, meine Aufregung im Zaum zu halten und nicht irgendwas Dummes zu sagen. Zur Begrüßung strecke ich ihr die Hand entgegen, und kurz bevor sich unsere Finger berühren, spüre ich deutliche Akhet-Schwingungen. Verdutzt schaue ich zu Janine hinüber, aber die sieht mich nur mit extragroßen Unschuldsaugen an.


  Verunsichert wende ich mich wieder an Sue. »Entschuldigung, aber… sind Sie vielleicht…?«


  Als Sue Janine einen raschen Blick zuwirft, bin ich mir sicher, dass die beiden etwas aushecken. »Schriftstellerin, genau. Das wolltest du doch fragen, oder? Daneben bin ich allerdings auch noch Hausfrau und Mutter.« Dann lacht sie lauthals los und schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Janine, ich kann die Arme nicht länger zappeln lassen.« Sie grinst mich an. »Ja, ich bin auch Akhet, genau wie du. Du hast dich nicht getäuscht.«


  Ich atme tief durch und versuche, mich nicht zu ärgern. Janine liebt es, mich auf die Probe zu stellen, und ich befürchte immer, dass sie sich vielleicht heimlich ein bisschen über mich lustig macht.


  »Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob ich es mir nur einbilde«, sage ich und ringe mir ein Lächeln ab. »In der letzten Zeit sind einfach zu viele neue Akhet aufgetaucht.«


  Janines Augen funkeln interessiert. »Tatsächlich? Wer ist dir denn sonst noch begegnet?«


  Sofort bereue ich meine Worte. »Ach, niemand Besonderes. Veronique halt und ihr beide natürlich.«


  »Ich glaube, es ist so, als wenn man gerade eine neue Sprache lernt«, sagt Sue freundlich. »Dann kommt es einem auch plötzlich so vor, als würde sie an jeder Straßenecke gesprochen.«


  Ich lächele sie dankbar an. »Ja, das stimmt. Und Sie werden wirklich hier unterrichten?«


  Sie nickt. »Ja, Geistergeschichten in der Literatur der Moderne.«


  »Sue ist eine alte Freundin«, erklärt Janine. »Ich habe ihr schon alles über dich erzählt.«


  Sue legt nachdenklich den Kopf auf die Seite und betrachtet mich. »Janine sagt, dass du gerade lernst, deine außergewöhnlichen empathischen Fähigkeiten zu perfektionieren. Das ist faszinierend. Ganz bestimmt warten im Sekhem schon alle ganz ungeduldig auf deinen Einsatz.«


  Ich werde ein bisschen verlegen und zucke mit den Schultern. »Ich fürchte, von Perfektion bin ich zurzeit noch weit entfernt.«


  »Keine falsche Bescheidenheit«, mischt Janine sich ein. »Cole wird ihre Lehrerin schon bald überflügeln. So schnell, wie sie lernt, kann ich ihr nicht mehr viel Neues beibringen und muss sie an eine höhere Instanz im Sekhem weiterreichen.«


  »Wirklich?«, frage ich mit etwas gemischten Gefühlen. Bei der Arbeit mit Janine habe ich mich wohlgefühlt, sie ist mir vertraut. Der Gedanke, dass ein anderer Lehrer meine Fähigkeiten unter die Lupe nimmt, ist ein bisschen einschüchternd.


  Janine lacht. »Na klar. Was Empathie angeht, bin ich sozusagen nur der Kindergarten. In ein paar Monaten schon wirst du es sein, die mir was beibringen kann.«


  »Gehst du hier auf die Uni?«, fragt Sue. »Mein Seminar ist eigentlich nur für höhere Semester, aber wenn du Lust hättest teilzunehmen, ließe sich das sicher einrichten.«


  »Das wäre toll. Aber leider bin ich noch auf der Highschool, ich komme demnächst in die Abschlussklasse.«


  »Oh, wie spannend! Und weißt du schon, was du danach machen willst? Wirst du dich hier an der Uni bewerben?«


  Ich werfe Janine einen unsicheren Blick zu. Meine Zukunftsperspektiven haben sich in den letzten Monaten so radikal verändert, dass ich, ehrlich gesagt, keine Ahnung habe, was ich nach der Schule machen werde. »Eigentlich hatte ich geplant, aufs Juilliard zu gehen, aber… inzwischen liegen die Dinge ein bisschen anders.« Nicht nur das Juilliard ist für mich unerreichbar geworden, sondern auch jedes andere Musikkonservatorium. Wer nimmt schon eine Cellistin, die zwar außergewöhnliches Talent besitzt, aber leider kaum eine saubere Note spielen kann? »Ich hatte einen Unfall und kann nicht mehr spielen.«


  »Viele Akhet gehen heutzutage nicht mehr aufs College«, sagt Janine. »Für den Sekhem ist es gleich, ob du einen Abschluss hast oder nicht… falls das der Weg ist, den du einschlagen möchtest.«


  Ich sehe sie ungläubig an. »Na prima. Eine Uni-Dozentin, die einer Abschlussschülerin sagt, dass sie das College gar nicht braucht. Meine Eltern wären total begeistert.«


  »Ich wollte lediglich sagen, dass dir jetzt viele Wege offenstehen.«


  Ich überlege. Für mich stand immer außer Frage, dass ich aufs College gehen werde, etwas anderes ist mir bisher nie in den Sinn gekommen. »Na ja, ich habe ja noch ein paar Monate Zeit, bevor ich mich entscheiden muss.«


  »Wenn ich dir bei irgendetwas helfen kann«, sagt Sue, »lass es mich wissen. Es ist lange her, dass ich einer Akhet begegnet bin, die noch keine Iawi war– wirklich spannend, endlich mal jemand Neuen dabeizuhaben.« Daraus schließe ich, dass ihr eigener Übergang wohl schon mehrere Jahrhunderte zurückliegt.


  »Danke schön.« Plötzlich fällt mir wieder ein, worüber ich mit Janine sprechen wollte. »Also, ich will euch jetzt nicht weiter stören. Ich komme dann später wieder, okay?« Janine sieht mir direkt in die Augen und schnell senke ich den Blick. Auch wenn es stimmt, was sie sagt, und ihre Empathie-Fähigkeiten nicht sehr ausgeprägt sind, würde ich es trotzdem niemals fertigbringen, sie anzulügen. »Bist du wirklich nur wegen des Unterrichts gekommen? Ich werde das Gefühl nicht los, dass du noch etwas anderes auf dem Herzen hast.«


  Ich schaue kurz zu Sue hinüber und überlege. Auf keinen Fall werde ich Griffon erwähnen, denn ich will nicht, dass es für Janine unangenehm wird. »Es… es ist ein bisschen schwierig, darüber zu sprechen.«


  »Sue war in der Zeit des Übergangs meine Mentorin. Wenn es irgendjemanden gibt, der dir bei einem Problem helfen kann, dann sie.«


  »Ihr kennt euch aus einem früheren Leben?« Griffon hat erzählt, dass er der ältere Iawi von beiden ist, aber ich weiß, dass auch Janine sich nicht erst seit diesem Leben an alles erinnert. »Also, ich frage, weil mein Problem genau damit zu tun hat.«


  Die beiden tauschen einen langen Blick, und obwohl alle behaupten, dass selbst die ältesten Akhet keine telepathischen Fähigkeiten besitzen, bin ich mir da manchmal nicht so sicher. Ich könnte wetten, dass die beiden gerade intensiv kommunizieren.


  »Das ist lange her«, sagt Janine schließlich. »Einige Jahrhunderte, um genau zu sein. Aber es ist uns gelungen, über die letzten vier Leben hinweg in Verbindung zu bleiben.«


  »Aber wie?«, frage ich verblüfft. »Ich meine, wie habt ihr es geschafft, euch wiederzufinden? Griffon hat gesagt, dass das gar nicht so einfach ist, wie einem in Filmen immer vorgegaukelt wird.«


  »Ist es auch nicht«, sagt Sue. »Manchmal besteht ein großer Altersunterschied, oder man lebt in ganz verschiedenen Gegenden der Erde, aber in den letzten fünfzig Jahren ist alles doch sehr viel leichter geworden.«


  »Und wodurch?«


  »Vor allem durch die technischen Neuerungen natürlich, Computer, Internet und so weiter.«


  »Aber wie funktioniert das genau? Gibt es so etwas wie eine Akhet-Datenbank, wo man seine Infos eingibt und dann Leute findet, mit denen man in früheren Leben verbunden war?«


  »Ja, so ähnlich«, sagt Janine. »Heutzutage können wir verschiedene neue Möglichkeiten nutzen. Früher gab es nur das Archiv im Sekhem-Zentrum, aber man musste den Weg mit dem Schiff oder sogar zu Fuß zurücklegen. Daher war es oft schwierig oder sogar unmöglich, dorthin zu kommen, vor allem, wenn man einer sozialen Schicht angehörte, die gewöhnlich nicht auf Reisen ging.«


  »Aber wenn man Glück hatte, konnte man Verbindung zu denjenigen aufnehmen, die man aus früheren Leben kannte?«


  Sue grinst. »Als wir uns das erste Mal begegneten, war Janine mein Enkel…«


  »…und Sue mein Großvater«, ergänzt Janine. Beide lachen über meinen verdatterten Gesichtsausdruck. »Was ist? Inzwischen müsstest du doch wissen, dass für uns Akhet die Grenzen von Alter, Geschlecht, Hautfarbe und sozialem Status keine Bedeutung haben. Ja, Sue und ich sind in Verbindung geblieben, aber das klappt nicht immer so gut. Es ist zum Beispiel nicht so, dass man seine verflossene Liebe in jedem Leben wiederfinden kann. Ich hab dir doch schon erzählt, wie es zwischen mir und Griffons Vater gelaufen ist. Es spielt keine Rolle, wie stark deine eigenen Erinnerungen sind, solange die andere Person sie nicht teilt, funktioniert es nicht. Dann kann man zwar physisch zusammen sein, aber es gibt keine Verbindung der Seelen.«


  Mir schwirrt der Kopf. Bei den beiden klingt es, als sei, einen anderen Akhet wiederzufinden, so einfach und selbstverständlich, wie mal eben eine SMS loszuschicken. »Aber… was ist, wenn zwei Menschen in einem früheren Leben zusammen waren und…« Ich suche nach den richtigen Worten, während ich mich an das schreckliche Gefühl erinnere, als Connor von den Soldaten fortgezerrt wurde. »…es tragisch endete. Würde das bedeuten, dass sie dazu bestimmt sind, wieder zusammenzukommen, wenn sie sich begegnen? Also, ich meine zwei Menschen, die nicht gerade Enkel und Großvater waren.«


  »Ich bin zwar einigen begegnet, denen es gelungen ist, in mehr als nur einem Leben ein Paar zu sein«, antwortet Janine, »aber es kommt nicht sehr häufig vor. Die Chancen sind ziemlich gering.«


  Was sie sagt, macht mich umso sicherer, dass Drew sich irrt. Er ist nicht Connor. Auf keinen Fall. »Und was, wenn sie sich wiederbegegnen, am selben Ort sind und ungefähr im gleichen Alter… sollten sie dann wieder zusammen sein?«


  Sue sieht mich forschend an. »Moment mal, unterhalten wir uns hier immer noch rein hypothetisch, oder geht es um zwei bestimmte Menschen?«


  »Nein, nein, rein hypothetisch«, sage ich hastig und konzentriere meinen Blick ganz auf sie, denn ich weiß, sobald ich Janine ansehe, werde ich die Wahrheit sagen und anfangen, von Drew zu erzählen. Und sie würde es Griffon weitersagen, denn schließlich verbindet die beiden nicht nur das Akhet-Sein, sondern sie sind auch Mutter und Sohn. »Ich will einfach nur verstehen, wie das alles funktioniert«, schiebe ich noch bekräftigend nach.


  »Soviel ich weiß, gibt es darüber keine umfangreichen Aufzeichnungen«, sagt Janine, an Sue gewandt. »Wäre aber sicherlich eine interessante Studie. Ich glaube eher nicht, dass unser Handeln durch ›Schicksal‹ oder ›Vorsehung‹ gesteuert wird. Daher denke ich, man müsste das von Fall zu Fall betrachten.« Dann dreht sie sich plötzlich um und sieht mir direkt in die Augen. »Wie heißt er?«


  Ich weiche ihrem Blick nicht aus und versuche, standhaft zu bleiben, aber ihr Gesichtsausdruck sagt mir, dass ich schon verloren habe. »Drew«, antworte ich so leise, dass ich es selbst kaum hören kann, aber Janine hat mich dennoch verstanden.


  Sue setzt sich aufrechter hin. »Und du bist ihm erst kürzlich begegnet?«


  »Ja. Er kennt meine Schwester. Ich habe ihn neulich getroffen, als ich mit ihr auf einer Party war. Er will mir einreden, dass wir im 16.Jahrhundert in England ein Paar waren… dasselbe Jahrhundert, in dem ich Griffon das erste Mal begegnet bin«, füge ich an Janine gewandt hinzu. Sie zieht überrascht die Brauen hoch.


  »Und was will dieser Drew von dir?«


  »Er sagt, es sei Schicksal, dass wir uns dieses Mal wiederbegegnet sind, und war sehr verletzt, dass ich ihm nicht geglaubt habe. Damals war ich mit jemandem namens Connor verheiratet, und ich habe auch immer wieder Erinnerungen an diese Zeit… zuletzt daran, wie die Soldaten des Königs kamen und ihn fortschleppten, weil er angeblich Verrat begangen hatte. Ich glaube, das war kurz bevor er hingerichtet wurde.«


  »Bist du dir sicher, dass es deine Erinnerungen sind, oder könnte es vielleicht sein, dass dieser Drew dir seine Version der Vergangenheit aufzwingt?«


  »Ja, ich bin mir sicher.« Ich ziehe das Ankh unter meinem Shirt hervor, und der tiefrote Rubin darauf funkelt intensiv, trotz des grellen Neonlichts in Janines Büro. »Das hier hat Connor mir damals geschenkt. Griffon hat es mir vor einiger Zeit zurückgegeben.«


  Sue steht auf und kommt zu mir herüber. »Darf ich es mir mal aus der Nähe ansehen?«


  Ich nicke, und sie nimmt das Ankh in die Hand, betrachtet erst die Vorder- und dann die Rückseite eingehend. »Das stammt eindeutig aus dem 16.Jahrhundert.«


  »Connor hat es extra für mich anfertigen lassen. Das hat er mir in einer meiner Erinnerungen erzählt.«


  Sue wirft Janine einen kurzen Blick zu und sagt dann zu mir: »Wenn Connor diesen Anhänger für dich anfertigen ließ, dann bedeutet das vermutlich, dass er zu der Zeit bereits Akhet war. Das Ankh war nämlich damals kein sehr gebräuchliches Symbol, zumindest nicht in England. Er muss also Iawi sein.« Sie setzt sich wieder auf ihren Stuhl und schaut abwechselnd Janine und mich an. »Und wie ist das Ankh bei Griffon gelandet?«


  Ich zögere kurz, aber eigentlich sehe ich keinen Grund, ihr die Wahrheit zu verschweigen. »Er bekam es als Bezahlung dafür, dass er mich hingerichtet hat.«


  Sie ist verwirrt. »Ein Akhet als Henker? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Damals war er noch kein Akhet«, nehme ich ihn schnell in Schutz. »Man hat ihn dazu gezwungen. Und nach seinem Übergang hat er versucht, all die alten Familienerbstücke aufzuspüren, die auf diesem Weg in seine Hände gelangt waren, in der Hoffnung, sie eines Tages zurückgeben zu können.«


  Sue nickt nachdenklich. »Eine interessante Art der Sühne.«


  »Erzähl mir etwas über diesen Drew«, fordert Janine mich auf. »Wie alt ist er? Wie sieht er aus?«


  Ich schließe die Augen, um alles, was Drew zu mir gesagt hat, auszublenden, und mich nur auf die äußeren Details zu konzentrieren. Ganz gleich, wie sehr er auch versucht, mir einzureden, dass zwischen uns eine Verbindung besteht, ich fühle mich nicht zu ihm hingezogen, fühle nichts von dem, was ich damals für Connor empfunden habe.


  »Etwas über zwanzig, glaube ich. Groß, blond, blaue Augen. Spricht mit Akzent. Er kommt ursprünglich aus Australien. Er fertigt Designerschmuck für den Laden an, in dem meine Schwester arbeitet.«


  Janine überlegt. »Hm. Er könnte zwar Iawi sein, aber zum Sekhem gehört er auf keinen Fall, sonst hätte ich etwas über ihn gehört.«


  »Khered vielleicht?«, schlägt Sue vor.


  »Ja, vermutlich.«


  »Was bedeutet das?«, frage ich verwirrt. Fast jeden Tag, so kommt es mir zumindest vor, taucht wieder ein neuer geheimnisvoller Begriff auf!


  »Khered verhalten sich wie Kinder«, erklärt Sue in leicht abschätzigem Tonfall. »Es sind meist noch recht junge Akhet, die nichts von der Verantwortung hören wollen, die wir durch das Wissen, das wir in unseren verschiedenen Leben erlangt haben, tragen. Den Sekhem und alles, wofür er steht, lehnen sie ab. Stattdessen nutzen sie ihre Fähigkeiten nur, um in diesem Leben möglichst viel Erfolg zu haben und sich zu amüsieren– Reichtum, Berühmtheit, wilde, ausschweifende Partys, das ist alles, was sie wollen. Alle anderen sind ihnen egal. Darum haben sie auch keine Skrupel, die Rohstoffe des Planeten zu verschwenden. Unsere Welt zu verbessern und an zukünftige Generationen zu denken– das steht nicht auf ihrem Plan.«


  »Gibt es viele von ihnen?«


  »Mehr, als wir gebrauchen können«, sagt Janine und legt finster die Stirn in Falten. »Trotzdem wäre es ungewöhnlich, dass ein Iawi sich mit ihnen abgibt. Die meisten sind nach einigen Leben reif genug, um diesen Lebensstil endgültig hinter sich zu lassen.«


  Sue stützt die Ellbogen auf die Knie und sieht mich an. »Und was willst du jetzt in Bezug auf diesen Drew unternehmen?«


  »Eigentlich gar nichts… ihm aus dem Weg gehen.« Ich sehe Janine an. »Vielleicht klingt das für dich komisch, weil du seine Mutter bist und so, aber ich liebe Griffon und ich will so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen. In diesem Leben und auch in zukünftigen, wenn wir das Glück haben sollten, uns wieder zu begegnen. Wir haben uns gefunden… nach allem, was damals passiert ist. Griffon hat erkannt, dass ich Akhet bin, und er war seither immer für mich da. Wenn es so etwas wie Schicksal gibt, dann ist es meins, mit Griffon zusammen zu sein. Nicht mit Drew.«


  »Ich will dir ja nicht unrecht tun«, antwortet Janine leise, »aber das klingt, als wolltest du nicht mich überzeugen, sondern vielmehr dich selbst.«


  
    [zurück]
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  »Pass auf, der Wagen da!«, schreit Mom, krallt sich ans Armaturenbrett und macht mit den Füßen eine imaginäre Vollbremsung. »Er zieht rüber!«


  »Hab ihn gesehen«, knurre ich und mache einen kleinen Schlenker nach links, um der Stoßstange des Prius auszuweichen. Neben Wendemanövern und Einparken muss man in den Fahrstunden mit ihr vor allem eins üben: Geduld. Bei jeder Kleinigkeit wird sie hysterisch. Ich kann es kaum erwarten, so bald wie möglich meine Führerscheinprüfung zu bestehen und sie danach achtkantig aus dem Auto zu werfen.


  »Wechsel auf die rechte Fahrspur, da vorn müssen wir abbiegen.«


  »Ungefähr in einem Kilometer, meinst du wohl. Ich kenne den Weg, Mom.« Trotzdem setze ich den Blinker, damit sie nicht weiter nervt. Ich frage mich, ob ich wohl in einem früheren Leben schon mal Auto gefahren bin, denn eigentlich fällt es mir ziemlich leicht.


  »Man soll vorausschauend fahren und immer schon wissen, was man als Nächstes tun muss…«, zitiert sie zum hundertsten Mal und verdreht sich fast den Hals, um meinen toten Winkel zu checken.


  »…und gleichzeitig vorausahnen, was die anderen Verkehrsteilnehmer als Nächstes tun werden«, beende ich den Lehrsatz. »Ich hab es begriffen. Vielleicht ist es besser, wenn ich nur noch bei Dad Fahrstunden nehme.«


  Sie sieht mich gekränkt an. »Warum sagst du so etwas? Wenn du meine Gefühle verletzen wolltest, bitte, das ist dir gelungen.«


  »Komm schon, Mom. Es ist nur… Dad wird eben nicht so schnell nervös wie du.«


  Sie verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich demonstrativ im Sitz zurück. »Bitte sehr, wenn du denkst, du kannst schon alles allein…«


  »Nein, das denke ich nicht, aber es wäre schön, wenn du deine Anweisungen ein bisschen ruhiger rüberbringen könntest.«


  »Rechts!«, schreit sie, »Wir müssen abbiegen!«, und unterstreicht das Ganze mit einem hektisch wedelden Zeigefinger. »Das Restaurant ist gleich um die Ecke, am besten, du suchst schon mal nach einer Parklücke.«


  Ich gehe vom Gas und halte nach dem Restaurant Ausschau.


  »Mom, kann ich heute ausnahmsweise mal später nach Hause kommen? Ich bin auch den ganzen Abend mit Kat zusammen.«


  »Wir hatten uns doch auf Mitternacht geeinigt. Kein anständiges Mädchen sollte nach Mitternacht noch unterwegs sein.«


  Ich halte in der zweiten Reihe neben der endlosen Schlange parkender Autos.


  »Mom, ich bin sechzehn, fast schon siebzehn.« Wut und Frustration steigen in mir hoch, weil ich trotzdem noch zu jung bin, um die engstirnigen Regeln meiner Eltern einfach zu ignorieren. »Bald mache ich meinen Führerschein. Und Dad hat gesagt, er würde mir dabei helfen, von dem Geld, das ich beim Cello-Unterricht verdient habe, ein eigenes Auto zu kaufen, und…«


  »Hör zu«, unterbricht sie mich. »Ich weiß, dass es nicht leicht ist, jung zu sein, besonders, wenn man zum ersten Mal verliebt ist. Ich passe nur auf, dass du keine unklugen Entscheidungen triffst.«


  »Ich kann selbst auf mich aufpassen. Ich bin kein Baby mehr.« Ich wünschte, ich könnte ihr von meinen Erinnerungen erzählen, davon, dass ich in England gelebt habe, als Erwachsene, damit sie endlich begreift, dass ich kein kleines Kind mehr bin.


  Ein Auto hält dicht hinter uns und hupt. Mom sieht so zornig aus, dass ich für einen kurzen Moment denke, sie wird dem Fahrer gleich den Stinkefinger zeigen, doch sie begnügt sich damit, ihn mit einem bitterbösen Blick zu durchbohren. »Das weiß ich«, sagt sie, »und wenn du erst mal ausgezogen bist und irgendwo anders aufs College gehst, kannst du gern deine eigenen Entscheidungen treffen. Aber bis dahin bleibt es bei Mitternacht.« Sie schaut zum Eingang des Restaurants hinüber. »Ich glaube, Kat und Owen sind schon da. Ruf mich an, falls ich dich abholen soll.«


  »Danke, ich komm schon klar.« Wütend steige ich aus dem Auto und knalle die Fahrertür zu.


  Mom sieht aus, als wollte sie noch etwas sagen, aber wieder drückt der Autofahrer hinter ihr auf die Hupe. Sie rutscht auf den Fahrersitz, weicht einem vor ihr ausscherenden Wagen aus und fädelt sich in den Verkehr ein.


  Gerade als ich die Tür zum Restaurant öffnen will, kommen Peter und Rayne. Sie lässt seine Hand los, um mich zu umarmen. »Sind wir zu spät?«


  »Glaube nicht, bin auch gerade erst gekommen. Hatte noch eine Fahrstunde mit Mom.«


  »Arrgghh… Und wie lief’s?«


  »Einfach fantastisch.«


  Als wir die Tür öffnen, schlägt uns der Duft von Knoblauch und Zitronengras entgegen. Super, dass Kat für Owens Abschiedsessen ein Thai-Restaurant ausgesucht hat. Griffon steht weiter hinten und telefoniert, aber kaum hat er mich gesehen, legt er auf, kommt herüber und gibt mir einen Kuss. »Ich hab dich vermisst«, sagt er und drückt meine Hand.


  »Ich dich auch.« Mein schlechtes Gewissen regt sich, weil ich ihm immer noch nichts von Drew erzählt habe. Aber das werde ich– sobald sich ein guter Zeitpunkt ergibt. Schließlich habe ich nichts zu verbergen.


  Er zieht mich ein Stück zur Seite, damit niemand uns hören kann. »Pass auf. Ich kann nicht sehr lange bleiben. Ich muss mich da um was kümmern, ziemlich dringend. Hab ich leider gerade erst erfahren.«


  »Arbeit für den Sekhem?«, frage ich leise zurück.


  Er nickt. »Erinnerst du dich an den Einbruch in unserem Schweizer Labor, von dem ich dir erzählt habe?«


  »Ja, das war kurz nachdem wir uns kennengelernt haben.«


  »Genau. Wir haben beschlossen, den Standort dort aufzugeben und die Arbeit in einem unserer anderen Labors im Silicon Valley fortzuführen. Ein paar von den Leuten, mit denen ich zusammenarbeite, kommen heute Abend her, um mit der Installation der Geräte zu beginnen.«


  »Heißt das, du musst im Sommer gar nicht weg?«


  Ich weiß, es ist egoistisch, aber das Einzige, was unser Glück in letzter Zeit ein bisschen getrübt hat, war der Gedanke, dass Griffon jederzeit abberufen werden könnte, um bei den Arbeiten im Labor in Europa zu helfen.


  »Nein, muss ich nicht«, sagt er und grinst. »Nur nach San Jose. Ich werde hier ein bisschen mehr zu tun haben als sonst, aber im Großen und Ganzen ist es für alle die beste Lösung.«


  »Unbedingt«, sage ich und grinse zurück. Ich schaue über seine Schulter und sehe, dass die anderen bereits im Restaurant sitzen. Als wir an den Tisch kommen, klebt Kat schon wieder wie eine Klette an Owen und hockt praktisch auf seinem Schoß. Aber heute ist das okay. Seit seiner Ankunft haben die beiden fast jede Minute miteinander verbracht und ich kann mir vorstellen, wie ihr so kurz vor seiner Abreise zumute sein muss. Ich nippe an meinem cremig-süßen Thai-Tee, spüre, wie das Tein durch meine Adern strömt, und nehme mir fest vor, mir an diesem Abend über nichts Gedanken zu machen.


  Als unsere Vorspeisen kommen, beugt sich Rayne über ihren Teller und zerteilt die Frühlingsrolle sorgfältig in zwei Hälften, damit der heiße Inhalt ein wenig abkühlen kann. Ohne aufzusehen, sagt sie: »Stell dir vor, wer mir heute schon wieder über den Weg gelaufen ist– Veronique.« Sie sieht mich nicht an, aber ich weiß genau, dass das ein Test ist.


  Ich verschlucke mich fast an meinem Tee. Ich nehme den Strohhalm aus dem Mund und schaue zu, wie der dickflüssige orange Inhalt langsam ins Glas zurückläuft. »Ach ja, und wo?«


  »Im Café, sie kam gleich nach mir rein. Wir haben ein bisschen gequatscht, während wir auf unsere Drinks warteten.« Bevor sie weiterspricht, schiebt sie sich ein Stück der immer noch dampfenden Frühlingsrolle in den Mund. »Ich finde sie eigentlich ziemlich cool. Meinst du nicht, du könntest ihr noch eine Chance geben?«


  »Was redet ihr da von Veronique?« Griffon lehnt sich nach vorn und starrt uns entgeistert an.


  Rayne wirft mir einen Blick zu. »Du hast es ihm nicht erzählt?«


  Ich sitze in der Falle. Ich lege meine Hand auf Griffons Arm, aber er ignoriert sie. »Wir sind ihr letzte Woche zufällig auf der Straße begegnet. War nichts dabei– sie wollte sich bei mir entschuldigen, aber ich habe ihr klargemacht, dass ich nichts mehr mit ihr zu tun haben will.«


  Seine Miene verfinstert sich, und er schüttelt ungläubig den Kopf, doch ich kann nicht einschätzen, ob er auf mich wütend ist oder auf Veronique. »Entschuldigt uns einen Augenblick.« Er steht auf, wirft seine Serviette auf den Tisch und stapft los. Als ich ihm in den leeren Gang vor der Küche folge, kann ich seinen Zorn förmlich riechen.


  »Warum hast du mir nichts erzählt?«, legt er los. »Du weißt doch genau, wie gefährlich sie ist.« Seine Augen funkeln grimmig, und ich habe den innigen Wunsch, die Zeit zurückzudrehen und alles anders zu machen.


  »Ich… ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst… und du hast doch gemeint, der…«– fast hätte ich Sekhem gesagt, aber im letzten Moment halte ich mich zurück, denn vielleicht kann uns hier ja doch jemand hören–, »…sie könnten nicht wirklich etwas gegen sie unternehmen… dass sie sich frei bewegen darf und gehen kann, wohin sie will.«


  Griffons Miene wird noch finsterer. »Und wer sagt, dass ich die Entscheidung des Sekhem gut finde?«


  »Es tut mir leid.« Ich greife nach seiner Hand, und er zieht sie nicht zurück, was ich als gutes Zeichen deute. »Ich wusste, du würdest versuchen, irgendwas zu unternehmen, und ich wollte nicht, dass es Ärger gibt. Ich hab wohl einfach gehofft, sie hätte es endlich kapiert und würde uns von jetzt an in Ruhe lassen.«


  »Cole, was muss noch passieren, damit du begreifst, wie gefährlich Rächer sind?« In seiner Stimme liegt mehr Sorge als Ärger. »Sie kennen keine Moral, halten sich an keinerlei Gesetze. Sie tun und lassen, was immer sie wollen, und alle anderen sind ihnen völlig gleichgültig– egal ob Akhet oder Khem.«


  Ich drücke seine Hand. »Ich glaube, ganz so schlimm ist Veronique nicht.«


  Er erwidert meinen Händedruck und ich weiß, dass er mir verziehen hat. »Noch nicht. Trotzdem darf man ihr nicht trauen. Du musst mir versprechen, dass du nichts mehr vor mir geheim hältst. Wenn so was noch mal passiert, dann sagst du es mir, okay?«


  Ich schaue ihn an und muss schlucken, als ich die unbedingte Aufrichtigkeit in seinen Augen sehe. Ich muss ihm von Drew erzählen– jetzt gleich. »Da ist noch eine Sache…«


  »Kat fragt, wo ihr bleibt.« Rayne steckt den Kopf um die Ecke. Ihr Blick wandert zwischen Griffon und mir hin und her, um abzuchecken, wie schlimm unser Streit ist. »Sie sagt, sie hat uns etwas mitzuteilen.«


  »Dass Kat aus allem immer so eine Show machen muss…«


  Griffon sieht mich an. »Was wolltest du sagen?«


  »Ach, nicht so wichtig. Lass uns wieder reingehen.« Immerhin ist Drew ja kein gefährlicher Rächer.


  Griffon dreht sich zu Rayne um. »Hör zu. Veronique ist gefährlich. Wenn du ihr das nächste Mal begegnest, dann will ich, dass du sofort einem von uns Bescheid sagst.«


  Sie hebt beschwichtigend die Hände. »Okay, okay, mach ich.«


  Kat wartet, bis wir uns gesetzt haben, dann klopft sie mit der Messerspitze leicht gegen ihr Wasserglas. »Wie schön, die Streithähne sind auch wieder da. Leider müsst ihr euer Gezanke vorerst unterbrechen, denn ich habe Neuigkeiten für euch.« Sie grinst Owen an, der sich zu ihr herüberbeugt und an ihrem Hals knabbert, bis sie quiekt. So eilig ist es mit ihrer tollen Ankündigung anscheinend auch wieder nicht.


  Da ich keine Lust habe, als Zuschauerin für ihr Rumgemache herzuhalten, schaue ich stattdessen aus dem Fenster. Obwohl es Abendessenszeit ist, herrscht draußen noch ziemlich viel Betrieb. Hunderte von Menschen, die meisten beladen mit Einkaufstaschen oder Fast-Food-Tüten, hasten in die eine oder andere Richtung und schieben sich dicht aneinander vorbei. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite bemerke ich eine Gestalt, die inmitten des hektischen Gedränges völlig reglos dasteht. Drew lehnt an einem Laternenpfahl, so lässig, als würde er für ein Fotoshooting posieren, und schaut unverwandt in meine Richtung. Als unsere Blicke sich treffen, fühle ich mich wie ertappt und bekomme sofort ein total schlechtes Gewissen. Sein Gesichtsausdruck hingegen wirkt entspannt und verrät nichts; er sieht einfach aus wie jemand, der auf irgendwen oder irgendwas wartet.


  »Mensch, das ist ja toll! Irre! Wie schön für dich!« Plötzlich rufen alle durcheinander und ich weiß, dass ich etwas Wichtiges verpasst habe.


  »Was ist toll?«, frage ich verwirrt und sehe zu Kat hinüber, deren Augen so verzückt leuchten, als hätte sie gerade einen Supersonderrabatt in ihrem Lieblingsschuhladen bekommen.


  »Oh, wie romantisch!«, schwärmt Rayne. »Stellt euch nur mal vor, wenn sie das später ihren Kindern erzählen…«


  »Du bist schwanger?« Entgeistert starre ich Kat an und frage mich, wie sie das so lange vor mir geheim halten konnte.


  Sie verpasst mir eine Kopfnuss und alle anderen brechen in Gelächter aus. »Kriegst du eigentlich noch irgendwas mit? Nein, ich bin nicht schwanger, sondern ich werde mit Owen nach London gehen!« Ich sehe von Kat zu Owen. Sein Grinsen ist so breit, dass ich mir ernsthafte Sorgen um seine Gesichtsmuskeln mache.


  »Und wann?« Ich fühle mich wie benommen und es gelingt mir nicht, die Info an der richtigen Stelle in meinem Hirn zu verorten. Ich werfe Griffon einen Blick zu, aber der zuckt nur die Schultern, was wohl bedeutet, dass er auch nichts gewusst hat.


  »Nächste Woche«, antwortet Kat. »Für Owens Flug konnte ich kein Ticket mehr bekommen, darum fliege ich später. Dann habe ich auch noch Zeit, ein paar Dinge mit Francesca zu regeln.«


  »Und was ist mit der Modeschule? Mom und Dad haben das erste Semester für dich schon im Voraus bezahlt. Sie werden dich umbringen.«


  »Das war nur eine Anzahlung. Ich geb’s ihnen zurück, sobald ich einen Job gefunden habe. In London gibt es das College of Fashion und das Royal College of Art, die sind mindestens genauso gut wie die Schulen hier. Meine Talente werden also nicht verkümmern.«


  »Ganz besonders eines nicht…«, grinst Owen sie an.


  »Lass das«, kichert sie und knufft ihn in die Seite. Es muss wohl an seinem tollen schottischen Akzent liegen, denn normalerweise hätte Kat so einen Kommentar niemals durchgehen lassen.


  »Was ist mit Mom und Dad?«, frage ich noch einmal.


  »Was soll mit ihnen sein? Ich bin achtzehn und kann tun und lassen, was ich will. Im September wäre ich sowieso ausgezogen, jetzt gehe ich halt ein bisschen früher.«


  »Und wann wirst du es ihnen sagen?«


  »Noch nicht sofort«, sagt sie und wirft einen Seitenblick auf Owen, »und ich hoffe, du hältst auch die Klappe.«


  Plötzlich ist mir der Appetit vergangen. Noch ein Versprechen, von dem ich nicht weiß, ob ich es halten kann. Kat hat recht, sie ist achtzehn und kann machen, was sie will. Sie kann jemanden kennenlernen, ein paar Wochen mit ihm ausgehen und dann um die halbe Welt fliegen, um mit ihm zusammenzuziehen während ich noch darum kämpfe, nur ein einziges Mal später als Mitternacht nach Hause kommen zu dürfen.


  »Ich verrate nichts«, sage ich und nippe an meinem Tee, »aber ich habe auch keine Lust, das alles allein auszubaden. Du musst es ihnen sagen, bevor du fliegst.«


  »Keine Sorge, das werde ich.« Sie sieht Owen an und kichert. »Mal sehen… vielleicht rufe ich sie auf dem Weg zum Flughafen an. Mein Gott ist das aufregend! Ich werde tatsächlich in London leben!«


  London. Im Tower von London hat vor einigen Monaten alles angefangen. Mein Herz klopft, als ich verstohlen einen Blick aus dem Fenster und hinüber auf die andere Straßenseite werfe, doch der Laternenpfahl ist verwaist und nur ein paar verirrte Flyer trudeln im Wind über den Gehweg.
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  Alle Fenster sind dunkel, als ich mit Griffon auf das Haus zugehe, und in der Einfahrt steht nur sein Bike, der rote Truck ist nirgends zu sehen.


  »Wo ist denn Janine?«


  »Auf einer Konferenz in L.A.«, sagt er und grinst mich an, »die ganze Nacht. Heute stört uns keiner.«


  Bei dem Gedanken, den ganzen Abend mit ihm allein zu sein und am Morgen eng an ihn geschmiegt aufzuwachen, fliegt ein wilder Schwarm Schmetterlinge durch meinen Bauch. Vor allem, wenn ich mir ausmale, was in den Stunden dazwischen passieren könnte.


  »Hm, ich kann zu Hause anrufen und sagen, dass ich bei Rayne schlafe…«


  Sein Grinsen wird noch breiter. »Das wäre toll. Kaufen deine Eltern dir das ab?«


  Ich zucke die Schultern. Seit Kats Eröffnung gestern Abend im Restaurant ist es mir irgendwie gleichgültiger, ob sie sauer auf mich sind oder nicht. »Ich schlafe oft bei Rayne, warum sollten sie Verdacht schöpfen? Außerdem gehen sie heute gemeinsam essen und sind vielleicht sogar ganz froh, wenn ich nicht da bin.«


  »Glaubst du, sie werden wieder ein Paar? Das wäre doch irgendwie süß.«


  Ich ziehe nachdenklich die Nase kraus. »Ob ich das so süß fände, weiß ich nicht. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob es so weit kommt. Bisher sehe ich nur, dass sie öfter mal wieder zusammen ausgehen.«


  Weiter mag ich auch gar nicht denken. Zwar gefällt mir der Gedanke, dass sie sich wieder eine Wohnung teilen, doch die Vorstellung, dass sie noch etwas anderes miteinander machen, als nur ins Theater oder ins Restaurant zu gehen, ist mir ehrlich gesagt eher unangenehm.


  Griffon schließt die Haustür auf. »Warte kurz hier«, sagt er und verschwindet im Eingang. Ein verlockender Duft weht mich von drinnen an, es riecht, als hätte dort den ganzen Tag etwas Köstliches vor sich hin geköchelt. Ich höre einen Schalter klicken und plötzlich ist alles in sanftes, gedämpftes Licht getaucht. Überall hängen Lichterketten, den Flur entlang, durchs Wohnzimmer und um das Geländer der Treppe, die hinauf ins obere Stockwerk führt.


  »Oh, wow! Ist das vielleicht ein Wegweiser?«


  »Ein Wegweiser?«, fragt er verdutzt.


  »Na ja, es sieht aus wie eine Leuchtspur, die genau in dein Schlafzimmer führt.«


  Er lacht. »Was du wieder denkst. Das war zwar nicht beabsichtigt, aber wenn du meinst…«


  Er schnappt mich, hebt mich hoch, kickt mit dem Fuß die Eingangstür zu und trägt mich durchs Wohnzimmer bis zum Fuß der Treppe. Dort setzt er mich wieder ab. »Ich mache nur Spaß.«


  Ich unterdrücke ein Lächeln und schaue ihn ganz ernst an. »Aber ich nicht.« Ich greife nach seiner Hand und führe ihn die Treppe hoch. Auf dem Absatz bleiben wir stehen und er beginnt, mich zu küssen. Ich bin wie elektrisiert, die kleinste Berührung genügt, um heiße Schauer durch meinen Körper zu jagen.


  »Eigentlich habe ich was für dich gekocht«, murmelt er leise in mein Ohr. »Ich bin nämlich ein sehr guter Koch.«


  Mein Körper ist so im Taumel der Gefühle, dass es mir fast schwerfällt, zu sprechen. »Das glaube ich dir aufs Wort«, murmele ich zurück, »aber im Augenblick habe ich auf etwas ganz anderes Lust.« Griffon sieht ein bisschen unsicher aus, als ich ihn die restlichen Stufen hinaufziehe. Ich weiß, dass er Angst hat, er könnte mich zu irgendetwas drängen.


  Nur die kleine Lampe auf seinem Schreibtisch brennt und taucht das Zimmer in ein sanftes Licht. Diesmal ist sogar das Bett gemacht, die Tagesdecke ist glatt gezogen und die Kissen liegen ordentlich nebeneinander am Kopfende. Mir kommt der Gedanke, dass er es vielleicht sogar frisch bezogen hat– für uns beide–, und plötzlich beginnen die Schmetterlinge nervös zu flattern. Unschlüssig bleibe ich vor dem Bett stehen. Schon tausend Mal habe ich mir vorgestellt, wie es wohl wäre, aber jetzt, wo ich so kurz davor bin, scheint mein Körper mich plötzlich im Stich zu lassen. Griffon schlingt die Arme um mich und küsst mich. Seine Augen sind geschlossen und er atmet tief ein, so als wollte er diesen Augenblick mit all seinen Sinnen genießen. Auch ich schließe die Augen und entspanne ein wenig, als ich mich seinem Kuss hingebe. Ich lasse meine Hände unter sein Shirt gleiten, um seine warme Haut zu spüren. Ich muss mich ein bisschen durchkämpfen, denn wir sind noch nicht dazu gekommen, unsere Jacken auszuziehen. Griffon schlüpft geschickt zuerst aus seiner, dann beugt er sich herunter und küsst sanft meinen Hals, während er erst den einen, dann den anderen Ärmel meiner Jacke abstreift und sie schließlich zu Boden gleiten lässt.


  Er rückt ein Stück von mir ab, doch die Schwingungen zwischen uns sind so intensiv, dass ich sie sogar spüre, wenn wir uns nicht berühren. Er setzt sich auf die Bettkante, streckt seine Hand nach mir aus und zieht mich neben sich. Ehe ich etwas dagegen tun kann, entfährt mir ein nervöses Kichern– wie peinlich! »Sorry, ich glaube, ich bin ein bisschen aufgeregt.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir tun nichts, was du nicht willst, okay?« Bestimmt gibt es viele Typen, die in ähnlichen Situationen das Gleiche sagen, aber ich brauche ihm nur ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass er es auch wirklich so meint.


  Ich beschließe, die Initiative zu ergreifen, um ihm zu zeigen, wie sehr ich es mir wünsche und dass niemand mir so viel bedeutet wie er. Ich fühle mich längst nicht mehr wie das schüchterne, sechzehnjährige Mädchen, das mich immer noch aus dem Spiegel anschaut. Ich denke, das liegt an meinen Erinnerungen. Es ist, als würde jedes Detail aus meiner Vergangenheit, das in mein Bewusstsein dringt, mich ein bisschen erwachsener werden lassen.


  »Ich will es wirklich. Ich will ganz nah bei dir sein.«


  Griffon sieht mich an und lehnt sich zurück auf die Kissen. Ich setze mich rittlings auf ihn und beginne langsam, meine Bluse aufzuknöpfen. Er schaut mich an und sagt kein Wort, doch ich sehe, dass er um seine Beherrschung kämpfen muss. Dass er mich so begehrt, ist ein unglaubliches Gefühl. Als der letzte Knopf geöffnet ist, streift er mir die Bluse langsam von den Schultern, sodass ich schließlich nur noch mein Ankh trage und den schwarzen Seiden-BH, den ich vor längerer Zeit mal Kat gemopst habe, in der Hoffnung, dass mein Spiegel nicht der Einzige bleibt, der ihn jemals zu Gesicht bekommt.


  Griffons Hände zittern ein wenig, als sie meinen Hals streicheln und dann hinunterwandern, über meinen Bauch bis an den Bund meiner Jeans. »Du bist so wunderschön. Solange ich dich jeden Tag wenigstens ein Mal ansehen kann, bin ich glücklich.«


  Als Antwort ziehe ich ihm das T-Shirt über den Kopf und werfe es beiseite. Beim Anblick seiner dunklen, samtig schimmernden Haut läuft ein heißer Schauer durch meinen Körper. Ich lasse meine Hand über die Muskeln auf seinem Bauch wandern und spüre, wie sein Verlangen stärker wird und mir in warmen, immer heftigeren Wellen entgegenschlägt. Plötzlich macht mir diese Intensität ein bisschen Angst und ich wünschte fast, dass »es« schon vorbei wäre und wir einfach weitermachen könnten wie bisher. Ja, ich will, dass Griffon mein »Erster« ist, aber dieser eine Moment ist mit so riesigen Erwartungen verbunden, dass mir plötzlich ganz beklommen zumute ist.


  Griffon zieht mich noch enger an sich– wie soll er auch wissen, was gerade in meinem Kopf vorgeht. Ich schließe die Augen, versuche, meine Beklemmung zu unterdrücken und mich ganz seinen Berührungen hinzugeben, nur das Schöne zu fühlen und die Schwingungen zwischen uns, die immer noch stärker werden. Schließlich will ich diese Erfahrung, an die ich mich bestimmt immer erinnern werde, nicht durch ein paar dumme Ängste verderben.


  Griffon unterbricht unseren Kuss, legt den Kopf etwas zurück und sieht mir in die Augen, während er mit dem Daumen leicht meinen Nacken streichelt. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja, klar, alles in Ordnung«, erwidere ich so locker wie möglich und will ihn wieder küssen, doch Griffon rutscht ein Stück zurück und stützt sich auf die Kissen. »Ich bin zwar kein Empath, aber trotzdem weiß ich, dass du lügst.«


  Ich kann ihm nicht in die Augen sehen und fühle mich schrecklich, weil ich gerade dabei bin, alles zu ruinieren. Dabei sollte das doch einer der schönsten Momente unseres Lebens werden. »Tue ich nicht. Alles ist gut. Ich will es auch, ganz bestimmt.«


  »Das sagst du zwar, aber ich glaub dir nicht. Cole, wenn du noch nicht bereit bist, dann lass uns warten, das ist völlig in Ordnung. Mit dir zusammen zu sein, ist mir wichtig, nicht, dass wir Sex haben.«


  Ich setze mich auf die Bettkante, sodass ich ihm den Rücken zukehre und ihn nicht ansehen muss. »Ich hab’s total vermasselt. Du hast dir solche Mühe gemacht und dann kneife ich im letzten Moment. Was ich gesagt habe, stimmt, ich will es, ich will dir ganz, ganz nah sein, es ist nur irgendwie…«


  »…noch nicht wirklich der richtige Zeitpunkt«, beendet er den Satz für mich. »Und die Mühe, wie du sagst, habe ich mir bestimmt nicht gemacht, bloß um dich ins Bett zu kriegen…« Er dreht mein Gesicht zu sich herum und grinst mich an. »…auch wenn ich zugeben muss, dass ich seit Wochen an fast nichts anderes mehr denken kann.« Das glaube ich ihm aufs Wort, und dass er mich dabei anlächelt, hilft ein wenig gegen die Schuldgefühle. »Alles, was ich wollte, ist, dass wir einen Abend für uns ganz allein haben, zusammen essen und einfach schauen, was passiert– oder eben auch nicht.« Er zieht mich zurück aufs Bett und schlingt von hinten seine Arme um mich. Ich rutsche an ihn heran und schmiege mich ganz eng an ihn, sodass wir wie ein warmes, verschlungenes Knäuel daliegen. Das erste Mal an diesem Abend bin ich wirklich entspannt, genieße einfach seine Nähe und mache mir keine Gedanken darüber, ob noch mehr geschehen könnte oder sollte.


  Wir müssen wohl eingenickt sein, denn als ich die Augen aufschlage, zeigt der Wecker auf dem Nachttisch 22:34. Eine Sekunde lang weiß ich nicht, wo ich bin, doch dann spüre ich Griffons starken Arm um meine Hüfte und höre seinen gleichmäßigen Atem. Vorsichtig drehe ich mich um, damit ich ihm beim Schlafen zusehen kann. Seine Finger zucken leicht, so als träume er gerade. Ich betrachte die langen, dunklen Wimpern und fahre mit dem Finger vorsichtig durch seine dichten Locken. Für mich ist er einfach der schönste Mensch auf der ganzen Welt und ich wünsche mir so sehr, dass wir noch viele Abende wie diesen zusammen verbringen werden. Ich kuschele mich in seinen Arm und lege mein Ohr auf seine Brust, sodass ich seinen Herzschlag hören kann. Er bewegt sich ein bisschen, streckt sich und schlägt die Augen auf.


  »Hallo, meine Schöne«, murmelt er noch ganz verschlafen und gibt mir einen Kuss. »So möchte ich am liebsten jeden Tag aufwachen– neben dir.«


  »Genau das habe ich auch gerade gedacht.« Dann liegen wir noch eine Weile schweigend da, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft, und als ich das nächste Mal auf die Uhr gucke, ist schon wieder eine halbe Stunde verstrichen.


  Ich reibe mir die Augen und setze mich auf. »Ich glaube, ich sollte mich dann bald mal auf den Heimweg machen.«


  »Musst du denn?« Er rutscht ein Stück nach oben und lehnt sich gegen das Kopfende. Dann nimmt er meine Hand und küsst die Innenfläche– eigentlich eine ziemlich altmodische Geste, aber zu ihm passt sie irgendwie. »Es wäre so schön, wenn du noch bleibst. Außerdem haben wir noch gar nicht gegessen und ich habe totalen Kohldampf.«


  Der Gedanke, die ganze Nacht in seinen Armen zu liegen, ist äußerst verlockend, und hungrig bin ich auch. »Bist du sicher? Auch ohne… du weißt schon…«


  Er lacht. »Ja, ich bin mir sicher, auch ohne ›du weißt schon‹. Ich geh uns nur schnell was zu essen holen. Du brauchst nichts weiter tun, als hier in meinem Bett zu liegen, auf mich zu warten und umwerfend auszusehen– klingt das gut?«


  »Ja, tut es.« Ich verschränke die Arme hinter dem Kopf, strecke mich ausgiebig und genieße, dass er mich dabei fast mit den Augen verschlingt.


  Er schüttelt den Kopf. »Du machst es mir verdammt schwer, dich allein zu lassen. Rühr dich nicht vom Fleck, bin gleich wieder da.«


  Als er gegangen ist, tausche ich kurz ein paar SMS mit Mom aus und bin erstaunt, wie glatt es geht. Meiner Nacht mit Griffon steht nichts mehr im Wege. Mir fällt auf, dass ich immer noch in Jeans und BH daliege, darum angele ich mir eins von Griffons T-Shirts. Als ich es über den Kopf ziehe, weht mir sein vertrauter Geruch entgegen. Ich atme ihn ganz tief ein und lehne mich glücklich zurück in die Kissen.


  
    [zurück]
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  Olivia rennt aus dem Probenraum und kollidiert mit Herrn Steinberg, der gerade den Gang entlangkommt. Ihr blonder Kopf reicht ihm kaum bis an die Schulter, und als sie schuldbewusst mit ihren großen grünen Augen zu ihm aufsieht, kann ich mir lebhaft vorstellen, was in ihr vorgeht– in ihrem Alter hatte ich auch einen Höllenrespekt vor ihm.


  »Haben Sie es eilig?«, fragt er und schaut mit strenger Miene auf sie herab.


  Olivia gibt sich Mühe, tapfer zu bleiben. »Nein, Sir. Ich hatte nur Durst, und Miss Nicole hat gesagt, ich darf mir nach dem Unterricht einen Saft holen.«


  »Gut, du kannst gehen, aber von jetzt an wird in meiner Schule nicht mehr gerannt, verstanden?« Ich weiß nicht, wie er es schafft, ein ernstes Gesicht zu bewahren, ich jedenfalls muss mein Grinsen hinter dem Notenblatt verbergen.


  »Ja, Sir.« Vorsichtshalber wirft sie auch mir noch einmal einen fragenden Blick zu, und als ich aufmunternd nicke, trippelt sie mit hastigen Schritten davon.


  Bevor ich hinausgehe, um Zander hereinzurufen, hole ich tief Luft. »Bereit?«, frage ich mit aufgesetztem Lächeln. Ich habe keine Ahnung, ob mein Plan funktionieren wird.


  Mit demonstrativem Stöhnen zerrt Zander den Instrumentenkoffer in den Probenraum. Ich schließe die schalldichte Tür hinter ihm und er beginnt, das Cello auszupacken.


  »Warte. Heute werden wir den ersten Teil der Stunde mal anders gestalten.«


  »Aha… und wie?«, fragt er skeptisch.


  Ich hole mein Handy raus. »Also, wie wir beide wissen, ist das Cello ja nicht gerade dein Lieblingsspielzeug.«


  »Wie kommst du denn darauf?« Sein Mund verzieht sich zu einem spöttischen Grinsen.


  Ich schaue kurz zur Tür hinüber. »Und wir wissen auch, dass deine Mom dich gnadenlos weiter hierherschleppen wird, ganz egal, ob dir oder mir das passt.« Ich tippe aufs Display. »Darum habe ich mir gedacht, wir machen einen Deal. Ich werde dir statt dem Klassikkram, den du sowieso hasst, nur noch coole moderne Musik beibringen, und du wirst dich dafür weniger ätzend benehmen.«


  Das entlockt ihm immerhin ein kleines Lächeln. »Was denn für Musik?«


  »Es gibt viele moderne Musiker, die mit dem Cello ganz erstaunliche Sachen machen. Wie diese Frau hier zum Beispiel.« Ich drücke auf den Play-Button, um das Video, das ich runtergeladen habe, abzuspielen.


  »Ihr Name ist Rebecca Roudman, und was wir gleich hören werden, ist mein Lieblingsstück von ihr. Es ist eine Coverversion und heißt ›Sweet Child of Mine‹.« Zander rückt seinen Stuhl ein Stück näher, damit er besser sehen kann. Als wir uns beide über das kleine Display beugen, rieche ich seinen typischen Kleine-Jungs-Geruch, eine Mischung aus Dreck, Schweiß und etwas Frischem, beinahe Unschuldigem.


  Während wir zuhören, wie Rebecca den Song mit dem Cello zersägt, ist er mucksmäuschenstill. Erst als es zu Ende ist, fragt er mit großen Augen: »Was war denn das?«


  »Ein elektrisches Cello. Krass, oder?«


  Er nickt. »Klang fast, als hätte das Cello den Text gesungen.«


  »Genau. Man braucht nicht unbedingt eine menschliche Stimme, sondern kann das Instrument für sich singen lassen.«


  »Und so was kannst du mir beibringen?«


  »Kann ich. Wir werden erst mal mit einfacheren Sachen anfangen, und wenn du die draufhast, können wir was Schwierigeres probieren. Rebecca kommt sogar hier aus San Francisco, vielleicht gehen wir zusammen mit den anderen mal zu einem ihrer Konzerte.«


  »Uuuh, das wär cool.«


  Sein ungewohnt offener Gesichtsausdruck berührt mich und am liebsten würde ich ihn kurz drücken, aber irgendetwas sagt mir, dass Zander kein Junge ist, den man einfach mal in den Arm nimmt. Den Rest der Stunde verbringen wir damit, weitere Videos moderner Cellisten anzuschauen, und am Ende zeige ich ihm noch kurz ein paar Fingersätze, damit er zu Hause was vorzeigen kann und keinen Ärger kriegt. Es ist mit Abstand die angenehmste Stunde, die ich jemals mit ihm hatte, und es ist fast schade, dass sie so schnell vorbei ist.


  Als ich meine Noten zusammensuche, steckt Herrn Steinbergs Assistentin den Kopf zur Tür herein. »Draußen wartet jemand auf dich«, sagt sie und mustert mich neugierig. »Wenn du meine Meinung hören willst, er sieht einfach umwerfend aus.«


  Ich werde rot und weiche ihrem Blick aus. »Danke, bin gleich fertig.« Griffon ist früh dran. Auf dem Motorrad kann ich das Cello nicht mitnehmen, darum packe ich es ein und bringe es in Herrn Steinbergs Büro, wo es bis morgen sicher aufgehoben ist.


  Mit einem breiten Lächeln gehe ich den Gang entlang. Ich kann nichts dagegen machen, jedes Mal, wenn ich an Griffon denke, könnte ich vor Glück platzen. Auf einem Regal im Foyer steht das Bild, das er von mir gemalt hat, und wie immer, wenn ich daran vorbeikomme, hüpft mein Herz vor Freude.


  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen…« Der australische Akzent reißt mich unsanft aus meinen Tagträumen. »…aber ich musste dich unbedingt wiedersehen.« Am Ende des Gangs steht Drew.


  Ein Anflug von Panik überkommt mich. Dieser Ort gehört mir, hier habe ich mich immer sicher gefühlt– zumindest bis jetzt. Er hat hier nichts verloren. Entgeistert starre ich ihn an.


  »Was machst du hier? Woher wusstest du, wo ich bin?« Drew ignoriert meine Frage. »Du musst mir eine Chance geben. Ich will dir alles erklären.«


  Ich versuche, nicht laut zu werden. »Ich habe keinen Bedarf an weiteren Erklärungen.« Die Wahrheit ist, ich will sie nicht hören, weil ich Angst habe, er könnte mich überzeugen. Wenn er wirklich recht hat, würde das alles verändern.


  Ein paar Leute schauen neugierig zu uns herüber, darum deute ich auf einen leeren Probenraum und schließe die Tür hinter uns. »Hör zu, ich habe jetzt ein anderes Leben. Lady Allison existiert nicht mehr.«


  Er sieht mich betroffen an. »Dann stimmt es wohl. Du erinnerst dich nicht. Sonst würdest du niemals so etwas sagen.«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, die Bilder der wenigen Erinnerungen, die ich an Connor habe, aus meinem Kopf zu verdrängen. Ich will nicht spüren, wie es war, als er mir den Anhänger geschenkt hat oder als die Soldaten ihn zur Tür hinauszerrten. Stattdessen denke ich an Griffons wunderbares Lächeln und das gibt mir Kraft. »Ich brauche deine Erklärungen nicht. Ich bin genau mit dem Menschen zusammen, den das Schicksal für mich bestimmt hat.«


  »Findest du nicht, dass du dir das ein bisschen leichtfertig zurechtbiegst?«


  »Ich weiß, dass es so ist. Wir sind füreinander bestimmt. Griffon ist nicht nur Akhet, sondern er gehört auch zum Sekhem.«


  Er legt irritiert die Stirn in Falten. »Sekhem, aha… Und wart ihr beide schon bei eurer ersten Begegnung ein glückliches Paar, habt alles füreinander geopfert und seid danach verzweifelt durch die Jahrhunderte geirrt auf der Suche nach dem Wesenskern des Menschen, den ihr so sehr geliebt habt?«


  »Das ist nicht fair. Ich bin gerade erst Akhet geworden und habe keine Ahnung, was ich in den letzten Jahrhunderten getan oder nicht getan habe.« Die versteckte Botschaft hinter seinen Worten versuche ich auszublenden. »Das sind deine Erinnerungen, nicht meine.« Kurz sehe ich das Bild von Griffon als Henker auf dem Schafott vor mir, doch was damals war, ist nicht mehr wichtig. »In diesem Leben bin ich mit Griffon zusammen. Das ist es, was für mich zählt.«


  Drew lässt ein wenig die Schultern hängen und sieht mich nicht an, als er mit der Hand in die Tasche greift und eine kleine schwarze Schatulle herausholt. »Das hier habe ich für dich gemacht.«


  Ich weiche einen Schritt zurück. »Ich will keine Geschenke von dir.«


  Er wirft einen Blick auf meinen Anhänger und hält mir das Kästchen entgegen. »Aber sie gehören zusammen. Sie haben schon immer zusammengehört.« Er legt die Schatulle in meine Handfläche und schließt mit einer vertrauten Geste meine Finger darüber. »Diese Juwelen werden dir die nötigen Mittel verschaffen, um zu entkommen. Bewahre sie sicher auf und lass niemanden sie sehen«, flüstert er.


  Wie gelähmt stehe ich da. Genau das waren Connors Worte, kurz bevor er von den Soldaten abgeführt wurde. Wir waren allein an jenem Tag, niemand außer uns hat sie gehört. Ich starre auf den Boden, um ihn nicht ansehen zu müssen, denn ich habe Angst davor, was ich in seinem Gesicht, in seinen Augen wiedererkennen könnte.


  Ich blicke auf die Schatulle in meiner Hand und öffne nach kurzem Zögern den Deckel. Auf weichen Samt gebettet, liegt darin ein Paar filigran gearbeiteter Silberohrringe mit je einem leuchtend roten Rubin in der Mitte. Unwillkürlich greife ich nach dem Ankh an meinem Hals, und plötzlich rückt der Raum um mich herum in weite Ferne.


  
    »Dafür hast du den Raimondi-Rubin hergegeben?«, brüllt der alte Mann wutschnaubend und zeigt auf meinen Hals. Ich gebe mir alle Mühe, Haltung zu bewahren, dennoch zucke ich unwillkürlich zurück, als er auf mich zukommt und mir den Anhänger herunterreißt, so heftig, dass die Haut in meinem Nacken brennt wie Feuer.


    Connor stellt sich schützend zwischen mich und seinen Vater. »Er gehört mir und ich allein bestimme über seine Verwendung. Es war mein Wunsch, ihn der Frau zu schenken, die ich liebe, und ich verlange, dass Ihr ihn sofort zurückgebt.« Sein Tonfall ist höflich, aber bestimmt, und nur das leichte Beben in seiner Stimme verrät seinen Zorn.


    Der Vater spuckt in Connors ausgestreckte Hand. »Pah! Die Frau, die du liebst. Sprichst du vielleicht von der Hure dort, von deiner Mätresse? Denn nichts anderes ist sie und nichts anderes wird sie jemals sein. Sie ist von niederer Herkunft, kennt keinerlei Etikette, und Gott allein weiß, wer ihre Vorfahren waren. Mit solchen Leuten pflege ich keinen Umgang.« Ich erschaudere, als er schamlos seinen lüsternen Blick über meinen Körper wandern lässt. »Freilich, mit welchen Reizen sie dich betört hat, das kann ich mir wohl denken.« Er streckt seinen alten, runzligen Finger aus, streicht damit über meine Wange und schnippt dann spöttisch gegen einen der Rubinohrringe, die Connor mir heute erst geschenkt hat.


    Ehe ich recht begreife, was geschieht, hat Connor sich auf ihn gestürzt und ihn zu Boden geworfen. »Nehmt Eure Hände von ihr!«, schreit er zornig die gekrümmte Gestalt an, und trotz des Widerwillens, den ich gegen den Alten empfinde, bin ich froh, dass Connor keine Waffe trägt, denn ohne Zweifel würde er sie in diesem Moment benutzen. Wütend reißt er seinem Vater den Anhänger aus der Hand. »Habt Ihr verstanden? Niemals wieder werdet Ihr meine Gattin anrühren!«


    Er wendet sich von ihm ab, kommt mit gesetzten Schritten auf mich zu und gibt mir den Anhänger zurück. Beschützend legt er seine Hand auf meinen Arm. »Ich sollte besser gehen«, sage ich leise. Es sind die ersten Worte, die über meine Lippen kommen, seit wir hier im Gartenpavillon überrascht wurden.


    »Du solltest auf sie hören, denn wie es scheint, besitzt sie trotz allem ein wenig Verstand.« Mühsam rappelt sich der Alte vom Boden hoch, streicht seinen Rock glatt und wirft sich erneut in die Brust. »Genau das sollte sie tun, fortgehen und aufhören, die große Dame zu spielen.« Ich weiß, dass er Connors Übergriff nicht so schnell verzeihen wird, doch ich sehe auch, dass ihn die Kräfte seines Sohnes beeindruckt haben und er ein wenig auf der Hut ist. Er starrt zu uns herüber und tupft sich mit dem Ärmel das Blut von der aufgeplatzten Lippe. »Solange ich atme, solange noch genug Leben in mir ist und ich es zu verhindern vermag, wird sie niemals Herrin auf diesem Anwesen sein.«


    Ungerührt erwidert Connor den Blick seines Vaters. »Dann macht Euch mit dem Gedanken vertraut, einen weiteren Sohn zu verlieren, denn lieber verbringe ich den Rest meiner Tage in Armut an der Seite meiner geliebten Frau, als ohne sie in diesem goldenen Käfig zu leben. Sie ist meine mir angetraute Gattin, mit oder ohne Euren Segen.«


    Eilig lege ich eine Hand auf Connors Brust, um ihn zu beschwichtigen. Ich fühle mich schon elend genug wegen des Streits, der nur meinetwegen entstanden ist. »Connor, nicht. Ich weiß, dass du das nicht wirklich meinst.« Ich schaue in seine grünen Augen und kann nicht weitersprechen, denn was ich jetzt sagen müsste, will mir nicht über die Lippen kommen. Hastig senke ich den Blick, dränge mich an ihm vorbei und laufe aus dem Pavillon. Hinter mir fällt die schwere, eisenbeschlagene Holztür mit lautem Dröhnen ins Schloss. Ich bin kaum zwanzig Schritte weit gekommen, als mich jemand am Arm packt.


    »Tu das nicht.« Connor legt einen Finger auf meine Lippen, als er sieht, dass ich etwas erwidern will. »Bitte, hör mich erst an.« Er streicht mir eine lange Haarsträhne über die Schulter und schaut mich mit einem sanften Ausdruck in den Augen an. »Ich habe sehr wohl gemeint, was ich sagte. Ich kann ohne Titel und Anwesen leben, ohne all das Gold und die Reisen in ferne Länder. Ich kann ohne meine Familie leben, doch ich will keinen einzigen Tag mehr ohne dich sein.«


    Er öffnet meine Hand, nimmt den Anhänger und betrachtet ihn eine Weile. Dann küsst er beinahe zärtlich den Rubin, bevor er die Kette wieder um meinen Hals legt. »Du bist jetzt meine Familie, die einzige, die ich brauche. Was auch immer geschieht, wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein. Für immer.«

  


  Für immer. Die Worte hallen in meinem Kopf nach, während die Bilder der Erinnerung langsam verblassen und mein Blick wieder auf die Schatulle in meiner Hand fällt. Mit klopfendem Herzen denke ich zurück an den Streit, an den Ausdruck in Connors Augen und an seine Beteuerungen– und ich weiß, dass jedes Wort ehrlich gemeint war.


  »Ich ließ die Ohrringe für dich anfertigen«, sagt Drew leise, »bevor…«


  Er spricht nicht weiter, doch wir wissen beide, was er sagen will: bevor Connor getötet wurde. »Sie sind später verloren gegangen.«


  Ich sehe hinunter auf den hell glänzenden Silberschmuck. Er ist anders als mein Anhänger, leichter und nicht so alt. »Und die hier hast du selbst gemacht?«


  Drew nickt traurig. »Ich wünschte nur, ich könnte dir die Originale geben.«


  »Sie sind wunderschön.« Es kommt ungewollt über meine Lippen, einfach weil es stimmt.


  Drew tritt näher und beugt sich dicht neben mir über die Schatulle, doch ehe er etwas sagen kann, überkommt mich plötzlich eine ungute Vorahnung und ich blicke hinüber zur Tür. Im Fenster sehe ich Griffons Gesicht, der ungläubig zu uns hereinstarrt.


  »Verdammt.« Ich stoße Drew zur Seite, hechte zur Tür und reiße sie hastig auf. Griffon sagt kein Wort, er steht nur da und sieht mich fragend an.


  Ich gebe mir alle Mühe, möglichst locker und unbefangen zu klingen. »Hey, da bist du ja. Hab schon auf dich gewartet.«


  Griffon deutet mit dem Kopf in den Probenraum. »Wer ist das?«


  Okay, so leicht komme ich wohl nicht davon. Ich mache eine vage Geste. »Ach, niemand. Jemand, mit dem Kat mal zusammengearbeitet hat.« Ich habe das Gefühl, auf der Klinge eines Messers zu balancieren, eine falsche Bewegung, und es wird furchtbar schmerzhaft werden. Ich nehme Griffons Hand und versuche, ihn in Richtung Ausgang zu ziehen, aber er rührt sich nicht von der Stelle.


  »Niemand, aha. Und was hast du da in der Hand?«


  Ich sehe hinunter auf das kleine schwarze Kästchen. »Äh, Ohrringe. Er ist Schmuckdesigner und wollte sie mir zeigen.« Ich wage nicht, mich zu Drew umzudrehen.


  Griffon verschränkt die Arme und sieht mir direkt in die Augen. »Ich dachte, du hattest versprochen, keine Geheimnisse mehr zu haben und mir alles zu sagen. Ich frage jetzt zum letzten Mal: Wer ist das?«


  Ich habe das Gefühl, keine Luft zu kriegen, und mein Herz hämmert wie wild. Jetzt gibt es keine Ausflüchte mehr, ich muss es ihm erzählen. »Sein Name ist Drew.«


  Griffon sagt nichts, sondern wartet, dass ich weiterspreche. Äußerlich wirkt er ruhig, aber ich spüre deutlich, wie es in ihm brodelt. Ich zwinge mich, ihn anzusehen, damit er in meinen Augen lesen kann, dass ich die Wahrheit sage. »Früher… also vor langer Zeit… hieß er Connor… Connor Wyatt.«


  Als ich den Namen ausspreche, weicht alle Farbe aus seinem Gesicht. Anscheinend hat er selbst Nachforschungen über die Zeit damals angestellt, denn er weiß genau, von wem ich spreche. »Lord Connor Wyatt? Bist du sicher?«, fragt er und wirft einen Blick über meine Schulter.


  Nicht zu wissen, wie er reagieren wird, bringt mich fast um. Ich beiße mir fest auf die Lippen und nicke.


  »Dann habe ich hier nichts mehr verloren«, sagt er mit gepresster Stimme, dreht sich um und geht eilig in Richtung Ausgang davon.


  Seine Hand liegt schon auf der Türklinke, als ich ihn einhole. »Griffon, warte. Bitte, lass es mich erklären!«


  Ich sehe, wie sich seine Rückenmuskeln anspannen, bevor er sich zu mir umdreht. Der Ausdruck in seinem Gesicht trifft mich mitten ins Herz. Sein Blick ist kalt und unnahbar, so als habe er bereits eine unumstößliche Entscheidung getroffen.


  »Was gibt’s da noch zu erklären? Ich hab schon verstanden. Ihr beide habt wohl etwas nachzuholen… von früher. Dagegen habe ich keine Chance.«


  »Was redest du da?« Mir ist plötzlich schrecklich heiß und ich habe ein entsetzlich flaues Gefühl im Magen. »Da läuft nichts zwischen Drew und mir, das musst du mir glauben!« Ich will eine Hand auf seinen Arm legen, aber er zieht ihn hastig weg. »Bitte, Griffon, lass uns rausgehen und darüber reden.«


  Griffon starrt auf den Boden. »Es gibt nichts mehr zu bereden.«


  »Aber es ist nicht so, wie du denkst!« Verzweiflung schnürt mir fast die Kehle zu. »Bitte komm mit!«


  Er brummt unwillig, aber schließlich folgt er mir nach draußen. Ich kann ein bisschen freier atmen, und sogar das Geräusch der vorbeirauschenden Autos hat etwas seltsam Beruhigendes. »Drew ist mit Kats Chefin verlobt.« Ich hole tief Luft und suche fieberhaft nach Worten, aber irgendwie kommt alles anders aus meinem Mund, als ich es eigentlich sagen will. »Er… er weiß ein paar Dinge, an die ich mich auch erinnere«, flüstere ich beinahe.


  Der Ausdruck in Griffons Augen wird milder und ein kleiner Hoffnungsschimmer regt sich in mir. Ich sehe, dass er mir glauben möchte. Er streckt seine Hand aus und fährt nachdenklich mit dem Finger über mein Ankh. »Er war es, der dir damals den Anhänger geschenkt hat, stimmt’s?«


  Ich zwinge mich, zu antworten. »Ja. Und heute wollte er mir die dazu passenden Ohrringe geben.«


  »Was will er von dir?«, fragt er so leise, dass ich ihn kaum hören kann.


  »Nichts! Und es ist auch egal, denn ich empfinde nichts für ihn, ganz gleich, was wir einander früher mal bedeutet haben. Ich will mit dir zusammen sein. Ich liebe dich.«


  Er blinzelt ein paarmal, und seine Nasenflügel zucken nervös, während er über meine Worte nachdenkt. »Ich kann das nicht noch mal durchmachen, Cole«, sagt er schließlich.


  »Was meinst du mit ›nicht noch mal‹?« Wieder suche ich hektisch nach den richtigen Worten, damit er nicht geht, denn ich fühle, dass er sich innerlich immer weiter von mir entfernt. »Es gab nie jemand anderen!«


  »Ich spreche nicht von dir… Aber beim letzten Mal habe ich mir geschworen, dass ich das nie wieder mitmache.« Sein Tonfall ist so endgültig, dass sich Hoffnungslosigkeit in mir breitmacht. Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Wenn es zwischen euch beiden etwas gibt, das ihr in diesem Leben zu Ende bringen müsst, dann kann und will ich euch dabei nicht im Weg stehen. Diesmal nicht.«


  Schlagartig wird mir klar, dass viele seiner Reaktionen gar nichts mit mir oder unserer Beziehung zu tun hatten, sondern mit einem Kummer, den er seit vielen Leben mit sich herumträgt. »Aber was früher einmal geschehen ist, hat doch nichts mit uns beiden zu tun. Wir leben heute, du und ich, und wir gehören zusammen.«


  Griffon macht eine wegwerfende Handbewegung, aber der Schmerz steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Es geht hier nicht um meine Vergangenheit, sondern um deine. Und ich will und werde nicht gegen deine alten Geister antreten.«


  »Wie kann ich dir nur klarmachen, dass Drew mir nichts bedeutet?« Ich habe das verzweifelte Gefühl, das meine Worte ihn nicht erreichen, so als wäre er Lichtjahre von mir entfernt, so als hätten wir uns nie wirklich gekannt.


  Die Eingangstür geht auf und Drew tritt heraus. Unsicher schaut er zuerst zu Griffon und dann zu mir. »Alles in Ordnung?«


  »Verschwinde, lass mich in Ruhe!«, schreie ich völlig außer mir und drücke ihm hastig die schwarze Schatulle in die Hand. »Du hast schon genug angerichtet!«


  Wie in Zeitlupe sehe ich Griffon mit geballten Fäusten ein paar Schritte zurücktreten. Sein Gesicht ist wie eine Maske, und er ist so weit weg, dass ich seine Gefühle nicht einmal erahnen kann. Nach einer halben Ewigkeit sieht er mich schließlich an.


  »Ich werde dir einen Gefallen tun und aus deinem Leben verschwinden.«


  Ich will nach seiner Hand greifen, aber er hat sich schon abgewandt und geht eilig den Bürgersteig hinunter.


  »Griffon, geh nicht, bitte!«, rufe ich ihm verzweifelt nach.


  Er schaut kurz noch einmal über die Schulter zurück: »Sieh’s mal so… ich mache dir einfach die Entscheidung leichter.«


  
    [zurück]
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  »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragt Kat und wirft einen kurzen Blick in den Seitenspiegel.


  »Was bleibt mir anderes übrig? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen und ans Telefon geht er nicht. Wahrscheinlich hat er nur Zeit gebraucht, weiter nichts.«


  Ein letztes Mal checke ich, ob er nicht vielleicht doch auf eine meiner Nachrichten geantwortet hat, aber auf dem Display sehe ich nur das Foto von Rayne und mir, das ich seit Monaten als Bildschirmschoner verwende.


  Als wir in seine Straße einbiegen, wird mir ziemlich flau in der Magengegend. Ich starre aus dem Fenster, zähle die vorbeiziehenden Häuser und versuche, mich innerlich darauf vorzubereiten, gleich vor seiner Tür zu stehen.


  Rayne beugt sich vom Rücksitz nach vorn und drückt mir aufmunternd die Schulter. »Peter war leider auch keine große Hilfe. Er hat gesagt, er wolle sich da lieber nicht einmischen, das wäre eine Sache zwischen euch beiden. Tut mir leid.«


  »Typisch. Jungs halten sich immer raus.« Kat wirft mir vom Fahrersitz einen kurzen Seitenblick zu. »Ich weiß, das willst du nicht hören, aber vielleicht ist es ja das Beste so. Ich meine, ihr streitet euch doch sowieso andauernd.«


  Dass sie das so sieht, wundert mich nicht, denn genau wie beim letzten Mal– als ich mich daran erinnert habe, dass Griffon mein Henker war– kann ich ihr auch jetzt den Grund für die Krise nicht sagen. »Nein, ist es nicht. Es ist alles nur ein Missverständnis.«


  »Warum erzählst du mir dann nicht, worüber ihr euch gestritten habt? Vielleicht kann ich ja helfen.«


  »Bloß eine Lappalie, hab ich doch schon gesagt.« Sie würde total ausrasten, wenn sie auch nur den leisesten Schimmer hätte, dass Griffon mich verlassen hat, weil er mich mit Drew zusammen gesehen hat. Es war schon Schwerstarbeit, sie davon zu überzeugen, dass ich nicht in Drew verknallt bin. Diese Info würde endgültig ihre Festplatte sprengen.


  »Das da drüben ist es. Das mit dem braunen Dach.«


  Kat parkt am Straßenrand und begutachtet mit kritischem Blick die breite Hausfront und den großen Vorgarten. »Nicht schlecht. Ich dachte, seine Mom unterrichtet an der Uni.«


  »Tut sie auch.«


  »Na, wenn die Professoren sich solche Häuser leisten, ist es kein Wunder, dass die Studiengebühren immer weiter steigen.«


  Ich schaue hinauf zu Griffons Fenster und versuche, nicht daran zu denken, dass dahinter sein Zimmer liegt: mit dem Whiteboard, auf das er immer diese kryptischen Formeln kritzelt, und seinem großen gemütlichen Bett, in dem wir so glücklich waren, als ich das letzte Mal hier war. Niemals hätte ich mir an dem Abend träumen lassen, dass sich das so schnell ändern würde. Ich schaue hinüber auf die Einfahrt und sehe, dass sein Bike hinter Janines Pick-up geparkt ist.


  »Er ist zu Hause. Und seine Mom auch.«


  »Soll ich mitkommen?«, fragt Kat und legt den Gurt ab.


  »Nein, schon gut«, antworte ich hastig. »Da muss ich allein durch.« Nichts von dem, was ich zu sagen habe, ist für ihre Ohren bestimmt. »Aber danke, dass ihr beide mitgekommen seid. Drückt mir die Daumen.« Rayne lehnt sich nach vorn und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Viel Glück! Wir sind hier, falls du uns brauchst.«


  Als ich auf die Eingangstür zugehe, sehe ich, dass die Vorhänge zugezogen sind, und höre von irgendwo her leise Reggae-Musik. Ich frage mich, was Griffon Janine erzählt hat und was sie wohl dazu gesagt hat. Ich hole tief Luft und klopfe an die Tür.


  »Komme!«, erklingt Janines Stimme aus einem der hinteren Zimmer. Mein Herz pocht wie verrückt in den wenigen Sekunden, bevor sie schwungvoll die Tür öffnet. »Cole!« Sie scheint ehrlich überrascht und umarmt mich zur Begrüßung. »Wie schön, dich zu sehen!«


  Plötzlich sitzt ein dicker Kloß in meiner Kehle und ich muss kräftig schlucken, bevor ich etwas sagen kann. »Danke.« Ich beiße mir auf die Lippen, damit ich nicht heulen muss. »Du weißt, was passiert ist?«


  Sie sieht mir in die Augen. »Er will nicht darüber reden, aber ich kann’s mir schon denken.«


  »Ich hätte auf dich hören und ihm alles erzählen sollen. Drew ist in der Musikschule aufgetaucht und Griffon hat uns gesehen. Er ist völlig ausgerastet.« Verzweiflung steigt in mir auf, denn ich habe das Gefühl, dass mir nur noch diese eine Chance bleibt, alles wieder geradezubiegen. »Dabei ist gar nichts passiert, aber er hat mir keine Möglichkeit gegeben, irgendwas zu erklären.« Wir stehen immer noch im Eingang. Vorsichtig linse ich über ihre Schulter und sehe, dass das Wohnzimmer leer ist. »Ich hab versucht, ihn anzurufen, aber er geht nicht ans Telefon. Ist er da?«


  »Im Arbeitszimmer«, nickt Janine und tritt ein Stück zur Seite, um mich hereinzulassen. Dann drückt sie noch einmal kurz meine Hand.


  Ich gehe durchs Wohnzimmer in den hinteren Teil des Hauses und bleibe verdutzt im Türrahmen des Arbeitszimmers stehen. Griffon ist nicht allein.


  Er wirft mir einen überraschten Blick zu, dann verfinstert sich seine Miene. Vermutlich schießt ihm alles, was gestern passiert ist, noch einmal durch den Kopf. »Was tust du hier?«, fragt er kühl.


  Die Frau, die neben ihm auf der Couch sitzt, ist etwa zehn Jahre älter als er und sieht mit ihrem langen, dunklen Haar ein wenig fremdländisch aus. Auf dem Couchtisch liegen ein paar architektonische Zeichnungen, in die die beiden anscheinend gerade vertieft waren. So wie sie da eng nebeneinandersitzen, vermute ich, dass sie sich schon länger kennen.


  »Ich dachte, wir sollten noch mal reden… über das, was passiert ist.« Plötzlich komme ich mir vor wie ein kleines Kind, das mit hängendem Kopf dasteht. Ich straffe die Schultern, hebe das Kinn und sehe ihn an.


  Griffon lehnt sich zurück und macht keine Anstalten, aufzustehen. »Ich denke, es ist alles gesagt.«


  Ich werfe einen kurzen Blick auf die Frau neben ihm, die interessiert verfolgt, was da zwischen uns beiden vorgeht. »Könnten wir uns vielleicht kurz irgendwo anders unterhalten?«


  »Das hier ist Giselle, eine meiner Kolleginnen aus dem Sekhem. Wir arbeiten zusammen an der Einrichtung des neuen Labors, von dem ich dir erzählt habe. Es gibt nichts, was du nicht auch in ihrer Gegenwart sagen könntest.«


  Giselle lächelt mich ein bisschen verlegen an und winkt kurz zur Begrüßung. Ich frage mich, in wie vielen Leben sich die beiden wohl schon begegnet sind.


  »Trotzdem würde ich lieber mit dir allein sprechen, wenn’s geht«, entgegne ich ein bisschen genervt.


  Griffon überlegt kurz. »Okay, gehen wir in die Küche«, sagt er schließlich und marschiert voran, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.


  Am Tisch in der Küche sitzt ein Typ und tunkt gerade einen Teebeutel in eine riesige Tasse mit heißem Wasser. »Das ist Christophe. Er arbeitet auch mit an den Laborplänen. Und das hier ist Cole«, stellt er uns kurz vor. Er sieht Christophe an. »Wenn’s dir nichts ausmacht, wären wir gern ein paar Minuten ungestört. Wird nicht lange dauern, ich bin gleich wieder bei euch.«


  »Nett, dich kennenzulernen«, murmelt Christophe mit einem leichten französischen Akzent und verlässt beinahe fluchtartig die Küche. Ich kann es ihm nicht verdenken, denn die negative Energie, die Griffon und mich umgibt, ist beinahe mit den Händen greifbar.


  Griffon lehnt sich gegen den Spülschrank und verschränkt die Arme vor der Brust. Man braucht kein Empath zu sein, um seine abwehrende Haltung zu spüren. »Also, was gibt es noch zu bereden?«


  Frustriert werfe ich die Arme in die Luft. »Na, so ziemlich alles, würde ich sagen. Willst du wirklich das, was wir hatten, einfach wegwerfen wegen einer einzigen Situation, die du völlig falsch interpretiert hast? Es hatte nichts zu bedeuten, verstehst du? Drew ist mir gleichgültig.«


  Griffon sieht auf den Boden. »Hier geht es nicht bloß um eine einzige Situation, sondern um ein ganzes Leben. Es geht darum, dass eure gemeinsame Zeit gewaltsam beendet wurde und du dich immer fragen wirst, wie es mit euch beiden weitergegangen wäre– eine Frage, die du nie beantworten können wirst, wenn wir beide zusammenbleiben.«


  »Das ist doch Schwachsinn!« Es ist, als hätte er sich hinter einer dicken Mauer verschanzt. Nichts dringt zu ihm durch, und er redet, als wüsste er besser als ich selbst, was ich fühle. »Du tust so, als hätte ich dabei überhaupt kein Mitspracherecht.«


  »Hast du auch nicht.« Endlich hebt er den Blick und sieht mich an, und ich bemerke den angespannten Zug um seinen Mund. »Ganz gleich, was du sagst, ich werde deiner Entscheidung, ob du wieder mit Drew zusammenkommst, nicht im Wege stehen. Ich will nicht, dass du dich ständig fragst, wie es gewesen wäre, mit ihm statt mit mir zusammen zu sein.«


  »Also spielst du den großen Helden und lässt ihm gleich den Vortritt?« Er treibt mich zur Verzweiflung, alles, was ich sage, prallt einfach an ihm ab. Vielleicht habe ich eine Chance, wenn ich ihn dazu bringe, sich an das Schöne zwischen uns zu erinnern. Vorsichtig mache ich einen Schritt auf ihn zu und will nach seiner Hand greifen, doch er weicht hastig zurück. Ich erstarre und versuche, einen Rest von Würde zu bewahren. »Bedeute ich dir denn gar nichts mehr?«


  Er beißt sich auf die Lippen und lässt sich mit seiner Antwort ziemlich lange Zeit. »Doch, das tust du… und darum bleibe ich bei meiner Entscheidung.« Er kommt ein Stückchen näher, und eine Sekunde lang denke ich, gleich wird er mich doch noch in seine Arme nehmen, aber er sagt nur: »Wir haben über Vorhersehung und Schicksal gesprochen, weißt du noch? Geh und finde heraus, was es damit auf sich hat.«


  Dann verlässt er das Zimmer und ich bleibe allein zurück. Ich möchte schreien oder heulen oder sonst irgendwas tun, damit dieser seltsame Film, den er da fährt, ein Ende hat, doch tief in mir weiß ich, dass es zwecklos ist. Er hat sich für seine Version der Wahrheit entschieden, und nichts, was ich sage oder tue, wird daran etwas ändern.


  Langsam trotte ich in Richtung Eingangstür, und plötzlich kommt mir das Haus ganz leer und verlassen vor. Im Wohnzimmer gehe ich an der großen Karte von New York vorbei, die Griffon gezeichnet hat, und ich frage mich, ob ich sie heute wohl zum letzten Mal sehe, ob dies das letzte Mal war, dass ich dieses Haus betreten habe.


  Als ich die Autotür öffne, sehen Kat und Rayne mich fragend an. Schweigend setze ich mich auf den Beifahrersitz und nestele am Gurt herum. Das metallische Klicken, als er einrastet, klingt unnatürlich laut in der Stille. Mein Herz ist so schwer, dass ich fürchte, ich bringe kein Wort heraus. Tausend Dinge schwirren mir durch den Kopf, die ich Griffon so gerne noch sagen würde. Dass ich nicht mehr Allison bin. Dass ich die Zeit zurückdrehen möchte und wünschte, ich hätte niemals jemandem den Anhänger gezeigt. Doch all das wird wohl jetzt für immer ungesagt bleiben. Das Einzige, was ich schließlich über die Lippen bringe, ist:


  »Es ist vorbei. Lasst uns nach Hause fahren.«


  
    [zurück]
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  »Nicole Ryan, du sagst mir jetzt sofort, ob du davon gewusst hast!« Obwohl Mom hinten im Wohnzimmer ist und ich unter meine Bettdecke vergraben liege, kann ich sie ausgezeichnet hören.


  »Verdammt…«, murmele ich und hebe vorsichtig den Deckenzipfel, um einen Blick auf den Wecker zu werfen: Kat müsste inzwischen irgendwo über Texas schweben. Natürlich hat sie ihr Versprechen, es ihnen zu sagen, bevor sie sich aus dem Staub macht, nicht gehalten, und ich darf jetzt alles alleine ausbaden.


  Mit donnernden Schritten kommt Mom durch den Flur und Sekunden später fliegt die Tür zu meinem Zimmer auf. »Hast du davon gewusst?«


  Ich drehe mich langsam um, sodass ich den Türrahmen sehen kann, wo sie mit hochrotem Kopf steht und mit einem Stück Papier wedelt. »Wovon soll ich gewusst haben?« Ich weiß, dass so eine lahme Gegenfrage sie nur noch mehr auf die Palme bringen wird, aber ich brauche ein paar Sekunden, um nachzudenken.


  »Davon! Von dieser Nachricht deiner Schwester. Was soll das heißen, sie gehört jetzt zu Owen und geht mit ihm nach England?«


  Ich drehe mich wieder um und starre die Wand an, deren Anblick mir mittlerweile ziemlich vertraut ist, denn abgesehen vom Badezimmer habe ich in den letzten Tagen nicht viel anderes gesehen. »Ich vermute, es heißt, dass sie mit ihm nach England gegangen ist.« Es ist nicht mal eine Woche her, da tat sie mir noch leid, weil Owen abreisen musste. So schnell können sich die Dinge manchmal ändern.


  »Wusstest du, was sie vorhatte? Herrgott noch mal, heute ist der 4.Juli und am Nachmittag ist unser Straßenfest. Was soll ich denn bloß den Leuten sagen?«


  Ich zucke nur die Schultern. Was soll die Aufregung? Kat sitzt in einem Flieger und ist unterwegs nach London, um dort mit ihrem Freund zusammenzuleben. Na und? Soll sie doch. Wenn Mom sich darüber aufregen will, bitte schön. Mir ist alles egal. Seit ich Griffons Haus verlassen habe, fühle ich mich so kalt und leer, als hätte ich überhaupt keine Gefühle mehr.


  Entrüstet schlägt Mom mit der flachen Hand gegen den Türrahmen und ich zucke ein bisschen zusammen. »Und was ist mit der Schule? Was ist mit ihrer Zukunft? Oh Gott, und was wird aus dem Geld, das wir für die Modeschule angezahlt haben? Wie konnte sie das nur tun? Dein Vater wird außer sich sein.« Sie wartet darauf, dass ich etwas sage, doch als sie sieht, dass sie von mir nur Schweigen erntet, knallt sie die Tür wieder zu und stapft davon.


  Als sie weg ist, atme ich ein wenig auf. Undeutlich erinnere ich mich daran, dass Kat heute Morgen in mein Zimmer gekommen ist, um sich zu verabschieden. Zumindest glaube ich, dass es heute Morgen war. Ich habe inzwischen so viel Zeit in diesem Bett verbracht, dass die Tage ineinander verschwimmen. Geschlafen habe ich allerdings kaum. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich Griffons Gesicht vor mir. Den Ausdruck darin, als er Drew und mich zusammen in dem Probenraum entdeckte, den Schmerz in seinen Augen, bevor er sich schließlich von mir abwandte und ging. Und jedes Mal krampft sich mir das Herz zusammen. Stundenlang habe ich immer wieder jedes einzelne Wort unter die Lupe genommen und mir das Hirn zermartert, was ich hätte sagen können, damit alles anders gekommen wäre. Wenn ich die Zeit zurückdrehen und nur eine einzige Sache in diesem Leben anders machen könnte, dann hätte ich mich an jenem Tag niemals auf ein Gespräch mit Drew eingelassen. Ich hätte ihn mitsamt seiner blöden Schatulle achtkantig aus der Musikschule geworfen. Ja, ich suchte Antworten auf die Frage, was in jenem früheren Leben wirklich geschehen ist, aber niemals wollte ich dafür das, was ich in diesem Leben habe– hatte–, aufs Spiel setzen.


  Ich höre, dass hinter mir die Tür noch mal aufgeht, und wappne mich innerlich gegen eine weitere Tirade von Mom. Stattdessen fliegt eine Papiertüte durchs Zimmer und landet auf meinem Bett.


  »Aus den Federn mit dir!« Rayne kommt herein und schließt die Tür hinter sich. »Hiermit erkläre ich deine Leidenszeit offiziell für beendet. Höchste Zeit, dass du das Haus mal wieder verlässt.«


  »Ich kann nicht«, stöhne ich und ziehe mir die Decke über den Kopf. »Ich will überhaupt nie wieder raus.«


  »Los, gib dir einen Ruck.« Sie setzt sich auf die Bettkante, wippt ein wenig auf der Matratze herum und zeigt mit einem Lächeln auf die Papiertüte. »Ich hab dir einen von diesen ekligen Bagles mitgebracht, die du so magst.«


  Bei dem Gedanken an einen Jalapeño-Bagle mit Lachs-Käse-Creme dreht sich mir der Magen um. »Nett von dir, aber ich krieg wirklich nichts runter.«


  »Bin gerade an der Haustür mit deiner Mom kollidiert. Wow, die war vielleicht geladen.« Sie sieht mich mit einem verschwörerischen Grinsen an. »Schätze mal, sie hat gemerkt, dass Kat ausgeflogen ist?«


  Ich zucke die Schultern. »Am meisten fuchst sie wahrscheinlich, dass sie nichts dagegen tun können. Kat ist volljährig und sie hat alles mit ihrem eigenen Geld bezahlt. Na dann: alles Gute zum Unabhängigkeitstag, Schwesterherz!«


  »Wahrscheinlich hat sie dir sogar einen Gefallen getan. Überleg doch mal, ihr Abgang ist ja wohl kaum zu toppen, was bedeutet, dass du dir jetzt viel mehr rausnehmen kannst.«


  »Soll ich vielleicht auch noch dankbar sein, dass sie einfach abhaut und ich den ganzen Ärger abkriege? Dabei hatte sie versprochen, es ihnen vorher zu sagen. Stattdessen stürzt sie sich jetzt ins Londoner Glamourleben und ich bleibe hier ganz allein zurück.« Ohne Griffon.


  Schnell kneife ich fest die Augen zusammen und versuche, an etwas anderes zu denken.


  »Und wie lange willst du dich noch hier verkriechen und alles verpassen– deinen Unterricht, zum Beispiel, oder die tolle Party gestern Abend im Mission District? Außerdem ist heute der 4.Juli– Feuerwerk ist angesagt. Wir schnappen uns Klappstühle, gehen in den Aquatic Park, frieren uns den Arsch ab und versuchen, im Nebel ein paar Böller zu erkennen, was meinst du? Peter und ich würden uns freuen, wenn du mitkommst.«


  »Na prima. Dann kuscheln wir uns vielleicht zu dritt unter eine Decke und sind alle total happy? Ich fand’s schon immer cool, das fünfte Rad am Wagen zu sein.« Trotzdem weiß ich natürlich, dass es lieb gemeint ist, und jeden anderen hätte ich sowieso längst rausgeworfen.


  »Auf jeden Fall kannst du nicht den Rest deines Lebens in deinem Zimmer hocken, bloß weil Griffon nicht mehr da ist. Das werde ich nämlich nicht zulassen. Du musst mal raus, das wird dir guttun. Komm wenigstens mit ins Café. Wenn du schon nichts essen willst, könntest du wenigstens einen heißen Kaffee trinken.«


  Tatsächlich ist ein Americano mit Milch und Sahne seit Tagen das Erste, was irgendwie verlockend klingt. Ich schnappe mir ein Kisschen, drücke es an mich und schaue sie mit großen Unschuldsaugen an. »Würdest du mir vielleicht einen holen?«


  Wieder wippt sie ein paarmal auf der Matratze herum. »Tut mir leid, aber das Cappuccino-Taxi hat heute Ruhetag. Du musst schon mitkommen.«


  Dann sieht sie mich ernst an. »Cole, ich mach mir Sorgen um dich. Alle machen sich Sorgen. Ich weiß, dass du dich schrecklich fühlst, aber du musst versuchen, tapfer zu bleiben. Griffon braucht nur ein bisschen Zeit, dann wird er einsehen, dass er einen Fehler gemacht hat, und zu dir zurückkommen.«


  Das habe ich mir so oder ähnlich auch schon versucht einzureden, aber ich weiß, dass die Wahrheit anders aussieht: Ich muss mich damit abfinden, dass Griffon mich verlassen hat.


  »Nein, wird er nicht. Du hast den Ausdruck in seinen Augen nicht gesehen. Er hat seine Entscheidung getroffen und wird sie nicht mehr zurücknehmen.« Wie sollte er auch, wenn er mir gar keine Chance gibt, irgendwas zu erklären, weil er glaubt, schon alles zu wissen. Obwohl ich mir Mühe gebe, es ganz kühl und realistisch zu betrachten, habe ich plötzlich Tränen in den Augen.


  »Ach, verdammt, Cole, es tut mir so leid.« Rayne kommt herüber und streicht mir sanft die Haare aus dem Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte was tun, damit alles wieder in Ordnung kommt, aber das Einzige, was mir im Moment einfällt, ist, dich mit einem blöden Cappuccino vor die Tür zu locken, damit du hier nicht völlig eingehst.«


  »Ich weiß«, sage ich schniefend und versuche, mich wieder in den Griff zu bekommen. »Und dafür bin ich dir total dankbar.«


  Ich werfe einen Blick auf mein zerwühltes Bett und zum ersten Mal fällt mir auf, dass es schon ziemlich mieft. Rayne hat recht. Auch wenn ich keine Lust auf das Leben da draußen habe, weil Griffon darin nicht mehr vorkommt, darf ich hier nicht völlig versumpfen. Ein Becher Kaffee kann ja nicht schaden. Danach komme ich zurück, beziehe das Bett frisch und verkrieche mich wieder.


  Rayne knufft mich auf den Arm. »Na los, nur ein Stündchen. Wenn du nicht mit zum Feuerwerk willst, okay, aber du musst wenigstens mal vor die Tür, danach fühlst du dich besser, ganz bestimmt.«


  »Ich will mich aber nicht besser fühlen. Das Einzige, was helfen würde, wäre, wenn Griffon es sich anders überlegt und zu mir zurückkommt. Aber das wird er nicht und darum will ich wenigstens meinen Schmerz voll auskosten.« Ich schiebe die Bettdecke weg und setze mich auf die Bettkante. »Außerdem weißt du doch, dass ich kein Feuerwerk mag.«


  Rayne packt mich bei den Händen und zieht mich hoch. »Okay, nur ein Americano im Café, und dann überlasse ich dich wieder deinem Elend, versprochen. Aber tu mir den Gefallen und spring vorher noch kurz unter die Dusche.«


  
    * * *

  


  Ich lege den Schlafsack über meine Beine und lehne mich im Klappstuhl zurück. Es ist schon fast dunkel, aber die Band auf der kleinen Bühne oben auf der Straße hat ihr Konzert noch nicht beendet, und auch die Frisbeescheiben schwirren immer noch über meinem Kopf hin und her durch die Luft. Ich gebe mein Bestes, ein bisschen gute Laune zu zeigen und mich nicht zurück in die Depression fallen zu lassen, die sich mittlerweile fast schon so vertraut und tröstlich anfühlt wie eine alte, abgetragene Lieblingsjeans. Ich schaue hinauf zum Himmel. Noch ist alles ruhig und friedlich, doch schon bald werden dort oben mit lautem Getöse Lichter und Farben explodieren. Darauf zu warten, dass ein Feuerwerk losgeht, macht mich immer kribbelig. Wenn es einmal angefangen hat, ist es meistens okay, aber beim ersten Knall zucke ich regelmäßig zusammen.


  Rayne lehnt sich gegen mein Bein und schaut zu mir hoch. Auf dem kleinen Stück Rasen, das wir uns erobert haben, teilen sie und Peter sich einen Schlafsack als Unterlage. Obwohl sie mir zuliebe ihr Turteln auf ein Minimum beschränken, lässt sich nicht übersehen, wie glücklich sie miteinander sind.


  »Ist dir warm genug?«, fragt sie.


  »Ja, alles gut. Ich würde nur gerne mal einen einzigen Unabhängigkeitstag ohne Schlafsack und dicken Parka erleben.«


  Peter nimmt die Wolldecke, die um seine Schultern hängt, und reicht sie mir. »Hier, nimm die. Mir ist nicht kalt.«


  Seine kleine fürsorgliche Geste treibt mir die Tränen in die Augen. »Nein, nein, behalt sie ruhig, alles okay.« Ich fühle, wie die Traurigkeit in mir hochsteigt und droht, mich wie eine riesige Flutwelle zu verschlingen. Ich muss irgendwas tun, sonst werde ich darin ertrinken. Ich schiebe den Schlafsack von meinen Beinen und stehe auf. »Ich gehe ein bisschen spazieren.«


  »Aber in ein paar Minuten fängt das Feuerwerk an. Außerdem kannst du doch nicht ganz allein hier rumlaufen.«


  »Du warst doch diejenige, die gesagt hat, ich müsste mal wieder an die frische Luft. Also werde ich noch ein bisschen davon schnuppern. Hier sind Tausende von Menschen, mir wird schon nichts passieren.«


  »Ich weiß nicht, bist du sicher?«


  »Ja, bin ich. Mach dir keine Sorgen.«


  »Dann lass wenigstens dein Handy eingeschaltet und schick mir eine Nachricht.«


  »Versprochen, Mom.« Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke hoch bis unters Kinn, werfe einen Blick auf die dicht gedrängte Menschenmenge um uns herum und überlege, wo ich langgehen soll. Alles, was ich will, ist ein bisschen allein sein, und wo ist man mehr allein als inmitten von fünftausend Leuten? Also schlendere ich einfach drauflos in Richtung Fisherman’s Wharf. Ab und zu rempelt mich jemand an, doch die meisten haben sich schon auf dem Rasen niedergelassen oder stehen weiter hinten auf dem Gehweg und warten auf das Feuerwerk.


  Als ich etwa einen Block weiter bin, erscheint, begleitet von einem lauten Knall, ein erstes, einsames rotes Licht am Himmel, und ich zucke zusammen. Jeder Zentimeter Rasen ist besetzt mit Menschen, die nach oben starren, aber auf der Backsteinmauer weiter hinten finde ich noch eine kleine freie Lücke und quetsche mich hinein. Immer bunter wird der Nebel über unseren Köpfen, als das gigantische Feuerwerk richtig losgeht. Ich versuche, an nichts zu denken, einfach mit dem Lärm und den Ohs und Ahs der Menschen um mich herum zu verschmelzen. Mit schrillem Pfeifen steigt eine besonders große Rakete auf und lässt einen Sternenschauer vom Himmel regnen. Tausende kleiner Funken tanzen vor meinen Augen, das Zischen dröhnt in meinen Ohren, und ehe ich die Panik richtig spüre, bin ich schon mitten in einer Erinnerung.


  
    Überall auf der staubigen Straße explodieren die Böller, aber ich bin mittlerweile so an den Lärm gewöhnt, dass ich nicht einmal zusammenzucke, wenn einer direkt neben mir hochgeht.


    »Wirf das hier!« Mein Bruder kommt angerannt und drückt mir einen kleinen brennenden Zylinder in die Hand.


    »Thamun! Alle aus dem Weg!«, schreie ich, verscheuche hastig die anderen um mich herum und werfe den Böller auf eine freie Stelle am Boden, wo er krachend explodiert und die Gesichter der Umstehenden in flackernde Farben taucht. Dann rennen die anderen Jungs wieder in alle Richtungen davon und versuchen, ihre eigenen Knallkörper anzuzünden.


    Seit vielen Wochen haben wir alle sehnsüchtig auf das Diwali-Fest gewartet: Wir dürfen lange aufbleiben, Süßigkeiten essen und draußen unsere Böller schmeißen. Nur die arme Kavita muss mit den anderen Mädchen im Haus bleiben, um zu kochen und aufzuräumen. Ich entzünde zu ihren Ehren einen Knallkörper, werfe ihn direkt vor Varuns Füße und halte mir den Bauch vor Lachen, als mein großer Bruder quiekt wie ein Mädchen und gerade noch rechtzeitig wegläuft, bevor der Kracher explodiert.


    Wenige Sekunden später steht er wieder vor mir. »Ramesh, sieh dir das hier an.« In seinen Händen hält er eine Kugel, die fast so groß ist wie sein Kopf. Varun tätschelt sie zärtlich, beinahe so, als würde er einem hübschen Mädchen die Wange streicheln, und grinst mich an. »Das hier wird der größte Knaller des Abends.«


    »Wo hast du denn das riesige Ding her?« Einen so großen Böller habe ich noch nie aus der Nähe gesehen.


    »Ich habe jemandem einen Gefallen getan«, antwortet er geheimnisvoll. »Sag den anderen, sie sollen zurückbleiben, wenn ich ihn anzünde.«


    »Thamun!«, brülle ich aus vollem Hals, aber niemand scheint auf mich zu hören. »Passt auf! Varun hat einen Riesenböller!«


    Ich höre das Zischen, als die Flamme die Lunte entfacht, und drehe mich kurz zur Seite, um einen kleinen Jungen aufzuhalten, der genau in die Wurflinie läuft. Ehe Varun die Kugel richtig fortschleudern kann, gibt es plötzlich direkt vor mir eine riesige Stichflamme und einen ohrenbetäubenden Knall. Ich höre einen markerschütternden Schrei und finde mich auf allen vieren am Boden wieder. Meine Hände krallen sich in den Staub und werden ganz nass, denn irgendetwas tropft von oben auf sie herab. Ich bin blind vor Panik und es dauert ein paar Sekunden, bis ich merke, dass der durchdringende Schrei aus meiner eigenen Kehle kommt.

  


  Ich zucke heftig zusammen, als ein weiterer Knall die Luft erfüllt, doch dann sehe ich, dass es nur eine Rakete am Himmel über mir ist. Diwali. Ich erinnere mich, dass meine Freundin Gabi mir davon erzählt hat. Mein Herz pocht wild, als ich die Bilder des Unfalls noch einmal vor mir sehe. Sie müssen zu dem Leben in Indien gehören, aus dem ich früher schon einige Episoden erinnert habe. Unwillkürlich betaste ich mit den Händen mein Gesicht. Was geschah nach jenem Abend? Habe ich den Unfall überlebt?


  Ich frage mich, wie lange ich wohl weggetreten war, und schaue mich vorsichtig um, doch alle haben die Köpfe in den Nacken gelegt und betrachten das Farbenschauspiel in den Wolken. In immer kürzeren Abständen zischen die Raketen hinauf, es muss wohl schon das große Finale sein.


  »Ah, du bist zurück.«


  Die Worte schrecken mich aus meinen Gedanken auf und hastig drehe ich mich zur Seite. Als ich Drew sehe, bin ich sofort auf hundertachtzig. »Was tust du hier?«


  Er wartet mit seiner Antwort, bis der Lärm einiger besonders lauter Raketen abgeebbt ist. »Auf dich aufpassen. Weißt du eigentlich, wie schutzlos du bist, während du dich in einer Erinnerung befindest?«


  Wie immer, wenn er in der Nähe ist, spüre ich das Gewicht des Ankh an meinem Hals, auch wenn es im Moment unter meinem Shirt verborgen ist.


  »Anscheinend sehr schutzlos, wenn du dich ungebeten an mich ranschleichen kannst.« Ich springe von der Mauer und setze mich in Bewegung, um in der Menge zu verschwinden, doch Drew kommt mir hinterher.


  »Warum läufst du immer vor mir davon?«


  »Warum verfolgst du mich ständig?«


  Er weicht ein paar Leuten aus, die schon dabei sind, ihre Stühle und Decken zusammenzupacken. »Ich habe dich nicht verfolgt. Ich wohne hier.«


  Ich schaue mich um und sehe, dass er recht hat. Das Haus, in dem Francesca ihre Party gegeben hat, ist nur ein paar Blocks entfernt. Ich sehe hinüber zum Wasser. Vor wenigen Wochen stand ich Arm in Arm mit Griffon oben auf der Dachterrasse, um genau diesen Ausblick zu bewundern. Entschlossen beschleunige ich meine Schritte.


  »Zu Hause läuft’s zurzeit nicht so gut, ich musste unbedingt mal raus. Ich habe dich dort sitzen sehen und gemerkt, was mit dir los ist. In dem Zustand wollte ich dich nicht allein lassen, also habe ich neben dir gewartet, bis du zurückkommst. Was ist daran so falsch?«


  Ich bleibe stehen und starre ihn bebend vor Wut an. Ich bin so zornig, dass ich ihm am liebsten meine Faust in den Bauch rammen würde. Er scheint es zu spüren, denn unwillkürlich weicht er einen Schritt zurück.


  »Was falsch ist? Alles ist falsch, und zwar nur wegen dir! Wärst du nicht in der Musikschule aufgetaucht, wäre alles noch in Ordnung.« Meine Stimme überschlägt sich fast und meine Hände sind zu Fäusten geballt. Ich schlucke. »Griffon hat mich verlassen.«


  Drew sieht mir in die Augen. »Vielleicht hat er begriffen, was du nicht erkennen willst: dass wir beide füreinander bestimmt sind.«


  »Sind wir nicht!« Ich kehre ihm den Rücken zu und gehe weiter. Die Menge hat sich schon etwas gelichtet, und ich halte Ausschau nach Rayne und Peter.


  »Warte doch!« Drew läuft mir nach und will nach meinem Arm greifen, aber ich schüttele ihn ab. Selbst durch den dicken Stoff hindurch kann ich deutlich die Schwingungen zwischen uns spüren und gehe noch mehr auf Abstand, bis ich nur noch ein leises Ziehen fühle.


  »Griffon hat mir alles bedeutet. Und er ist ein wichtiges Mitglied des Sekhem«, füge ich stolz hinzu, »nicht bloß ein egoistischer Khered.«


  Er versucht, seine Überraschung zu verbergen. »Wenn du das im Ernst glaubst, dann frage ich mich, was er dir sonst noch für Unsinn erzählt hat«, sagt er und verschränkt die Arme vor der Brust. »Die Dinge sind nicht so schwarz und weiß, wie man dir eingeredet hat. Khered nutzen ihre Möglichkeiten eben auf eine andere Art und Weise. Der Sekhem ist auch nicht allwissend, und das Leben muss nicht nur aus Arbeit und erdrückender Verantwortung bestehen.«


  Verantwortung. Das Wort verfolgt mich seit dem Tag, an dem ich meine erste Erinnerung hatte. »Wie meinst du das?«


  »Es gibt viele Arten, als Akhet zu leben, und anscheinend hat dir bisher noch niemand von den Vorteilen erzählt, die unsere Art der Unsterblichkeit mit sich bringt.«


  Unsterblichkeit. So habe ich das bisher überhaupt noch nicht betrachtet. Zwar weiß ich, dass ich gar nicht hier stehen und ihm zuhören sollte, doch etwas in mir ist neugierig geworden.


  »Und du lebst anders?«


  Drew schenkt mir ein breites Lächeln, und ich wende den Blick ab, um mir nicht eingestehen zu müssen, dass es ein sehr charmantes Lächeln ist. »Wenn du mehr darüber erfahren willst, musst du mit mir essen gehen.«


  Seine Arroganz lässt den Zorn wieder in mir hochkochen. »Hast du mir nicht zugehört? Du hast alles kaputt gemacht. Ich werde ganz bestimmt nicht mit dir ausgehen!«


  »Okay«, entgegnet er lässig, »dann wirst du dich wohl den Rest deines Lebens– oder all deiner Leben– fragen, ob nicht alles auch anders hätte sein können.«


  Ich wende mich von ihm ab und setze mich langsam in Bewegung. Seine Worte schwirren mir wild im Kopf herum. Unsterblichkeit. Verantwortung. Khered. Als ich kurz über die Schulter zurückschaue, steht er immer noch da und sieht mich mit einem wissenden Lächeln an. Und verdammt, er hat recht– genau das würde ich mich immer fragen.


  »Okay, ein Essen«, rufe ich ihm zu. »Eine Stunde, nicht länger.«


  
    [zurück]
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  Als ich auf der 24. Straße aus dem Bus steige, wartet Drew schon vor einem kleinen, etwas schäbigen Restaurant. Die Sonne steht noch recht hoch am Himmel, und ich frage mich, warum er für unser Essen eine Zeit gewählt hat, zu der eigentlich nur alte Leute ausgehen– wahrscheinlich, damit Francesca nichts merkt. Vermutlich will er nicht mal was essen. Umso besser, ich nämlich auch nicht. Ich bin nur gekommen, um ein paar Dinge herauszufinden.


  »Wie schön, da bist du ja«, begrüßt er mich mit einem breiten Lächeln. »Ich war mir nicht sicher, ob die in der Musikschule dir meine Nachricht geben würden.« Wie immer wandert sein Blick kurz zu dem Ankh, das ich heute gut sichtbar am Hals trage.


  »Haben sie.« Ich schaue auf das Restaurantschild. »Salvadorianisch?«


  »Ich hoffe, das ist okay?«, fragt er ein bisschen unsicher. »Sie machen fantastische Pupusas.«


  »Sage ich dir hinterher.« Gegen meinen zickigen Tonfall kann ich nichts machen. Wäre Drew nicht gewesen, würde ich jetzt mit Griffon essen gehen. Griffon– ich frage mich, was er wohl gerade tut… und mit wem.


  Das Glöckchen über dem Eingang bimmelt leise, als Drew mir die Tür aufhält.


  In dem in grelles Neonlicht getauchten Raum stehen ein paar wacklige, kleine Furniertische mit schäbigen roten Plastikstühlen drum herum. Nicht gerade das, was ich mir unter dem Lieblingsrestaurant eines Khered vorgestellt habe, aber immerhin versucht er nicht, Eindruck zu schinden.


  »Willkommen, Señor Drew!« Eine ältere Frau eilt hinter dem Tresen hervor und küsst ihn auf beide Wangen.


  »Hola, Maria.« Die beiden wechseln ein paar Sätze auf Spanisch– was er natürlich perfekt spricht. Maria wirft einen fragenden Blick in meine Richtung und Drew erklärt: »Esta es mi amiga Cole.«


  »Sind Sie mir willkommen hier!«, sagt sie in gebrochenem Englisch, schenkt mir ein warmes Lächeln und greift zur Begrüßung nach meinen Händen. Kurz frage ich mich, ob sie wohl Akhet ist, aber alles, was ich spüre, ist ihre offene Herzlichkeit.


  »Bitte, Platz nehmen. Soll ich bringen Karte?«


  Eigentlich wollte ich ja nichts essen, aber bei den verlockenden Düften, die aus der Küche kommen, beginnt mein Magen, fordernd zu knurren. »Ja, gerne.«


  Die Metallbeine der Stühle schrammen laut über den Boden, als wir uns an einen der kleinen grauen Tische setzen. Maria reicht mir das Menü und zwinkert Drew kurz zu, bevor sie zurück hinter den Tresen geht. Wir sitzen uns gegenüber und Drew sagt kein Wort, sondern legt nur demonstrativ sein Handy auf die Tischplatte.


  Ich sehe ihn über die in Plastik eingeschweißte Speisekarte hinweg an. »Erwartest du einen Anruf?«


  Er drückt ein paar Tasten und auf dem Display erscheinen rasch herunterlaufende Zahlen. »Nein, ich stelle den Timer. Was soll ich als Anfangszeit für unsere Stunde eingeben? Jetzt oder lieber schon, als wir uns draußen getroffen haben?«


  Ich verkneife mir ein Grinsen. »Jetzt ist okay.«


  »Sehr nett. Du schenkst mir zusätzliche sechs Minuten.«


  Unsicher wandert mein Blick über die mir unbekannten Gerichte auf der Speisekarte.


  »Magst du Hühnchen oder Schweinefleisch?«, fragt Drew.


  »Beides.«


  »Dann empfehle ich dir die Pupusas mit Hühnchen, Schweinefleisch und grünem Chili. Ich habe selten so gute gegessen wie hier.«


  »Danke für den Tipp.«


  Maria kommt mit unserem Wasser und ich bestelle mein Essen.


  »Ich hoffe, du spekulierst nicht darauf, dass ich dir was abgebe«, sage ich, als Drew nichts bestellt.


  »Ich brauche nichts zu sagen, Maria weiß, was ich nehme.« Mit ein wenig Besitzerstolz lässt er seinen Blick durch den kleinen Raum wandern. »Als ich noch neu war in San Francisco, bin ich ziemlich oft hier gewesen. Man kann sich für ein paar Dollar richtig satt essen, und Maria hat mir meistens noch extra was dazugegeben.« Er zuckt die Schultern. »Es tat gut, irgendwo hinzukommen, wo jemand Notiz von dir nimmt, verstehst du?«


  Ich nicke. Aus demselben Grund gehe ich fast jeden Tag ins gleiche Café. Zwar werde ich dort nicht mit Küsschen auf die Wange begrüßt, aber immerhin kennen sie meinen Namen.


  »Wann bist du denn hergezogen?«


  »Vor vier Jahren, mit sechzehn. Ich kam mit dem Bus hier an, und außer meinem Rucksack und einer Reisetasche hatte ich nicht viel dabei.«


  »Aha«, erwidere ich.


  »Aha– was?«


  »Ach, nichts. Ich dachte nur, du wärst älter.«


  »In diesem Leben bin ich zurzeit zwanzig– aber was besagt schon das Alter?«


  Ich muss daran denken, dass meine Eltern mich immer noch wie ein kleines Kind behandeln.


  »Na ja, manche Leute reiten ziemlich darauf herum.«


  Er lacht. »Ja, da hast du recht. Laut Gesetz darf ich noch keinen Alkohol trinken oder ein Auto mieten– absolut lächerlich.«


  »Und du bist ganz allein hergekommen?« Zwar fühle ich mich alt genug, um mir von niemandem mehr Vorschriften machen zu lassen, aber die Vorstellung, auf eigene Faust in eine fremde Stadt zu gehen, finde ich doch ein bisschen beängstigend.


  Drew spielt mit der Papierhülle des Strohhalms, die neben seinem Glas auf dem Tisch liegt. »Ja, bin ich. Meine Eltern sind keine Akhet, und ich hatte die Nase voll davon, dass sie ständig versucht haben, mir vorzuschreiben, was ich tun und lassen soll. Ich wollte unabhängig sein. Darum habe ich mir ein Schiffsticket besorgt, bin dann eine Weile mit dem Bus herumgereist und schließlich hier gelandet.« Abwesend knüllt er die Papierhülle zu einer kleinen Kugel zusammen. »Zuerst haben sie ziemlich sauer reagiert, aber das war bloß, weil sie sich Sorgen gemacht haben– was ich auch nachvollziehen kann. Jetzt verstehen wir uns wieder besser, und ich besuche sie, so oft ich kann.«


  »Warum ausgerechnet San Francisco?«


  »Weiß nicht, irgendwas hat mich hierhergezogen, ich hatte das Gefühl, dass dies der Ort ist, an dem ich sein sollte. Damals wusste ich nicht, warum…«, er hebt den Kopf und sieht mich an, »…aber nun weiß ich es.«


  Jetzt bin ich es, die den Blick senkt und eingehend das zerfurchte Furnier der Tischplatte betrachtet. Zum Glück kommt Maria mit unserem Essen und wir sind eine Weile beschäftigt. Ein Teil von mir sagt immer noch, dass ich nicht hier sein sollte, dass ich das letzte bisschen, das vielleicht von meiner Beziehung zu Griffon noch übrig ist, riskiere, indem ich mich mit Drew treffe. Doch es gibt auch jenen anderen, kleineren Teil, der verstehen will, was vor fünfhundert Jahren geschehen ist, der Antworten finden will auf die Fragen, die durch meine Erinnerungen aufgetaucht sind.


  »Genug von mir«, sagt Drew, »jetzt will ich was von dir hören. Was tust du so, wenn du nicht gerade in der Musikschule unterrichtest?«


  »Ich gehe auf die Highschool.« Als würde das alles erklären.


  »Und was willst du danach machen? Aufs College gehen?« Er wirft einen Blick auf meine linke Hand. »Oder aufs Juilliard vielleicht?«


  Ich nehme meinen Arm herunter und verstecke ihn unter dem Tisch. »Nein, jetzt nicht mehr.«


  »Aber ich dachte, du spielst wieder.«


  Ich schüttele unwillig den Kopf. »Schon, aber es ist überhaupt kein Vergleich zu früher. Und darum… wird daraus nichts werden.«


  »Na ja, jetzt noch nicht, aber vielleicht nächstes Jahr?«


  »Nein, auch nicht nächstes Jahr oder das Jahr darauf– nie mehr.« Ich habe keine Lust, dass er mir, wie alle anderen, wenn das Thema zur Sprache kommt, meine nicht existenten Möglichkeiten vorbetet. Ich will es nicht mehr hören, denn ich weiß, dass es vorbei ist. »Meine Karriere als Cellistin ist zu Ende, ich werde nie eine zweite Suggia oder Ma sein. Damit muss ich mich abfinden und der Rest der Welt auch.«


  Drew kaut eine Weile nachdenklich, anscheinend unbeeindruckt von meiner genervten Antwort. »Hm, du magst Suggia?«


  Verdutzt sehe ich ihn an. Außer meinen Freunden aus dem Konservatorium kennt niemand den Namen Guilhermina Suggia. »Natürlich mag ich sie. Sie ist die bedeutendste Cellistin in der Geschichte und hat den Weg für alle anderen bereitet. Leider gibt es von ihr nicht viele Aufnahmen, weil es schon so lange her ist, aber ein paar besitze ich. Aber sie ist nicht nur wegen ihrer Musik wichtig, sondern auch wegen der Art, wie sie ihr Leben gelebt und nie aufgegeben hat, bis man sie als eine der Besten anerkannt hat, obwohl sie eine Frau war und es zur damaligen Zeit so gut wie keine weiblichen Cellisten gab.«


  Drew nickt. »Welches ist dein liebstes?«


  »Stück, meinst du? Hm, wahrscheinlich ›Kol Nidrei‹. Es ist so voller Gefühl, alles, was sie empfindet, kommt darin zum Ausdruck.«


  »Ja, das mag ich auch.« Er hält kurz inne und blickt sich um. Während wir gegessen haben, hat sich das Restaurant ziemlich rasch gefüllt. Er lehnt sich über den Tisch zu mir herüber und sagt leise: »Ich habe in Paris das Konzert für zwei Celli von Moór gesehen, das hat mich wirklich tief beeindruckt.«


  Ich sehe ihn fassungslos an. »1913? Zusammen mit Casals?«


  »Ja, genau.« Drew isst in aller Seelenruhe den letzten Happen, faltet seine Serviette und legt sie auf den leer geputzten Teller. Mir fehlen einfach die Worte. Was soll man auch sagen, wenn einem jemand erzählt, dass er die Cellistin, die man am allermeisten bewundert, vor hundert Jahren in einem ihrer berühmtesten Konzerte gesehen hat?


  »Ich gäbe alles dafür, auch dabei gewesen zu sein«, sage ich neidisch.


  »Vielleicht warst du das ja. Auch wenn du dich noch nicht an alles aus deiner Vergangenheit erinnerst, solltest du dich langsam daran gewöhnen, weiter als nur auf ein Leben begrenzt zu denken. Wenn du damals gelebt hast, ist es durchaus möglich, dass ihr euch mal begegnet seid.«


  Ich überlege einen Moment. Meinen bisherigen Erinnerungen zufolge habe ich zu jener Zeit tatsächlich gelebt und sogar Cello gespielt, wenn auch natürlich nicht auf Suggias Niveau. Sie hat mich fasziniert, seit ich das erste Mal ihren Namen hörte. Sollte es möglich sein, dass das nicht nur bloße Bewunderung, sondern tatsächlich Erinnerung war? »Das ist ja verrückt. So habe ich das noch nie betrachtet.«


  Maria unterbricht meine Gedanken, als sie kommt, um die Teller abzuräumen. Während wir schweigend dasitzen und auf die Rechnung warten, spüre ich, dass Drew in Gedanken ganz woanders ist als bei Guilhermina Suggia.


  »Du kannst ruhig fragen.«


  »Fragen? Wieso, was denn?«


  »Na, das, was dir schon den ganzen Abend durch den Kopf geht.«


  Er grinst, und wieder fällt mir auf, wie gut er aussieht, wenn er lächelt. Schnell wende ich mich ab und gucke aus dem Fenster.


  »Es gibt tatsächlich eine Frage, die mich beschäftigt«, antwortet er nach kurzem Zögern.


  »Sag ich doch. Schieß los.«


  Er räuspert sich ein bisschen nervös. »Also… Was geschah mit dir, nachdem sie mich weggebracht hatten?«


  »Die Soldaten meinst du?«


  Er nickt. »Als sie mit dieser fadenscheinigen Anklage wegen Verrats an der Krone kamen und mich fortschleppten. Ich hätte nie gedacht, dass sie es wirklich durchziehen.« Sein Lachen klingt bitter.


  »Und nach jenem Tag… ich meine, nachdem die Soldaten dich weggebracht hatten…« Ich hole tief Luft und schaue ihm in die Augen. »…danach haben wir uns nie mehr wiedergesehen, oder?«


  »Nein.« Sein Tonfall verrät mir, dass die Erinnerung ihm immer noch nahegeht. »Ich wurde im Tower eingesperrt und einige Monate später hingerichtet.«


  »Ich habe gelesen, was du im Beauchamp Tower in die Wand geritzt hast. Ad vitam aeternam.«


  Drew ist perplex. »Du hast es gelesen? Wann denn?«


  »Letzten Frühling, als wir in den Ferien in London waren. Damals konnte ich es noch nicht einordnen. Es war nur wie der Anflug einer Erinnerung, aber trotzdem wusste ich, dass es eine ganz besondere Bedeutung hat.«


  Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und schweigt eine Weile. »Als ich es dort eingeritzt habe, dachte ich, du würdest es niemals zu Gesicht bekommen«, fährt er schließlich fort. »Besser gesagt habe ich damals gehofft, du würdest niemals im Tower landen und es zu Gesicht bekommen…«


  Er sieht mir in die Augen. »Was mich zurück zu meiner eigentlichen Frage bringt: Was geschah mit dir? Hast du wieder geheiratet? Ich wollte, dass du ein angenehmes Leben hast, auch wenn ich nicht mehr da bin. Geld war genug vorhanden, und ich hatte Vorkehrungen getroffen, damit du bis an dein Lebensende versorgt bist.«


  »Du weißt es nicht?«, frage ich verdutzt. Diese Möglichkeit ist mir bisher überhaupt nicht in den Sinn gekommen.


  Er schüttelt energisch den Kopf. »Nein. Ich habe überall Nachforschungen angestellt, aber es gibt keinerlei Aufzeichnungen. Es ist, als wärst du damals einfach vom Erdboden verschwunden.«


  »Ja, so ungefähr.« Ich schaue mich um, um sicherzugehen, dass uns niemand zuhört. »Ich wurde kurze Zeit nach dir hingerichtet. Ein paar Monate später, glaube ich.«


  Drew schlägt mit der Faust auf den Tisch und seine Augen funkeln zornig. »Verdammt! Sie haben sich nicht an die Abmachung gehalten.« Unwillkürlich streckt er seine Hand nach meiner aus, besinnt sich aber im letzten Moment und zieht sie wieder zurück. Stattdessen sieht er mir nur in die Augen. »Hätte ich gewusst, was geschieht, wäre ich niemals mit ihnen gegangen, das musst du mir glauben. Bis aufs Messer hätte ich gekämpft, damit man uns nicht voneinander trennt. Aber die Abmachung war, dass man dich in Frieden lässt, wenn ich keinen Widerstand leiste. Der König war deinem Liebreiz verfallen…« Ich muss lächeln, weil er unbewusst in die verschnörkelte Ausdrucksweise der damaligen Zeit verfällt. »…und ich dachte, seine Bewunderung für dich wäre ein Garant für deine Sicherheit.«


  Ich denke zurück an den Morgen, als ich im Tower saß und mein Schicksal erwartete, während draußen die Arbeiter das Schafott errichteten, denke an das, was mir damals durch den Sinn ging, und ich weiß, dass meine Erinnerung mich nicht trügt. »Der König machte mir einen Antrag, aber ich habe ihn zurückgewiesen. Ich vermute, das ist der Grund, warum ich hingerichtet wurde.«


  Drews Handy vibriert, und das Display zeigt an, dass unsere Stunde vorüber ist– viel zu schnell, wie ich plötzlich finde. »Wir können gerne noch bleiben«, sage ich, ohne nachzudenken. Es tut mir gut, über all das sprechen zu können und vielleicht endlich ein paar der in meinen Erinnerungen fehlenden Puzzlestücke zu finden.


  »Nein. Du hast gesagt, eine Stunde, und dabei bleibt es.« Mit einer übertriebenen Geste greift er nach seinem Handy, versenkt es in der Tasche und schlüpft in seine Jacke. Doch ehe er aufsteht, legt er die Hände auf den Tisch und schaut mir noch einmal in die Augen. Ich sehe, dass er leicht zittert, und in seinem Blick liegt ein Anflug von Traurigkeit. »Ich bin froh, zu hören, dass du dich wenigstens daran erinnerst«, flüstert er leise. »Es hat dich dein Leben gekostet, dass du den König zurückgewiesen hast… aus Liebe zu mir.«


  
    [zurück]
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  An nichts zu denken ist viel schwieriger, als man glaubt. Ich habe immer am besten gespielt, wenn ich mich nicht auf Noten oder Fingersätze konzentriert, sondern einfach meinen Gefühlen freien Lauf gelassen habe. Doch bei allem, was in letzter Zeit passiert ist, fällt es mir schwer, den Kopf frei zu bekommen. Während meine linke Hand den Bogen über die Saiten gleiten lässt, spüre ich, dass die Finger meiner rechten Hand kräftiger geworden sind und schon viel häufiger die richtige Stelle auf dem Griffbrett erwischen. Als das Stück vorüber ist, bin ich sogar einigermaßen mit mir zufrieden. Noch nicht bühnenreif, aber auch nicht so grässlich, dass man es niemandem zumuten kann.


  Mom taucht im Türrahmen auf. »Das war hübsch«, sagt sie, »wirklich gut.«


  Wenn auch leider kein Vergleich zu früher, beende ich ihren Satz in Gedanken.


  »Geht es dir ein bisschen besser?«, fragt sie und kommt unsicher ein paar Schritte näher.


  »Glaub schon.« Bisher haben wir über das, was zwischen Griffon und mir passiert ist, nicht gesprochen. Wie auch, da gibt es einfach zu viele Dinge, die ich ihr niemals erzählen kann. »Warum fragst du?«


  Sie kommt herüber, setzt sich auf die Bettkante und schaut sich in meinem Zimmer um, als wäre sie noch nie hier drin gewesen. »Ich habe doch Augen im Kopf. Es hat mit Griffon zu tun, stimmt’s?«


  Ich nicke nur. Allein seinen Namen zu hören, treibt mir sofort die Tränen in die Augen.


  »Wenn du darüber reden möchtest, kannst du jederzeit zu mir kommen. Ich habe ja selbst so meine Erfahrungen gemacht, und wer weiß, vielleicht kann ich dir sogar helfen.«


  »Danke«, sage ich leise und schlucke. »Griffon und ich… wir haben uns getrennt.«


  Mom beugt sich zu mir und legt ihre Arme um mich. Zuerst zucke ich automatisch zurück– Mom und ich waren in letzter Zeit nicht gerade auf Kuschelkurs–, aber dann lasse ich mich in ihre Umarmung sinken und merke, wie gut mir das tut.


  »Möchtest du mir mehr erzählen?«, fragt sie.


  »Nein. Es ist vorbei. Ich muss jetzt versuchen, nach vorne zu schauen.«


  Mom legt eine Hand auf meine Wange und sieht mich an. »Ach, Liebes, nichts ist jemals wirklich vorbei.«


  »Woher willst du das wissen?«, schniefe ich und wische mir mit dem Handrücken die Tränen weg.


  »Ich weiß es eben.« Ausnahmsweise habe ich nicht den Drang, ihr zu widersprechen, sondern lasse ihr gerne das letzte Wort.


  Wir sitzen eine Weile schweigend da, bis Mom sich schließlich aufrichtet und tief durchatmet. »Warst du schon fertig mit Üben? Dad kommt zum Brunch.«


  »Dad?«, frage ich verdutzt. Obwohl er direkt über uns wohnt, war er seit der Scheidung fast nie zum Essen hier unten.


  Mom sieht mich herausfordernd an. »Was ist daran so seltsam? Schließlich ist er immer noch dein Vater.«


  »Nichts, gar nichts. Ich packe nur noch schnell zusammen, bin gleich bei euch.«


  Ich greife nach dem Cello, um es zurück in den Koffer zu legen. Wie immer, wenn ich es berühre, muss ich an Griffon denken, und sofort wird mir wieder schwer ums Herz. Seit ich das letzte Mal bei ihm war, habe ich nichts mehr von ihm gehört. Und seitdem habe ich auch das Cello nicht mehr poliert, bloß weil ich weiß, dass er es auch angefasst hat. Es ist natürlich total bescheuert, sich an ein paar unsichtbare Fingerabdrücke zu klammern, aber ich bringe es einfach nicht über mich, sie wegzuwischen.


  Der Tisch ist für drei gedeckt, so wie immer, nur dass mir statt Kat jetzt Dad gegenübersitzt. Er faltet gerade seine Serviette auseinander. Obwohl Kat erst eine Woche weg ist, hat Mom es seit ihrem Ausbruch in meinem Zimmer nicht mehr groß erwähnt. Von Kat selbst habe ich außer ein paar kurzen Nachrichten per Handy auch nicht viel gehört. Sieht so aus, als würde ihr fantastisches neues Leben in London sehr viel Zeit in Anspruch nehmen. Auch wenn schon vorher geplant war, dass sie am Ende des Schuljahres auszieht, fühlt es sich eigenartig an, dass sie nicht da ist– irgendwie so, als hätte sie uns gleich zweimal verlassen.


  »Schön, mit euch zu essen«, sagt Dad in die Stille am Tisch hinein.


  Mom wirft ihm einen bösen Blick zu. Ein ungeschriebenes Gesetz verbietet es, laut auszusprechen, dass so etwas wie nette gemeinsame Familienessen bei uns nicht an der Tagesordnung sind.


  »Würdest du mir bitte den Schinken reichen?«, fragt sie kühl.


  »Aber gerne.« Danach vergehen ein paar quälende Minuten, in denen das Klappern des Bestecks das einzige Geräusch im Zimmer ist.


  »Wie läuft’s mit dem Cello-Unterricht?«, durchbricht Dad endlich die Stille.


  »Gut.«


  »Habe ich dich vorhin üben gehört?«


  »Sie macht ganz erstaunliche Fortschritte«, kommt Mom meiner Antwort zuvor. »Für Auftritte mit dem großen Orchester ist es vielleicht noch ein wenig früh, aber bestimmt wird sie schon bald wieder im Konservatoriumsorchester spielen.«


  »Hallo? Ich bin anwesend!«, sage ich gereizt. »Und glaub mir, ich bin noch nicht annähernd gut genug, auch nur daran zu denken.«


  »Das siehst du falsch, Liebes«, fährt Mom unbeirrt fort. »Du kommst jetzt bald in die Abschlussklasse, und wir werden entscheiden müssen, ob du danach aufs Juilliard gehst oder am Konservatorium weitermachst.«


  »Ich habe bereits eine Entscheidung getroffen.« Das ist zwar glatt gelogen, aber sie hat es einfach herausgefordert. »Ich werde mich an der CAL und an der UC San Diego bewerben.« Auch die beiden Namen sind völlig aus der Luft gegriffen, aber das weiß ja außer mir keiner.


  »Was willst du denn da, um Gottes willen? Keine der beiden Unis hat ein Musikangebot, das auch nur annähernd deinem Talent gerecht wird.« Sie lässt nicht locker und legt die Gabel neben ihren Teller– ein Zeichen, dass der Kampf jetzt richtig losgeht. »Was ist denn plötzlich in dich gefahren? Wir haben das Juilliard geplant, seit du…«


  Ich würge sie ab, bevor sie ihren Satz zu Ende bringen kann: »Mom, sieh es endlich ein, das Juilliard ist für mich gestorben, und das Konservatorium auch. Und darum muss ich mir was Neues überlegen. Ich dachte an Geschichte oder vielleicht Englische Literatur.«


  »Du willst dein Talent verkümmern lassen und stattdessen Lehrerin werden?«


  »Wäre das so schlimm? Jetzt unterrichte ich Cello. Der Unterschied ist vielleicht gar nicht so groß.«


  Mom hat schon wieder Luft geholt, doch Dad legt eine Hand auf ihren Arm und zu meiner großen Überraschung hält sie wirklich den Mund. »Was deine Mutter sagen will, ist, dass du noch nicht aufgeben solltest. Du hast noch sechs Monate Zeit, bevor du dich irgendwo bewerben musst, und in der Zwischenzeit kann viel passieren.«


  Ein Klopfen an der Haustür erspart mir vorerst eine Antwort. »Ich geh schon«, sage ich schnell und werfe meine Serviette auf den Tisch. Vielleicht, denke ich auf dem Weg durch den Flur, sollte ich das Thema Kat anschneiden, das würde sie ein bisschen von mir ablenken…


  Als ich öffne und Drew vor mir steht, bin ich völlig verdattert.


  »Was machst du hier?« Schnell trete ich hinaus und schließe die Tür hinter mir.


  »Du hast vergessen, mir deine Handynummer zu geben, darum dachte ich, ich schau mal persönlich vorbei.«


  Mein Blick fällt auf die Bauchmuskeln, die sich unter seinem eng anliegenden Doors-T-Shirt abzeichnen, und ich schaue schnell zur Seite.


  »Und woher wusstest du, wo ich wohne?«


  »Ich habe mal gehört, wie Kat Francesca die Adresse genannt hat.«


  Hätte ich mir denken können. Jedes Detail wird registriert, nichts wird vergessen. »Ein Mal Essen gehen, hatte ich gesagt«, erinnere ich ihn, lehne mich gegen den Türrahmen und verschränke die Arme vor der Brust.


  »Ich weiß«, antwortet er, »und keine Sorge, das hier ist auch bloß eine ganz zwanglose Einladung. Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst… allerdings würde es diesmal länger dauern als nur eine Stunde…«


  »Und wen?«


  »Ist eine Überraschung.« In seinen Augenwinkeln bilden sich kleine Lachfältchen, als er sein gewinnendstes Lächeln aufsetzt.


  Ich zögere. Ein gemeinsames Essen ist eine Sache, doch das hier klingt verdächtig nach einem richtigen Date.


  Drew sieht mich ernst an. »Wenn du mich danach nicht wiedersehen willst, werde ich mich zurückziehen und dich in Ruhe lassen, versprochen. Aber diese Chance darfst du dir nicht entgehen lassen.«


  Ich sehe erst ihn an, dann auf den Boden und frage mich, warum ich eigentlich die ganze Zeit vor ihm davonlaufe. Ich habe doch sowieso nichts mehr zu verlieren. »Okay«, sage ich schließlich. »Und wann?«


  »Freitag um acht.« Er wirft einen kurzen Blick hinauf zum Fenster, der mir verrät, dass Mom und Dad auf Beobachtungsposten stehen. »Ich hol dich ab, okay?«


  »Nicht nötig«, sage ich wie aus der Pistole geschossen, »ich werd’s schon alleine finden.«


  Er seufzt. »Cole, bitte, lass mich dich abholen. Ich habe ein Auto, das ist einfach viel praktischer.« Er macht eine erwartungsvolle Pause, aber ich schweige. »Du bestimmst, wann du zurückwillst.«


  »Freitag um acht also.« Ich nicke ihm kurz zu und verschwinde mit ein wenig Herzklopfen wieder im Haus.


  »Wer war das?«, empfangen mich Mom und Dad gleich hinter der Eingangstür.


  »Ihr habt mich zu Tode erschreckt! Spioniert ihr mir nach, oder was?«


  »Lenk nicht ab. Ich will wissen, wer das war«, beharrt Mom.


  »Nur ein Freund. Er hat zusammen mit Kat im Laden gearbeitet.«


  »Und was wollte er hier?«, fragt Dad. Seine zusammengepressten Lippen verraten mir, dass er die Sache alles andere als entspannt sieht. Er wirft einen kurzen Blick in Richtung Bürgersteig. »Wie alt ist er überhaupt?«


  Ich kaue auf meiner Unterlippe herum. Die Antwort wird ihnen nicht gefallen, aber was soll’s. »Zwanzig.«


  Mom verschränkt empört die Arme vor der Brust und legt los: »Ein erwachsener Mann hat nichts in der Nähe meiner Tochter verloren! Du bist noch ein Kind, Cole!«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich bin fast siebzehn!«, entgegne ich lautstark. Nicht dass es mir so wichtig wäre, Drew zu treffen, aber es nervt einfach, wie sie mich behandeln. Wenn sie wüssten, was ich in den letzten Monaten alles erlebt habe und wie gut ich mich an ein Leben als Erwachsene erinnere, sähe das bestimmt anders aus. Aber natürlich kann ich ihnen davon nichts erzählen.


  »Mit wem ich mich treffe, geht euch gar nichts an.«


  »Und ob uns das etwas angeht. Du siehst ja, wie es bei deiner Schwester geendet hat.«


  Ich wusste, dass das irgendwann kommen würde, und nun platzt mir der Kragen. »Das ist nicht fair! Ihr könnt mich nicht dafür büßen lassen, dass Kat sich aus dem Staub gemacht hat.« Ich schaue kurz auf die Uhr und schnappe mir meinen Rucksack. »Ich muss los.« So viel zum harmonischen Familienessen.


  Dad stellt sich vor die Tür und versperrt mir den Weg. »Wo willst du hin? Ich will nicht, dass du dich mit diesem Typen triffst, hast du verstanden? Ich verbiete es dir. Ansonsten werde ich wohl mal über Hausarrest nachdenken müssen.«


  Ich gehe auf ihn zu und muss ein paar Tränen unterdrücken. Dad war eigentlich immer derjenige, der auf meiner Seite stand, doch jetzt klingt er plötzlich genau wie Mom. »Glaub mir, wenn du das durchziehst, wird bald keine eurer Töchter mehr hier wohnen.« Er weicht meinem zornigen Blick aus, darum greife ich mutig hinter ihn und lege meine Hand auf die Klinke. Mom holt tief Luft, um noch etwas zu sagen, aber da bin ich schon draußen und die Tür fällt hinter mir ins Schloss.


  
    * * *

  


  »Hast du geübt?«, fragt Janine auf dem Weg in den Uni-Park hinter ihrem Büro und schiebt sich ein Salatblatt in den Mund. Den Streit mit Mom und Dad habe ich inzwischen einigermaßen verdaut und muss grinsen, weil ich Zander genau das auch am Anfang jeder Stunde frage.


  »Na ja, wie man’s nimmt. Manchmal gebe ich mir wirklich Mühe und empfange überhaupt nichts, dann wieder tue ich gar nichts Besonderes und die Gefühle anderer strömen einfach von allen Seiten auf mich ein.«


  Für mich ist es in letzter Zeit schon ein bisschen seltsam, Janine zu treffen. Auch wenn wir Griffon nicht erwähnen, habe ich immer das Gefühl, dass sein Name unausgesprochen im Raum steht, fast so, als wäre er gestorben und wir würden versuchen, nicht daran zu rühren. Janine hingegen wirkt ganz unbefangen. Entweder ist es echt oder sie ist eine wirklich gute Schauspielerin.


  »Ich habe gelesen, dass es vielen Empathen so geht«, sagt sie und nickt nachdenklich. »Du musst achtgeben, dass die Gefühle anderer sich nicht ungewollt auf dich übertragen.«


  »Wie kann ich das vermeiden? Ich habe nicht den Eindruck, dass ich es wirklich beeinflussen kann.«


  »Du musst lernen, es zu kontrollieren. Laut meinen Recherchen funktioniert es folgendermaßen: Empathen sind in der Lage, sich in das Magnetfeld, das durch neuronale Aktivität im Gehirn entsteht, einzuklinken, es sozusagen von innen zu scannen und dadurch zu erfahren, was in einer anderen Person vorgeht. Je empfänglicher du für diese Signale wirst, desto wichtiger ist es, dass du lernst, deine eigenen Emotionen zu blocken.«


  »Ich glaube, meine Mom hält mich emotional gesehen eher für einen ziemlich hoffnungslosen Fall.« Sofort muss ich wieder an Griffon denken und kneife schnell die Augen zusammen, um sein Bild aus meinem Kopf zu vertreiben. »Manchmal wünschte ich, ich könnte ihr von all dem erzählen.« Ich denke daran, wie es war, als sie mich in den Arm genommen hat. »Plötzlich gibt es so vieles, das zwischen uns steht, so vieles, das ich ihr nicht sagen kann.«


  »Wer weiß, vielleicht wirst du ja eines Tages mit ihr darüber sprechen können. Ich hab dir doch von Griffons Vater erzählt. Er bewahrt das Geheimnis schon seit fast zwanzig Jahren. Man muss gut überlegen, wem man es anvertrauen kann. Aber selbst wenn es ungewollt herauskommt, sind die Folgen nicht mehr so drastisch wie früher, als man noch Gefahr lief, deswegen als Hexe verbrannt zu werden.«


  Davon hat Griffon mir erzählt, als wir das allererste Mal über das Akhet-Sein gesprochen haben. Der Akhet, der ihm in der Zeit seines Übergangs geholfen hat, wurde wegen Hexerei auf dem Scheiterhaufen verbrannt. »Wie geht’s Griffon?« Ehe ich mich beherrschen kann, ist mir die Frage rausgerutscht, und sofort könnte ich mir auf die Zunge beißen.


  Janine lächelt. »Ihm geht’s gut. Ist ziemlich mit der Einrichtung des neuen Labors in South Bay beschäftigt.« Sie macht eine kleine Pause. »Vor Kurzem wurde er gebeten, bei einem Energie-Symposium einen Vortrag zu halten. Man kann ihn im Internet aufrufen. Das solltest du dir ansehen– es zeigt eine Seite von Griffon, die man sonst nicht so oft zu Gesicht bekommt.« Ich höre den Mutterstolz in ihrer Stimme und merke gleichzeitig, dass sie sich wirklich Mühe gibt, das Thema Griffon mir gegenüber neutral zu halten.


  Sie sieht sich im Park um. »Wie wär’s, wenn wir uns da drüben unter den Baum setzen?«


  Die Sonne knallt ziemlich heftig vom Himmel, darum setzen wir uns im Schatten des großen Mammutbaums auf den weichen Nadelteppich. In Gedanken versunken, beiße ich in meinen Apfel und schaue drei Frauen in bunten Saris nach, die drüben auf dem Weg vorüberschlendern. Ein Sari aus smaragdgrüner Seide umspielt den Körper der Frau, die in der Mitte geht, zarte, leuchtend grüne Seide…


  
    Die Dunkelheit ist absolut und unerbittlich. Vielleicht stimmt es, was sie sagen, und ich werde mich eines Tages daran gewöhnen. Werde ich irgendwann vergessen, dass ich jemals sehen konnte? Werde ich nicht mehr wissen, wie das Gesicht meiner Mutter aussah oder der leuchtend grüne Sari, den sie am allerliebsten trägt? Wird es eines Tages in meinem Kopf genauso dunkel sein wie vor meinen nutzlos gewordenen Augen?


    Ich rieche würzig-verlockenden Frühstücksduft und frage mich, wie spät es wohl sein mag. Im Nebenraum höre ich Mama und Papa leise miteinander sprechen. Sie denken, dass ich noch schlafe. Wenn ich mich ganz still verhalte, kann ich verstehen, was sie sagen.


    »Wir haben keine Wahl«, flüstert Papa, »wir wollen doch nicht, dass Ramesh den Rest seines Lebens bettelnd auf der Straße verbringt.«


    »Aber er ist doch noch ein Kind! Wie kannst du nur daran denken, ihn fortzuschicken, vor allem in seinem Zustand?«


    Papa seufzt. Anscheinend führen sie diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal. »Er ist kein Kind mehr, Hamsa, er ist jetzt fast zwölf. Und gerade wegen seines Zustands haben wir keine Wahl. In Indien gibt es keine Einrichtungen für blinde Kinder. Die besten Chancen auf eine Zukunft hat er, wenn er in England zur Schule geht. Dort werden sie ihm beibringen, mit den Fingern zu lesen und mit einem Stock den Weg zu ertasten.«


    Sie schweigen eine Weile, und ich male mir aus, wie Papa Mamas Hand nimmt, damit er sie besser überzeugen kann.


    »Mit den Fingern lesen? Ist das möglich?«


    »Ja, ist es. Vikrams Cousin hat mir davon erzählt, er kennt jemanden, der es selbst gesehen hat. Der Krieg ist vorüber, und ich habe gehört, dass die Bomben der Deutschen in jenem Teil des Landes nicht allzu großen Schaden angerichtet haben. Wenn er jemals eine Chance haben soll, Hamsa, dann müssen wir diese Gelegenheit ergreifen.«


    Mamas Stimme klingt immer noch besorgt. »Was ist mit den Gerüchten einer Loslösung Indiens von England? Was, wenn so etwas geschieht und er ist so weit fort von hier?«


    »Wenn es tatsächlich eine Loslösung geben sollte, dann wird sie friedlich und geordnet vonstattengehen. So oder so, dort, wo er hingeht, wird er in jedem Fall in Sicherheit sein. Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass wir das Beste für ihn tun.«


    Varuns ruhiger und gleichmäßiger Atem sagt mir, dass er noch schläft. Weder die Unterhaltung meiner Eltern noch die Düfte aus der Küche haben ihn geweckt. Ein paar Minuten später höre ich, wie leise Schritte sich nähern und im Türrahmen haltmachen, und rieche das parfümierte Öl, das meine Mutter benutzt. Weil meine Augen so schlimm verletzt wurden, kann sie nicht erkennen, ob ich schlafe oder wach bin.


    »Ich bin wach«, sage ich leise.


    »Du hast Ohren bekommen wie ein Luchs, mein Kleiner.« An ihrem Tonfall kann ich hören, dass sie lächelt, aber ich habe das Gefühl, dass es kein so leichtes und unbeschwertes Lächeln ist wie sonst. »Das Frühstück ist gleich fertig.«


    »Dann werde ich Varun wecken«, erkläre ich und schiebe meine Decke beiseite.


    »Ja, tu das. Danke, mein Liebling.« Sie fragt sich, ob ich das Gespräch zwischen ihr und Papa mit angehört habe, das kann ich spüren, aber ich lasse mir nichts anmerken. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, auf eine Blindenschule in England zu gehen. Einerseits wäre es besser, als den Rest meines Lebens tagein, tagaus hier im Haus zu hocken. Zuerst hat es mir ja gefallen, dass ich nicht mit den anderen in die Schule musste, aber in letzter Zeit hätte ich sogar Miss Mehtas langweiligen Geschichtsunterricht in Kauf genommen, um endlich mal wieder nach draußen zu kommen. Andererseits ist der Gedanke, blind und mutterseelenallein in einem fremden Land zu sein, das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann. Was, wenn ich mich verlaufe und nicht mal meine Augen gebrauchen kann, um den richtigen Weg zu finden? Neulich haben wir die Kriegsberichterstattung im Radio gehört, und obwohl Papa gesagt hat, dass der Teil von England verschont geblieben ist, sehe ich mich zwischen ausgebombten Gebäuden umherirren, während der Himmel über mir vom Lärm der Flugzeuge dröhnt, so wie wir es in den Nachrichtenfilmen im Kino gesehen haben. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken, doch ich weiß auch, dass Papa selten seine Meinung ändert, wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. Varun zum Beispiel hat seit Jahren darum gebettelt, dass sie ihn in ein Internat schicken, doch die Antwort lautete immer Nein.


    Ich spüre den warmen Boden unter meinen Füßen und tappe vorsichtig zum Bett meines Bruders hinüber. »Aufstehen!«, rufe ich laut ungefähr dorthin, wo sein Kopf liegt.


    Er schreckt hoch. »Dummkopf!«, schreit er und stößt mich so heftig zurück, dass ich rücklings zu Boden falle, aber dann fangen wir beide an zu lachen. Varun kann zwar manchmal ein richtiger Blödmann sein, aber er behandelt mich als Einziger einigermaßen normal. Nur in den ersten Monaten nach dem Unfall hat er ständig geheult und sich jeden Tag dafür entschuldigt, dass er diesen Riesenböller angeschleppt hat. Das war schrecklich. Jetzt ist er einfach wieder mein nervender großer Bruder und darüber bin ich glücklich.


    »Ich bin nicht dumm!«, rufe ich und werfe mich auf ihn. »Ich werde nämlich bald in England zur Schule gehen!«

  


  Als die Gegenwart wieder vor meinen Augen auftaucht, sehe ich die drei Frauen gerade noch am Ende des Weges verschwinden. Ich schüttele mich ein wenig und hoffe, dass ich nicht allzu offensichtlich weggetreten war. Noch einmal sehe ich in meinem Kopf die Bilder des Abends, als der Feuerwerkskörper direkt vor mir explodierte und ich mein Augenlicht verlor. Bin ich nach England gegangen? Habe ich gelernt, Blindenschrift zu lesen? Ich berühre meine Fingerspitzen und frage mich, ob die Fähigkeit wohl noch in ihnen gespeichert ist. So wie ich Italienisch sprechen kann, weil ich in einem anderen Leben Italienerin war.


  »Eine Erinnerung?«, fragt Janine.


  »Ja, aus Indien. Die hatte ich in letzter Zeit häufiger.« Ein bisschen verlegen betrachte ich den Boden.


  »Indien, das ist interessant. Ich hatte noch nie ein Leben in Indien.«


  »Ich war damals ein Junge. Ungefähr zur Zeit des Zweiten Weltkriegs. Ich verlor mein Augenlicht durch einen Feuerwerkskörper.« Ich rufe mir die Erinnerung noch einmal ins Gedächtnis. »Ich glaube, damals fing es an, dass ich empfindsamer wurde. Weil ich nicht mehr sehen konnte, haben sich anscheinend meine anderen Sinne stärker entwickelt. Mein Gehör wurde viel besser und ich konnte am Tonfall der Menschen erkennen, was in ihnen vorgeht.«


  »Gut möglich«, erwidert Janine und kaut eine Weile nachdenklich. »Zu erblinden muss ein ziemlich einschneidendes Erlebnis sein… Und wenn man andere Fähigkeiten über mehrere Leben hinweg ausbauen kann, warum sollte das nicht auch für Empathie gelten? Im Grunde genommen ist Empathie nur eine hoch entwickelte Form von Intuition. Wenn du erst lernst, wirklich darauf zu vertrauen, wer weiß, was dann noch alles möglich ist.«


  »Glaubst du, es könnte mein letztes Leben vor diesem gewesen sein?«


  »Hm, Zweiter Weltkrieg, hast du gesagt?«


  »Ja. Mein Vater sprach über England und Deutschland.«


  »Und wie alt warst du?«


  »Elf. Es war kurz nach Kriegsende.«


  »Dann könnte es sein. Kommt darauf an, wie alt du warst, als dein Leben zu Ende ging… aber ja, das wäre möglich.«


  »Schon verrückt, oder?«


  »Ja, absolut.« Sie reibt ihre Hände über die Oberschenkel und streckt sie mir dann entgegen. »Genug geplaudert. Kümmern wir uns wieder um deine Fähigkeiten im Hier und Jetzt.«


  
    [zurück]
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  Kaum ist Drew am Fuß der Eingangstreppe aufgetaucht, sprinte ich aus dem Haus. Nicht, weil ich so wild darauf bin, ihn zu sehen, sondern weil Mom gleich nach Hause kommt und ich keine Lust habe, mich schon wieder rechtfertigen zu müssen. Die vage Nachricht auf dem Küchentisch muss fürs Erste reichen.


  »Hi«, begrüßt mich Drew. Er trägt ein schwarzes T-Shirt mit V-Ausschnitt und eine dunkelbraune Lederjacke, die er entweder tatsächlich schon seit mehreren Leben besitzt oder in irgendeinem noblen Vintage-Shop gekauft hat. Das leise Kribbeln, das sich bei seinem Anblick in mir regt, behagt mir gar nicht, und ich verbuche es eilig als ein Überbleibsel aus unserem früheren Leben. »Du siehst gut aus«, sagt er mit einem kleinen Lächeln.


  Jeans und schwarze Cordjacke. Niemandem würde ich je verraten, dass ich Stunden gebraucht habe, um mich zu entscheiden, was ich anziehen soll. Mein Ziel war eine perfekte Mischung aus »gut aussehen« und »ist mir doch egal«. Meiner Meinung nach spiegelt mein Outfit eher Letzteres wider. Daher habe ich schon den Mund aufgemacht, um ihm zu widersprechen, doch im letzten Moment überlege ich es mir anders und sage einfach: »Danke. Und wohin fahren wir?«


  Drew geht den Bürgersteig entlang und sagt über die Schulter: »Wenn es okay ist, soll das lieber ein Geheimnis bleiben. Ich verspreche, dass du vor Mitternacht wieder zu Hause bist.«


  Ich vergewissere mich, dass mein Handy in der Jackentasche ist. Im Notfall kann ich immer noch ein Taxi rufen. Und wenn er nur diesen einen Abend haben will und mich danach in Ruhe lässt, soll’s mir recht sein. »Okay.«


  Er zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Toll. Versuch einfach, ganz offen zu sein und nicht vorschnell zu urteilen. Ich habe mein Auto dort drüben geparkt.«


  An der übernächsten Ecke steht es, ein riesiges schwarzes, tiefergelegtes Etwas mit einem breiten roten Streifen auf der Motorhaube, das aussieht wie ein Rennwagen oder ein Superauto aus einem Actionfilm. Drew geht um den Schlitten herum und öffnet mir die Beifahrertür. Der tiefe Sitz empfängt mich, als hätte er nur auf mich gewartet und wüsste genau, was am bequemsten für mich ist. Die Innenausstattung ist ganz aus weichem, hellgrauem Leder, und nirgends ist ein einziges Fleckchen oder Staubkörnchen zu sehen. Meine Augen wandern über das blinkende Chrom der Armaturen bis zu dem mir unbekannten Markenlogo in der Mitte des Lenkrads.


  »Dein Auto?«, frage ich, als Drew neben mir auf den Fahrersitz rutscht. »Was ist das, ein Ferrari?«


  »Ein Bugatti«, antwortet er und tätschelt liebevoll das Armaturenbrett. »Ein super Wagen für die Stadt oder einen kurzen Trip nach Vegas.«


  »Wir fahren nach Vegas?«


  »Das hatte ich zuerst überlegt«, sagt er und startet den dröhnenden Motor, »doch dann dachte ich, dass wir dafür wohl nicht genug Zeit haben.«


  Ich betrachte die beleuchteten Instrumente, die eigentlich viel besser in ein Cockpit passen würden, und überlege, ob er sich vielleicht über mich lustig macht.


  »Wenn nicht nach Vegas, wohin fahren wir dann?«


  »Du warst einverstanden, dich überraschen zu lassen.«


  »Okay, ich frag nicht mehr.«


  »Sehr schön.«


  Während wir in Richtung Zentrum fahren, schaue ich aus dem Fenster und versuche, meine Neugier im Zaum zu halten. Alle Fahrer in den entgegenkommenden Autos verdrehen sich die Hälse, um im Vorbeifahren einen Blick auf den Bugatti zu erhaschen, aber Drew scheint das gar nicht zu bemerken.


  Nachdenklich streiche ich mit der Hand über das edle, samtweiche Leder des Sitzes. »Sind deine Eltern Millionäre, oder so?«


  Drew lehnt sich entspannt zurück in die Polster, während der Wagen mit uns dahinflitzt. »Jetzt schon, weil ich ihnen ein bisschen unter die Arme gegriffen habe, aber als ich klein war, waren wir eine ganz normale Mittelstandsfamilie in Sydney. Mein Dad ist Ingenieur und meine Mom Hausfrau.«


  »Moment mal. Und was sollte dann die Story von dem armen Jungen, der nur mit Rucksack und Reisetasche in San Francisco strandet? Ich wusste, dass du Schmuck entwirfst, das hat Kat erzählt. Von superteuren Autos hat sie nie was gesagt.«


  »Das mit dem Schmuck mache ich bloß zum Vergnügen, aber die meisten Leute kennen mich eben nur als Goldschmied und denken, ich hätte irgendwo stinkreiche Verwandte«, erklärt er fast ein bisschen entschuldigend. »Von mir aus kann das auch so bleiben. Nicht mal Francesca kennt die Wahrheit.«


  Seine Miene verfinstert sich ein bisschen, als er ihren Namen ausspricht. Sieht so aus, als stünden die Dinge zwischen den beiden zurzeit nicht zum Besten.


  »Und was ist die Wahrheit?«


  »Hast du schon mal von Iawi, Alexandria und den Katakomben gehört?«


  »Ich weiß, dass Iawi sehr alte Akhet sind. Das ist aber auch schon alles.«


  Drew nickt ein paarmal bedächtig, und ich weiß, dass er überlegt, wie viel er mir erzählen soll.


  »Der erste Bund von Akhet formierte sich in Rhakotis, im heutigen Alexandria.«


  »In Ägypten«, sage ich und verstehe endlich, warum alles einen ägyptischen Namen hat.


  »Genau. Als die Leute begannen, sich an die Vergangenheit zu erinnern, und ihnen bewusst wurde, dass sie mehr als nur ein Leben hatten, suchten sie nach einem sicheren Ort, um wertvolle Dinge aufzubewahren, damit sie ihnen im nächsten Leben wieder zur Verfügung stünden. Diesen Ort fanden sie in Rhakotis. Es gab auch Iawi, die ihre Kostbarkeiten anderswo aufbewahrten, aber Rhakotis war der einzige offizielle Ort dafür.«


  Wir fahren gerade durchs Bankenviertel und ich sehe hinauf zu den hell erleuchteten Fenstern der Hochhäuser. »Was für Dinge?«


  »Früher waren es größtenteils kleinere Sachen, Gold, Schmuck und so weiter. Im Laufe der letzten Jahrhunderte haben wir eine Reihe zusätzlicher Orte und Möglichkeiten zur Aufbewahrung gefunden. Außerdem sind wir klüger geworden und wissen besser, welche Dinge es sich aufzuheben lohnt.« Mit einem Lächeln lehnt er sich zu mir herüber. »Hast du zum Beispiel eine Ahnung, wie viel heutzutage eine Baseballkarte von Honus Wagner wert ist? Von dem Geld, das ich für so ein kleines Stück Papier bekomme, könnte ich gleich mehrere Bugattis kaufen.«


  »Und das ist das ganze Geheimnis? Man verkauft Baseballkarten und macht damit ein Vermögen?«


  »Nein, natürlich nicht. Jedes Leben ist anders und vor allem teurer als das vorherige. Man muss das Geld, das man zuvor auf die Seite gebracht hat, für sich arbeiten lassen, und dabei sind die besonderen Fähigkeiten als Akhet äußerst nützlich. Zu wissen, welche die gewinnbringendsten Aktien sind, welche Technologien sich in der Zukunft am besten verkaufen werden und so weiter.« Er lacht. »Im Grunde ist es ganz einfach. Ich habe Geld. Geld braucht man, um Unternehmen zu gründen oder auszubauen. Ich gebe den Unternehmen, was sie brauchen, und sie geben mir dafür einen Teil des Gewinns.« Ziemlich hart legt er einen anderen Gang ein. »Wenn man einmal begriffen hat, wie es funktioniert, ist Geldmachen wirklich ganz leicht. Wir machen das alle, und ich wette, dass nicht einmal deine Freunde vom Sekhem unter Geldmangel leiden.«


  Es stimmt, dass Griffon, als er das Linkshänder-Cello für mich anfertigen ließ, gesagt hat, dass Geld kein Problem wäre. Trotzdem wohnen er und Janine in einem vollkommen normalen Haus, auch wenn Janine eine ganze Reihe von wohlhabenden Leuten zu kennen scheint. Und Griffon fährt ein Motorrad, keinen Rennwagen.


  »Aber sie leben anders.«


  »Weil sie es so wollen.«


  Ich werfe ihm einen Seitenblick zu und sehe ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.


  »Warum bist du so gut gelaunt?«


  Sein Lächeln verschwindet. »Oh, ich vergaß. Für Cole zählen nur ernsthafte Dinge.«


  »Gar nicht wahr, mit mir kann man auch Spaß haben.«


  »Ich lasse mich gern überraschen.«


  Er greift hinter den Beifahrersitz und holt eine Tüte hervor. »Hier, ich hab dir was mitgebracht.«


  »Was ist das? Ich will keine Geschenke von dir.« Ich fühle mich eh schon ein bisschen mies, weil ich ihm die Schatulle mit den Ohrringen, die er extra für mich angefertigt hatte, einfach zurück in die Hand gedrückt habe.


  »Du kannst es ruhig annehmen, ist doch nichts dabei. Außerdem, wie ich schon sagte, spielt Geld für mich keine Rolle.«


  Ich greife nach der Tüte und werfe einen Blick hinein. Darin sind ein schwarzes Kleid und ein Schuhkarton. Ich ziehe zuerst das Kleid heraus– es ist von einer der Designermarken, von denen Kat mir immer vorgeschwärmt hat– und öffne dann den Karton: ein Paar schwarzer Pumps mit roter Sohle. Beides hat genau meine Größe. Ich merke, dass ich rot werde, und stopfe die Sachen hastig zurück in die Tüte. »Das kann ich nicht annehmen.«


  Er sieht ehrlich enttäuscht aus. »Warum nicht? Ich habe das Kleid gesehen und gedacht, wie wunderbar dir das stehen würde.«


  »Ich will es aber nicht.«


  »Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahetreten. Ich dachte einfach, es würde dir gefallen.«


  Ich spüre, wie Zorn in mir aufsteigt. »Ich gehöre nicht zu den Dingen, die du einfach kaufen kannst. Ich habe zugestimmt, noch einmal einen Abend mit dir zu verbringen, weiter nichts. Ich halte mich nur an die Abmachung.«


  Er sieht mich so betroffen an, dass ich mich fast entschuldige. »Ehrlich, ich habe mir nichts dabei gedacht. Früher hast du es so gern gemocht, wenn ich dir Geschenke gemacht habe. Ich dachte… das wäre immer noch so.«


  »Ist es aber nicht. Ich bin nicht Allison, wann kapierst du das endlich?«


  Er parkt den Wagen vor einer Reihe von Lagerhäusern in der Nähe des Piers, stellt den Motor ab und sieht mich an. »Ich hab’s begriffen, glaub mir.«


  Er greift nach meiner Hand, um mir beim Aussteigen zu helfen, aber ich ziehe sie weg und klettere allein aus dem tiefen Sitz. Drew geht voraus und sieht sich kurz nach mir um, macht aber keinen Versuch mehr, meine Hand zu nehmen. Ich folge ihm, vorbei an engen Gassen mit überfüllten Müllcontainern und defekten Straßenlaternen, bis er vor einer einfachen grauen Metalltür stehen bleibt.


  »Wo sind wir hier?«, frage ich.


  »San Francisco.«


  »Sehr witzig.« Ich betrachte das etwas schäbige Backsteingebäude und die ziemlich wackelige Feuerleiter, die neben dem Eingang hinauf bis zum Dach führt. Weder steht irgendwo ein Name, noch hängt ein Schild über der Tür. In der Ferne höre ich Polizeisirenen, aber ansonsten ist es hier fast unheimlich still. Meine Hand tastet nach dem Handy in meiner Tasche– für alle Fälle. »Ich meine, was ist das hier?«


  »Ein Klub.« Er drückt auf eine kleine Klingel, die im dunklen Mauerwerk kaum zu sehen ist.


  »Was für ein Klub?«


  »Ein Privatklub.« Die Tür geht auf und ein Mann in einem Anzug lässt uns hinein in einen schummrigen Flur.


  »Schön, dass Sie mal wieder vorbeischauen, Mr.Braithwaite!«


  »Danke, Max. Irgendjemand Besonderes da heute Abend?«


  »Nur die üblichen Verdächtigen.« Der Mann mustert mich kurz, doch ich kann in seinem Blick nichts Bedrohliches entdecken. »Aber wie ich sehe, bringen Sie uns ein unbekanntes Gesicht mit.«


  »Das hier ist Cole. Sie ist noch neu. Ich wollte sie ein bisschen rumführen.«


  Der Mann guckt überrascht. »Eine Shewi?«


  Drew nickt. »Erst seit ein paar Monaten.«


  Der Kerl zieht ein wenig die Brauen hoch, sagt aber nichts weiter. Drew lächelt ihm zu. »Max bezeichnet sich selbst gern als einfachen Türsteher, aber in Wirklichkeit ist er derjenige, der hier die Fäden in der Hand hält. Nichts von dem, was hier passiert, entgeht ihm, und nichts geschieht ohne seine Zustimmung.«


  Max macht eine kleine Verbeugung in meine Richtung. »Und Ihr Freund hier neigt zu Übertreibungen. Wie dem auch sei, ich heiße Sie in unserem bescheidenen Refugium willkommen und wünsche Ihnen viel Vergnügen.«


  Wir gehen einen spärlich beleuchteten Korridor entlang. Von irgendwo her höre ich leise Musik und Stimmengewirr. Drew bleibt stehen und sieht mich an.


  »Ich hoffe, das war okay. Die meisten, die hierherkommen, sind Iawi, einige von ihnen erinnern sich fast so weit zurück, wie es Menschen gibt. Darum war Max so überrascht, dass du noch Shewi bist. Am besten, du bleibst da drin einfach in meiner Nähe.«


  »Warte mal. Das hier ist ein Klub für Akhet?«


  Er nickt. »Die gibt es überall auf der Welt. Damit Leute wie wir einen Ort haben, wo sie sich mit Gleichgesinnten treffen und frei sprechen können, ohne ständig befürchten zu müssen, dass die falschen Ohren mithören. Du würdest staunen, was für außergewöhnliche Persönlichkeiten man an solchen Orten trifft.«


  Mir fällt ein, was Janine und Sue mir neulich über Khered erzählt haben. »Ich dachte, Khered wären eher so wie ich, also noch ziemlich neu, und keine Iawi.«


  Drew runzelt die Stirn. »Wer hat dir das denn erzählt?« Er will noch etwas sagen, schüttelt dann aber nur den Kopf. »Ach, nicht so wichtig. Die meisten Sekhem halten es für unreif, nach der Philosophie der Khered zu leben, aber das sind alles nur Vorurteile.«


  Eine hübsche Brünette rauscht an uns vorbei.


  »Hast du Francesca schon mal hierher mitgenommen?«


  »Nein«, sagt er und schaut zur Seite. »Das ist leider unmöglich. Eines der Dinge, die es zwischen uns so schwierig machen. Aber eigentlich möchte ich jetzt nicht über sie reden.« Er setzt sich wieder in Bewegung.


  Jedes Mal, wenn die Sprache auf Francesca kommt, wehrt er irgendwie ab. Ich frage mich, was er ihr wohl gesagt hat, wo er heute Abend ist. Die Wahrheit vermutlich nicht.


  Am Ende des Gangs ist eine Art Salon mit einer üppig ausgestatteten Bar. Die Leute hocken in Grüppchen auf dick gepolsterten Stühlen um kleine, runde Tische herum oder entspannen sich in kleinen Sitznischen entlang der Wand. Auf beiden Seiten gibt es Durchgänge zu weiteren Räumen, und ich frage mich, wie groß der Klub insgesamt sein mag. Mehrere Leute winken Drew im Vorübergehen zu und mir fällt auf, wie gemischt das Publikum hier ist. Alle Altersgruppen sind vertreten, einige sehen aus wie Teenager, andere wären alt genug, meine Großeltern zu sein. Ich schaue mich um und frage mich plötzlich, ob es hier vielleicht irgendjemanden gibt, dem ich in der Vergangenheit schon einmal begegnet bin.


  »Hey, alter Junge, wie schön, dich zu sehen!« Ein Typ Ende dreißig, der mir bekannt vorkommt, legt seinen Arm um Drews Schultern. Drew umarmt ihn kurz zur Begrüßung. »Paul! Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt? Muss mindestens ein Jahr her sein…«


  »In Italien, die meiste Zeit. Wir haben eine neue Villa an der Amalfiküste. Du musst unbedingt mal vorbeikommen, Abby und die Kinder würden sich sehr freuen.«


  Plötzlich weiß ich, woher ich sein Gesicht kenne: aus dem Trailer, der seit ein paar Wochen in allen Kinos läuft. Er und seine Frau Abby spielen gemeinsam in dem neuen Film, der überall als der große Sommerhit angepriesen wird. Im wahren Leben ist er allerdings ein ganzes Stück kleiner als auf der Leinwand.


  »Mal sehen, vielleicht im Spätsommer«, antwortet Drew und sieht dann mich an. »Warst du schon mal in Italien?«


  Ich schüttele nur den Kopf und halte mich ansonsten lieber zurück. Immerhin stehe ich direkt neben einem Filmstar und will auf keinen Fall irgendwas Dummes sagen.


  »Dagegen müssen wir unbedingt etwas unternehmen«, sagt Paul und legt eine Hand auf meinen Arm. Ich bin so verdattert darüber, von einem weltberühmten Star berührt zu werden, dass ich völlig vergesse, meine Schwingungen zu kontrollieren. Paul drückt kurz meinen Arm und lächelt. Anscheinend ist er zufrieden mit dem, was er gespürt hat. »Freunde von Drew sind uns jederzeit willkommen.«


  »Möchtest du was trinken?«, fragt Drew und deutet in Richtung Bar.


  Ich sehe ihn an und merke, wie ich rot werde. »Ich bin erst sechzehn, schon vergessen?«


  Paul wirft den Kopf zurück und lacht lauthals, dann schenkt er uns das charmante Lächeln, das ihm so viele Preise eingebracht hat.


  »Gott, ist die herrlich!«


  Drew lacht nicht mit, wofür ich ihm sehr dankbar bin. »Hier gelten ein bisschen andere Regeln«, erklärt er. »Das Alter ist für uns nichts weiter als eine Zahl. Hier darf jeder trinken, der will.«


  »Bist du noch neu?«, fragt Paul.


  Ich zucke die Schultern und komme mir plötzlich unglaublich jung vor.


  »Wir haben alle mal klein angefangen«, sagt er und lässt seinen Blick durch den Raum wandern. »Lass dich von niemandem herumschubsen, bloß weil du noch Shewi bist. Die älteren Iawi vergessen manchmal, wie es beim ersten Mal war.« Er nimmt meine Hand und küsst sie. »Ich jedenfalls finde es entzückend.«


  Drew sieht auf die Uhr und sagt: »Lass uns was zu trinken holen und uns einen Tisch suchen.« Aha, anscheinend ist es Zeit für den Überraschungsgast.


  Ich folge ihm zur Bar. Unterwegs bleiben wir immer wieder stehen, weil er ein paar Leute begrüßt. Alle sind nett, aber auch ein bisschen herablassend. Sogar ein junger Typ, der bestimmt nicht älter ist als ich, behandelt mich wie ein Kind, als er hört, dass ich zum ersten Mal hier bin.


  »Einen Scotch bitte und ein Glas von eurem besten Chardonnay«, bestellt Drew, als wir schließlich am Tresen angelangt sind. »Ist das okay?«, versichert er sich kurz bei mir.


  Ich nicke. Ein Drink wird vielleicht ein bisschen gegen meine Nervosität helfen. Ich lehne mich mit dem Rücken an den Tresen und sehe mich unauffällig um. Alle sind sehr gut gekleidet, und im gedämpften Licht funkeln überall Brillanten. Auch die Gäste, die man nicht direkt als gut aussehend bezeichnen würde, haben etwas so Besonderes an sich, dass man zwei Mal hinsieht. Ich schaue kurz hinüber zu Drew, der mit dem Barmann plaudert. Er allerdings sieht so perfekt aus, dass jeder mindestens drei Mal hinsieht.


  »Drew!«, höre ich jemanden rufen, und als ich mich wieder zu ihm umdrehe, ist er plötzlich in einer Wolke aus wuscheligem weißem Fellimitat verschwunden– zumindest hoffe ich, dass es nur Imitat ist. Alles, was ich sonst erkennen kann, ist eine Mähne aus pechschwarzen Locken über einer kurzen Jacke und ein Paar unglaublich lange und perfekt gebräunte Beine, die in einem extrem kurzen Lederrock stecken. Als Drew wieder aus der Fellwolke auftaucht, hat er auf der Wange einen knallpinken Lippenstiftabdruck. »Du bist in der Stadt, wie schön! Dann musst du unbedingt morgen zu meinem Konzert kommen!«


  »Ich kann’s nicht versprechen. Ist gerade ziemlich viel los.« Er nickt in meine Richtung. »Portia, das ist Cole, eine Freundin von mir.«


  Und dann begreife ich, wer das ist. Zwar kenne ich sie nur aus Videos und der Übertragung der Music Awards, aber die Frau, die da vor mir steht, ist definitiv Portia Martin. Sie tut das Unglaubliche, nimmt mein Gesicht in ihre Hände und verpasst auch mir einen pinken Kuss auf die Wange. »Freunde von Drew sind auch meine Freunde«, sagt sie mit einem Lächeln.


  Trotz der Parfümwolke und dem wuscheligen Pelz, der sie einhüllt, spüre ich, dass sie es ehrlich meint, und erwidere ihr Lächeln. »Danke schön. Nett, dich kennenzulernen.«


  Portia setzt eine gekonnte Schmollmiene auf. »Bitte, bitte, sagt, dass ihr zu meinem Konzert kommt. Ich lasse an der Tür zwei Karten für euch hinterlegen. Es wird so eine Art Test vor der großen Tour, die bald losgeht. Ihr müsst einfach kommen!«


  »Ich… äh…«


  Drew wischt verstohlen den Lippenstift von seiner Wange– den Abdruck eines Kusses, für den die meisten Jungs sterben würden. »Ich schick dir eine Nachricht, sobald ich weiß, wie unsere Pläne aussehen, okay?«


  »Einverstanden. Die Karten lasse ich auf jeden Fall hinterlegen. Im Civic Center, so gegen neun. Ich zähle auf euch.«


  »Ich kann nichts versprechen«, beharrt Drew.


  Portia nimmt meine Hand und drückt sie. »Sehr nett, dich kennenzulernen, Cole. Ich denke, wir werden dich in Zukunft wohl noch öfter hier sehen…« Ich könnte schwören, dass sie mir dabei kurz zuzwinkert.


  Nachdem sie gegangen ist, sehe ich Drew mit großen Augen an. »Du bist tatsächlich mit Portia Martin befreundet?«


  Er zuckt die Schultern. »Warum nicht? Sie ist auch nur ein Mensch wie jeder andere.« In dem gedämpften Licht leuchten seine blauen Augen noch intensiver.


  »Ist sie nicht. Sie ist Portia Martin!«


  Drew reicht mir meinen Wein. »Da drüben in der Nische ist ein freier Tisch.«


  Wir sitzen noch nicht lange, da tauchen zwei Frauen und ein Typ auf, alle so um die zwanzig. Drew stellt uns kurz vor. Was die beiden Frauen machen, habe ich nicht mitbekommen, aber alle sprechen über Baseball und soviel ich heraushöre, spielt der Typ wohl für irgendein Spitzenteam. Ich präge mir seinen Namen ein, damit ich Griffon später fragen kann, denn er kennt ihn bestimmt– doch dann fällt mir ein, dass ich dazu keine Gelegenheit haben werde. Das sind die schlimmsten Momente: Ich erlebe irgendwas und denke, das muss ich unbedingt Griffon erzählen, und dann trifft es mich wie ein Schlag– ich kann es ihm nicht erzählen, weil er nicht mehr da ist.


  Ich nippe an meinem Wein und versuche, mich auf die Unterhaltung der anderen zu konzentrieren.


  »Sie lebt jetzt in Georgien, ist das nicht irre?«, fragt die Dunkelhaarige mit einem ausgeprägten Südstaatenakzent. »Georgien bei Russland– abgefahren.«


  »Hast du sie schon getroffen?«, fragt Drew.


  »Nein. Sie ist noch ein Kind und hat nicht wirklich Zugang zu Computern und so. Zwar hat sie es geschafft, mich über das Portal zu kontaktieren, aber wahrscheinlich wird es noch mindestens fünf Jahre dauern, bis sie wieder zu uns stoßen kann. Jedenfalls habe ich mich riesig gefreut, von ihr zu hören. Ich hatte mich schon gefragt, wohin es sie wohl diesmal verschlagen hat.«


  Sie schaut zu mir herüber. »Bist du schon beim Portal registriert? Das ist echt so wichtig, wenn man Leute von früher wiederfinden will.«


  »Nein«, antworte ich unsicher und werfe Drew einen Hilfe suchenden Blick zu.


  »Cole ist noch in der Zeit des Übergangs«, klärt er sie auf, »darum habe ich ihr noch nichts vom Portal erzählt. Das macht erst Sinn, wenn sie sich an mehr erinnert.«


  »Ist das so eine Art Datenbank für Akhet?« Wahrscheinlich ist es das, wovon Janine und Sue neulich gesprochen haben.


  »Ja, genau«, antwortet mir die Rothaarige, die einen leicht britischen Akzent hat. »Heutzutage ist es ziemlich einfach zu finden. Zuerst wirst du überprüft und dann bekommst du vollen Zugriff. Wenn du registriert bist, gibst du einfach die Infos über deine Vergangenheit ein und wo du heute lebst. So kannst du Akhet wiederfinden, mit denen du in früheren Leben in Verbindung standest.«


  »So ähnlich wie match.com für Akhet«, sagt der Typ mit einem Lächeln. »Ist echt cool, man braucht nicht mehr extra nach Alexandria zu reisen. Das war wirklich immer ein elend langer Weg.«


  Die Frau mit dem Südstaatenakzent dreht sich zu ihm um und ich sehe in ihrem Ausschnitt ein mit Diamanten besetztes Ankh funkeln. Sie bemerkt meinen Blick und hält es ins Licht. »Hübsch, nicht? Ist neu. Das alte war mir zu langweilig geworden, darum habe ich das hier machen lassen.« Sie deutet mit dem Kopf auf meinen Anhänger. »Deins ist schon ziemlich alt, oder?«


  Ich spüre, dass Drew mich beobachtet, als ich nach dem Ankh greife, und schaue kurz zu ihm hinüber. »Ja. Es war lange Zeit verschwunden und ich habe es erst vor Kurzem zurückbekommen… Drew hat es für mich anfertigen lassen. Vor vielen Jahrhunderten.«


  Die Frau neben mir legt einen Finger auf den Rubin in der Mitte. »Wie passend«, sagt sie. »Das Ankh symbolisiert nicht nur ewiges Leben, für uns bedeutet es auch das Versprechen, dass wir in einem anderen Leben wieder zusammen sein werden.«


  Ich fahre mit dem Finger über den Kreuzbogen und höre im Kopf noch einmal ihre Worte. Ich habe ganz bestimmt nicht die Absicht, dieses Versprechen zu halten.


  
    [zurück]
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  Wir stehen in einem kleinen Grüppchen an der Bar herum, als Drew jemanden am anderen Ende des Raums entdeckt und hinüberwinkt. »Entschuldigt uns«, sagt er zu den anderen, »der Grund, warum wir heute gekommen sind, ist soeben eingetroffen.«


  »Wo denn?«, frage ich und sehe mich um.


  »Gleich da vorne.« Drew geht auf einen Typ um die vierzig mit sonnengebräuntem Gesicht und leicht angegrauten Schläfen zu.


  »Mr.Ramirez?«, fragt er und streckt ihm die Hand entgegen. Der Mann schaut Drew einen Augenblick forschend an, bevor er sie ergreift und ihm ein breites Lächeln schenkt.


  »Sie sind Drew? Bitte nennen Sie mich doch Frank.«


  »Gerne, Frank. Und vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


  Frank mustert Drew aufmerksam und scheint dabei für einen Moment alles andere in dem überfüllten Raum auszublenden. »Kein Problem«, sagt er. Er spricht sehr langsam und deutlich, sodass ich mich frage, ob Englisch vielleicht nicht seine Muttersprache ist. Er wendet sich mir zu. »Und das hier ist wohl die junge Dame, von der Sie mir erzählt haben.«


  »Ich bin Cole«, sage ich und reiche ihm die Hand. Ich kann die Akhet-Schwingungen spüren, erkenne aber keine Verbindung zu meiner Vergangenheit.


  Anscheinend geht es ihm genauso, denn er lächelt mich unbefangen an. »Nett, dich kennenzulernen. Wie war gleich der Name?« Seine dunklen Augen betrachten mich aufmerksam.


  »Cole«, wiederhole ich und beuge mich ein wenig zu ihm vor, damit er mich in dem lauten Stimmengewirr um uns herum verstehen kann.


  Er sieht mich immer noch ein wenig fragend an, als ein etwas jüngerer Mann zu uns herüberkommt und sein Glas auf einem der Tische abstellt. »Ah! Da ist er ja. Darf ich vorstellen: Robert, mein Ehemann«, sagt Frank, wendet sich ihm zu und wedelt mit den Fingern durch die Luft. Plötzlich verstehe ich, dass es Zeichensprache ist: Anscheinend ist Robert gehörlos.


  Daher bin ich total perplex, als Robert sich zu mir herüberbeugt und fragt: »Entschuldige, wie war dein Name?«


  »Cole«, wiederhole ich noch einmal.


  »Cole«, entgegnet er mit einem Lächeln, »ein hübscher Name.« Er dreht sich herum zu Frank und macht ein paar rasche Gesten, bis auch auf dessen Gesicht ein breites Lächeln erscheint.


  »Cole, natürlich! Warum habe ich das nicht gleich verstanden.«


  Unsicher blicke ich zwischen Robert und Frank hin und her, die mich beide mit einem verschwörerischen Lächeln ansehen. »Entschuldige«, erklärt Frank schließlich. »Ich bin taub, ich dachte, das wüsstest du.«


  »Äh, nein.« Ein bisschen verwirrt schaue ich kurz zu Drew, der aber nur leicht mit den Schultern zuckt. Anscheinend hat er es auch nicht gewusst. »Ist aber okay.« Sofort könnte ich mir vor Scham auf die Zunge beißen, denn das ist so ziemlich das Blödeste, was man in solch einer Situation sagen kann.


  Doch Frank nickt nur. »Ja, in der Tat, das ist es. Ich habe in diesem Leben als Baby die Masern bekommen und seither bin ich absolut taub. Gewöhnlich bin ich sehr gut im Lippenlesen, aber manchmal bringt mich ein hübscher Name ein wenig aus der Fassung«, schmeichelt er und schenkt mir ein charmantes Lächeln.


  Robert zeigt auf einen freien Tisch und legt eine Hand auf Franks Ellbogen. Er wendet ihm das Gesicht zu, damit Frank von seinen Lippen lesen kann. »Sollen wir uns setzen?«


  »Sehr gern«, antwortet Frank, nimmt sein Glas und geht voraus. »Ich habe gehört, dass du eine sehr talentierte Cellistin bist«, wendet er sich an mich, sobald wir alle sitzen.


  Ich werfe einen Seitenblick auf Drew und frage mich, wie viel er ihm wohl erzählt hat. »Das war ich«, erwidere ich, »aber jetzt spiele ich kaum noch.«


  »Ich auch nicht«, entgegnet Frank. »Zumindest in diesem Leben nicht.«


  »Heißt das, Sie waren früher mal Musiker?«


  Frank sieht hinüber zu Drew, und ich frage mich, ob er vielleicht nicht verstanden hat, was ich gefragt habe. »Ich habe es ihr noch nicht erzählt«, gesteht Drew.


  Robert lacht, doch Frank nickt nur kurz und sieht dann wieder mich an. »Ja, das war ich. Bisher hatten all meine Leben mit Musik zu tun, und in meinem letzten habe ich mich ganz auf das Cello konzentriert. Es könnte sein, dass du schon mal von mir gehört hast.« Er macht eine längere Pause und ich weiß, dass er mich ein bisschen auf die Folter spannen will. Er nimmt eine Cello-Pose ein, dreht ein wenig den Kopf zur Seite und reckt stolz das Kinn. »La Suggia?«


  Mir verschlägt es die Sprache, denn ich erkenne in der Pose die elegante Frau in dem roten Kleid, deren Bild seit vielen Jahren in meinem Zimmer hängt.


  »Sie waren Guilhermina Suggia?«, bringe ich schließlich verdattert hervor.


  »So ist es«, bestätigt Frank. Seine Augen funkeln lebhaft bei der Erinnerung. »Was für ein wunderbares Leben das war«, schwärmt er. »Casals und ich wurden überall in Europa gefeiert, wir spielten vor Königen und Königinnen, in den Pariser Salons, gaben Spontankonzerte in Prag.« Er sieht mich mit einem zufriedenen Lächeln an. »Das war wirklich mal ein Leben, das sich gelohnt hat.«


  Ich kann es immer noch nicht fassen, obwohl mich die vergangenen Monate eigentlich gelehrt haben sollten, dass nichts unmöglich ist. Hier sitze ich und habe die Chance, meinem längst verstorbenen großen Idol persönlich Fragen zu stellen.


  »Wie war das, eine der allerersten Cellistinnen zu sein?«


  »Beängstigend, aber auch sehr aufregend und berauschend.« Mit einem etwas wehmütigen Lächeln fügt er hinzu: »Und manchmal schrecklich einsam.« Robert nimmt seinen Arm und tätschelt ihm die Hand. Ich weiß, dass Suggia Casals verließ, nachdem die beiden über ein Jahrzehnt zusammengespielt hatten. Als Grund für die Trennung wird oft eine zu große Konkurrenz zwischen ihnen genannt. Suggia heiratete erst, als sie bereits über vierzig war, und hatte keine Kinder. »Ich habe vieles für die Musik aufgegeben«, fährt Frank fort, als hätte er meine Gedanken gelesen, »mein Leben damals war ganz allein von diesem unwiderstehlichen inneren Drang bestimmt.« Er wirft Robert einen zärtlichen Blick zu. »Inzwischen habe ich gelernt, dass auch andere Dinge wichtig sind.«


  Drew beugt sich vor und Frank widmet ihm seine ganze Aufmerksamkeit. »Cole ist sich nicht sicher, ob sie mit der Musik weitermachen soll. Sie hat sich eine Verletzung zugezogen und seither fällt ihr das Spielen ziemlich schwer.«


  »Wenn es deine Bestimmung ist, in diesem Leben Musikerin zu sein«, antwortet Frank an mich gewandt, »dann kannst du gar nicht anders, als auf die eine oder andere Weise weiterzumachen. Dein Körper und deine Seele werden nicht zulassen, dass du einfach aufhörst.«


  Ich denke an das nagende Gefühl von Sehnsucht, das mich immer überkommt, wenn ich eine Weile nicht gespielt habe. An die tiefe Zufriedenheit, die ich nur empfinde, wenn ich einen Bogen in der Hand halte. »Und was machst du in diesem Leben– wenn du doch nicht mehr spielen kannst?«


  Robert sieht Frank mit stolzer Bewunderung an und antwortet an seiner Stelle. »Er selbst würde das nie erzählen, aber Frank ist einer der angesehensten Komponisten in der heutigen Unterhaltungsbranche.« Er zählt monumentale Soundtracks zu bekannten Kinohits auf. Frank hat die Worte von seinen Lippen abgelesen. »Ja, das stimmt, ich komponiere ein bisschen«, sagt er bescheiden.


  »Aber… ohne die Musik hören zu können?«


  »Dass ich nicht hören kann, bedeutet nicht, dass ich nicht weiß, wie es klingt. Wenn ich komponiere, höre ich die Töne in meinem Kopf, die Musik ist in meinem Inneren und in meiner Erinnerung.« Er lehnt sich zurück und nippt an seinem Drink. »Man könnte sagen, dass es zurzeit ganz gut läuft.«


  »Die vielen kleinen Goldkerle in unserem Badezimmer können das nur bestätigen«, neckt Robert ihn.


  Frank wirkt ein bisschen verlegen und wendet sich wieder mir zu. »Du darfst nicht zulassen, dass die Umstände dein Leben diktieren. Du allein weißt, was die richtige Entscheidung ist. Denk dran, Erfolg besteht nur zu zwanzig Prozent aus Talent, die anderen achtzig Prozent, die eigentliche treibende Kraft, ist der innere Wille.« Er lächelt. »Wenn du etwas wirklich willst, dann kannst du es auch.«


  
    * * *

  


  »Du siehst müde aus«, sagt Drew, als wir den Hügel hinauf in Richtung meines Viertels fahren.


  »Mir schwirrt ein bisschen der Kopf«, gebe ich zu und lehne mich erschöpft in den Sitz zurück.


  »Ja, am Anfang gibt es sehr viel zu lernen. Ich hoffe, ich habe dir nicht zu viel zugemutet?«


  »Nein, ist okay. Ich bin froh, endlich ein paar Antworten zu bekommen.« Griffon hat mir zwar die grundlegenden Dinge erklärt, aber ansonsten hat er nie gern über das Leben als Akhet gesprochen. Ich frage mich, warum.


  Wir schweigen eine Weile, während mir Bilder und Gesprächsfetzen des heutigen Abends durch den Sinn gehen. »Kanntest du Frank schon vorher?«


  »Nein, nicht persönlich, ich habe ihn über das Portal gefunden. Ich dachte, du würdest dich freuen, ihn zu treffen.«


  »Das war eins der coolsten Dinge, die mir jemals passiert sind«, sage ich und meine es ernst. »Danke.« Ich stecke meine Hand in die Tasche, um nach der Visitenkarte zu tasten, die Frank mir gegeben hat, mit dem Angebot, mich bei ihm zu melden, wann immer ich will. Ich kann jederzeit einfach zum Hörer greifen und mit Guilhermina Suggia telefonieren. Einfach unglaublich. Schade nur, dass ich Herrn Steinberg nichts davon erzählen kann. Er würde tot umfallen– aber erst nachdem er mich in eine Irrenanstalt verfrachtet hat. Ich frage mich, wie viele spannende Leute Drew auf der ganzen Welt sonst noch kennt und ob er Francesca welche davon vorgestellt hat. Zwar habe ich begriffen, dass Francesca zurzeit kein so gutes Thema ist, aber ich frage trotzdem.


  »Und Francesca ist keine Akhet?«


  Er schüttelt nur den Kopf, sagt aber nichts weiter.


  »Wie erklärst du ihr dann das alles… das Geld, all die Leute, die du kennst?«


  »Gar nicht.« Er seufzt und sieht mich an. »Einer der Gründe, warum wir uns getrennt haben. Ich bin ausgezogen, in ein Apartment näher am Zentrum. Ich wollte, dass es gut läuft mit uns, habe mir wirklich Mühe gegeben, aber es gab einfach zu viel, das ich nicht mir ihr teilen konnte. Alles ist so viel leichter, wenn man mit Leuten zusammen ist, die einen verstehen.«


  Die Neuigkeit hinterlässt ein ungutes Gefühl in meiner Magengrube, so als säße ich auf einem Trapez und jemand hätte gerade unter mir das Sicherheitsnetz entfernt. »Ihr habt euch getrennt? Wann denn?«


  »Es lief schon eine Weile nicht mehr so gut. Ich mag Francesca wirklich sehr, aber eigentlich war mir von Anfang an klar, dass es nicht funktionieren kann. Ich konnte ihr nie erzählen, wer ich wirklich bin, konnte ihr die meisten meiner besten Freunde nicht vorstellen.« Er parkt in der zweiten Reihe direkt vor unserem Haus.


  Zuerst kriege ich automatisch einen Schreck, weil meine Eltern das Auto sehen könnten, doch dann merke ich, dass es mir eigentlich egal ist, ob sie mich deswegen anmotzen.


  Drew wirft einen Blick auf das Ankh an meinem Hals. »Darf ich es vielleicht mal berühren? Es ist so lange her…«


  Ich überlege einen Moment und nicke dann. Als seine Finger kurz meine Haut streifen, spüre ich eine Welle heftiger Schwingungen. Er nimmt das Ankh in die Hand und betrachtet den Rubin in der Mitte. »Als ich es anfertigen ließ, dachte ich wirklich, dass wir für immer zusammenbleiben«, sagt er. »Der Rubin war ein uraltes Familienerbstück, und es hat Wochen gedauert, bis die Silberschmiede begriffen hatten, was für eine Form der Anhänger bekommen soll.«


  Ich denke zurück an den Tag im Kaminzimmer, als er mir das Schmuckkästchen überreichte. Daran, wie glücklich ich damals war.


  »Wenn du mir unbedingt ein Ankh schenken wolltest, dann warst du damals schon Akhet?«


  »Ja, bereits seit mehreren Leben.«


  »Und du wusstest, dass ich keine bin?«


  »Ja, aber ich spürte, dass es zwischen uns etwas ganz Außergewöhnliches gab, und ich habe gehofft, dass vielleicht schon bald die Zeit deines Übergangs kommen würde.« Sanft legt er den Anhänger zurück an meinen Hals und sieht mich an. »Ich konnte und wollte einfach nicht ohne dich leben.«


  »Wie sich gezeigt hat, war mir ohne dich auch kein langes Leben mehr vergönnt«, sage ich ein bisschen sarkastisch.


  Drew legt die Stirn auf das Lenkrad. »Es tut mir so leid. Ich habe alles versucht und trotzdem konnte ich dich nicht beschützen. Selbst meine Familie konnte ich nicht retten.« Er hebt den Kopf, und als unsere Blicke sich begegnen, ist die Luft mit einem Mal wie elektrisch aufgeladen. Ich weiß, ich müsste mich nur ein kleines Stückchen zu ihm hinüberlehnen und alles zwischen uns würde sich ändern. Ich muss zugeben, dass ich einen Moment lang zögere und mir vorstelle, wie das wohl wäre– bis plötzlich das Licht über unserer Eingangstür angeht. »Ich muss gehen«, sage ich hastig, schnappe mir meinen Rucksack und springe aus dem Wagen.


  
    [zurück]
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  Im Eiltempo sprinte ich um die Ecke und biege in die Haight Street. Rayne hat mir vor zwanzig Minuten aus dem Café eine Nachricht geschickt, und sie wird ziemlich sauer sein, wenn sie noch lange auf mich warten muss. Unsere Freundschaft ist in den letzten Wochen sowieso viel zu kurz gekommen. Bei der ganzen Aufregung mit den Jungs und dem üblichen Alltagskram haben wir nicht mal die Hälfte der Sachen geschafft, die wir uns zu Beginn des Sommers vorgenommen hatten. Darum haben wir uns für heute ganz fest verabredet, und ausgerechnet dann bin ich viel zu spät dran, weil Mom mich gezwungen hat, vorher noch mein Zimmer aufzuräumen.


  Ich verlangsame mein Tempo, um ein wenig nach Luft zu schnappen, und denke, dass ich ihr als beste Freundin eigentlich von Drew erzählen sollte. Und natürlich würde ich ihr unheimlich gern von all den neuen und spannenden Dingen berichten, ihr von dem Club erzählen und davon, dass ich tatsächlich Portia Martin begegnet bin… doch all das muss ich schweren Herzens vorerst wohl für mich behalten. Ihr von den Akhet zu erzählen, ist eine Sache, aber ihr brühwarm alle Khered-Geheimnisse zu verraten, verstößt garantiert gegen irgendeine mir unbekannte Regel.


  Als ich schnaufend vor dem Café ankomme und durchs Fenster spähe, traue ich meinen Augen nicht. An einem der hinteren Tische sitzen Veronique und Rayne dicht nebeneinander. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt und scheinen sich angeregt zu unterhalten. Sofort sehe ich rot. In weniger als einer Sekunde habe ich den Raum durchquert, packe Veronique am Arm und reiße sie vom Stuhl hoch. Dass sie viel größer ist als ich, kümmert mich nicht. »Was zum Teufel willst du hier?« Ich merke, dass ich sehr laut werde und die Leute mich anglotzen, aber das ist mir verdammt egal.


  Ich spüre Raynes Hand auf meinem Arm und höre den erschrockenen Ton in ihrer Stimme. »Cole, stopp! Du reagierst völlig über!«


  Mit einer Kraft, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie besitze, zerre ich Veronique quer durch den Raum in Richtung Tür. »Verschwinde hier und wag dich nie wieder in unsere Nähe, sonst werde ich dafür sorgen, dass man dich endgültig aus dem Verkehr zieht!« Auch wenn Griffon mich nicht mehr liebt, bin ich mir ziemlich sicher, dass er etwas unternehmen würde, wenn er wüsste, was Veronique treibt.


  Sie wehrt sich nicht und stolpert vor mir her durch das inzwischen mucksmäuschenstille Café. Als wir bei der Tür angekommen sind, taucht Rayne hinter mir auf und schiebt mich ebenfalls auf den Bürgersteig hinaus. »So geht das nicht weiter mit euch beiden. Wir werden das jetzt ein für alle Mal klären«, sagt sie und zieht uns beide in den leeren Hauseingang des Nachbargebäudes.


  »Bist du verrückt geworden? Sie war diejenige, die versucht hat, Griffon zu töten, hast du das vielleicht schon vergessen?«


  »Nein, natürlich nicht, aber die Dinge haben sich geändert.« Sie wechselt einen vielsagenden Blick mit Veronique, der mir ganz und gar nicht gefällt. »Wir müssen es ihr sagen.«


  Ich schüttele ihren Arm ab und gehe ein bisschen auf Abstand, denn ich weiß, dass ich in Veroniques Nähe sonst sofort wieder die Beherrschung verlieren würde.


  »Was müsst ihr mir sagen?«


  »Dass ich sie endlich gefunden habe«, sagt Veronique seelenruhig. »Ich wusste es sofort, als ich sie das erste Mal sah, und inzwischen konnte ich ihr alles erzählen.«


  Entgeistert starre ich die beiden an. »Gefunden? Wovon redet ihr? Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird.«


  Ein versonnenes Lächeln erscheint auf Raynes Gesicht und ihre Augen leuchten. »Ich weiß jetzt auch, wer ich in meinem früheren Leben war.«


  Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Rayne, was redest du da, wie soll das denn bitte möglich sein?«


  »Veronique hat es mir gesagt. Zuerst konnte ich es gar nicht glauben, aber dann fühlte es sich irgendwie richtig an, verstehst du? Ich meine, auf eine seltsame Art macht es Sinn. Ich habe mich gefragt, warum du es nicht auch gespürt hast… Oder hast du es gespürt und wolltest es mir bloß nicht sagen?«


  Ich balle meine Hände zu Fäusten und grabe die Fingernägel in meine Haut, um nicht die Geduld zu verlieren. »Rayne, wovon um Gottes willen redest du?«


  »Alessandra!«, flötet sie und wippt aufgeregt von den Fersen auf die Zehen und wieder zurück. »Veronique hat meine Seele wiedererkannt. Ich war Alessandra!«


  Ich warte darauf, dass irgendjemand in schallendes Gelächter ausbricht und sich diese irrwitzige Situation in Wohlgefallen auflöst, doch die beiden schauen mich nur schweigend und mit todernsten Mienen an. »Ihr seid ja total übergeschnappt«, bringe ich schließlich fassungslos raus.


  Rayne wirft einen kurzen Blick auf Veronique, die völlig ungerührt dasteht. »Wir wussten, dass du so reagieren würdest, darum haben wir es so lange geheim gehalten.«


  Ich kann einfach nicht glauben, dass sie darauf hereinfällt. »Rayne, hast du jemals etwas gespürt? Während all der Wochen, als wir Nachforschungen über diese Zeit angestellt haben, ist dir da jemals irgendetwas vertraut vorgekommen? Erinnerst du dich an irgendwas, das dich und Alessandra verbindet?«


  »Nein«, gibt Rayne unbeeindruckt zu, »aber das bedeutet nur, dass ich keine Akhet bin, richtig? Es heißt nicht, dass ich nicht Alessandra gewesen sein kann.«


  »Sie ist noch nicht in der Zeit des Übergangs«, erklärt Veronique. Sie hebt den Kopf und sieht mich an. In ihrem Blick liegt jene Mischung aus Angst und Hoffnung, in der ich ihre verzweifelte Sehnsucht wiedererkenne. Sie legt eine Hand auf meinen Arm, und bevor ich sie abschütteln kann, zieht Veronique mich in eine Erinnerung hinein.


  
    Sorgfältig poliere ich mit kleinen kreisenden Bewegungen das Walnussholz, damit jeder Fleck und jeder Fingerabdruck verschwunden ist, bevor ich das Cello zurück in den Koffer lege, bereit für den Transport zur nächsten Stadt, zum nächsten Konzertsaal. Mein Instrument ist das Wertvollste, was ich jemals besessen habe– was jemals ein Mitglied meiner Familie besessen hat–, und ich habe meinen Eltern versprochen, immer gut darauf achtzugeben, wenn wir auf Tournee sind. Ich betrachte die gewöhnliche Holztäfelung des Probenraums und kann mich einen Augenblick nicht mehr erinnern, in welcher Stadt wir gerade sind. Ich schließe die Augen und zähle im Kopf unsere letzten Stationen auf: Vor zwei Tagen kamen wir mit dem Schiff hier an und fuhren mit einer Kutsche zu diesem prunkvollen Konzerthaus. In keiner der Städte auf unserer Reise hatte ich jemals so viele Menschen und Pferde auf der Straße gesehen, und ich starrte ununterbrochen staunend aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Gebäude und Geschäfte. Richtig, wir sind in New York City. Gerade geht mir die Frage durch den Sinn, was mich auf der weiteren Tournee durch dieses bemerkenswerte Land wohl noch erwartet, als ich aus dem Raum nebenan plötzlich leise flüsternde Stimmen höre. Weiter oben in der Holzvertäfelung gibt es ein Verbindungsfenster zwischen den beiden Probenräumen. Ich klettere auf einen Stuhl, stelle mich auf die Zehenspitzen und spähe hinüber. Alessandra und Paolo kichern, als er die Tür hinter den beiden schließt und sie in die Arme nimmt. Ich weiß, dass ich jetzt von meinem Stuhl steigen und den beiden das kleine bisschen Privatsphäre gönnen sollte, das sie hier offensichtlich gesucht haben, doch ich kann meinen Blick nicht von ihnen losreißen. Paolo sieht einfach hinreißend aus mit seinen tiefdunklen Augen, die vor Charme und Intelligenz sprühen. Sehnlichst wünsche ich mir, dass eines Tages auch mich einmal jemand so voller leidenschaftlicher Hingabe ansehen wird wie er Alessandra. Plötzlich wird seine Miene ganz ernst und auch Alessandras Kichern verstummt. Er legt seine Hände auf ihre geröteten Wangen und küsst sie sanft auf beide Augenlider.


    »Mi amore«, flüstert er und es klingt, als müsse er um seine Beherrschung kämpfen, denn sein Atem geht heftig und stoßweise. »Niemals wird es für mich eine andere geben als nur dich allein.« Er streicht ihr sanft das Haar aus der Stirn und spielt mit einer ihrer goldblonden Strähnen. »Ich möchte für immer mit dir zusammen sein.«


    »Und ich mit dir«, sagt Alessandra bewegt und ich sehe Tränen in ihren Augen schimmern. Mit ihrer zarten Hand liebkost sie seine Wange.


    Plötzlich kniet Paolo vor ihr nieder. »Dann heirate mich!«


    Vor Staunen entfährt mir ein kleiner Schrei, und einen Moment lang fürchte ich, die beiden hätten mich gehört, doch zu meinem Glück haben sie nur Augen füreinander.


    »Heirate mich!«, sagt er noch einmal. »Mach mich zum glücklichsten Mann der Welt.« Er nimmt ihre Hand und küsst sie.


    Alessandra will ihm gerade antworten, doch sie kommt nicht dazu, denn plötzlich stößt jemand so heftig die Tür auf, dass ich vor Schreck beinahe von meinem Stuhl kippe. Signor Barone stürmt herein, sein Gesicht tiefrot vor Zorn.


    »Was geht hier vor?«, herrscht er die beiden an und packt Paolo am Kragen.


    »Papa, lass ihn los, er hat nichts getan!«, ruft Alessandra erschrocken.


    Doch Signor Barone schenkt ihr keine Beachtung. Er zerrt Paolo auf die Füße und schleudert ihn so heftig gegen die Wand, dass die umstehenden Notenständer mit lautem Klappern umfallen und Paolo bewusstlos zu Boden sinkt.

  


  Ich kneife fest die Augen zusammen. Nur wenige Wochen danach wird Alessandra hier in San Francisco von einem Dach stürzen und ihr Körper in einer blutroten Lache zerschmettert auf dem Gehweg liegen. Als ich die Augen wieder öffne, trifft mich Veroniques Blick, und ich erkenne darin die gleiche Verzweiflung, die ich in Paolos Augen sah, als er damals seine Liebste verlor.


  »Rayne ist Alessandra, ich bin mir ganz sicher, es ist derselbe Wesenskern«, sagt sie und Tränen treten in ihre Augen. »Seit jener Nacht auf dem Dach habe ich überall nach Alessandras Seele gesucht und dabei war sie die ganze Zeit hier.« Sie versucht, die Tränen zu unterdrücken und die Fassung zu bewahren. »Ich habe mich nicht getäuscht, ich wusste, ich würde sie in deiner Nähe finden.«


  »Rayne ist nicht Alessandra«, entgegne ich aufgebracht, »das hätte ich gespürt. Sie ist einfach meine beste Freundin, weiter nichts.« Ich stelle mich direkt vor Veronique und wende Rayne den Rücken zu. Das hier ist eine Sache nur zwischen Veronique und mir. »Hör mir zu. Rayne ist ein ganz normales Mädchen. Sie ist keine Akhet. Und außerdem hat sie einen Freund.«


  Mit einer Handbewegung wischt Veronique meine Worte beiseite. »Einen Freund hat sie nur, weil sie keine Erinnerung daran hat, wie viel wir einander einst bedeutet haben.«


  Ich drehe mich um zu Rayne. »Hast du das gehört? Sie denkt, du würdest Peter für sie verlassen.«


  Rayne sieht mich unsicher und ein bisschen verwirrt an, als sie merkt, dass ihr schönes Traumgebilde ein paar Risse bekommt. »Ich weiß nicht. Ich meine, ich bin gern mit Peter zusammen, aber Veronique hat mir so viel von diesem anderen Leben erzählt und darüber, wie unglaublich verliebt wir ineinander waren.« Sie wechselt einen Blick mit Veronique und sagt dann trotzig: »Das Schicksal hat gewollt, dass wir uns wieder begegnen.«


  »Rayne, du plapperst doch nur nach, was sie dir eingeredet hat.«


  »Ich habe ihr nur erzählt, woran sie sich selbst noch nicht erinnert«, antwortet Veronique an ihrer Stelle.


  Frustriert schaue ich von einer zur anderen. Mit Wut komme ich hier wohl nicht weiter, also versuche ich es mit Logik. »Überleg doch mal, was du da von ihr verlangst. Sie ist siebzehn. Soll sie sich von ihrem Freund trennen, um mit einer Frau zusammen zu sein, die fast zehn Jahre älter ist als sie?« Als ich das sage, fällt mir auf, dass ich durch all die Erfahrungen der letzten Zeit mittlerweile selbst das Gefühl habe, älter zu sein als Rayne.


  »Hier geht es nicht um Alter oder Geschlecht«, kontert Veronique. »Es gibt eine höhere, erhabenere Form der Liebe, bei der es keine Rolle spielt, ob man Frau oder Mann ist– all das wird unwichtig.« Sie wirft Rayne einen verzückten Blick zu, und ich weiß, dass sie am liebsten ihre Hand nehmen möchte, allerdings scheint sie zu ahnen, dass ich ihr dann sofort an die Gurgel gehen würde. »Bei unserer Art von Liebe geht es um Seelen, die über die Jahrhunderte hinweg untrennbar miteinander verbunden sind, unabhängig davon, in welcher physischen Hülle sie gerade wohnen.«


  »Was ist, wenn du dich irrst?«, fragt Rayne mich. »Was, wenn ich wirklich Alessandra bin? Für mich ergibt das alles einen Sinn. Du warst von Anfang an wie eine Schwester für mich. Wenn wir schon in einem früheren Leben beste Freundinnen waren, dann ist das der Grund, warum wir auch jetzt eine ganz besondere Verbindung haben.«


  »Du bist jetzt meine beste Freundin, aber unsere Verbindung gibt es erst, seit wir uns in der zweiten Klasse begegnet sind, nicht einen Tag länger«, beharre ich. Ich sehe, dass meine Worte sie verletzen, aber wenn ich will, dass sie Veroniques Lügen keinen Glauben schenkt, darf ich keinen Rückzieher machen.


  Veronique kommt einen Schritt näher. »Auch wenn du es nicht spüren kannst, ich weiß, dass es so ist. Meine Verbindung zu der Seele, die Rayne in sich trägt, ist mehr als bloßes Verliebtsein, es ist eine Liebe, die Zeit und Raum überdauert. Gerade du solltest eigentlich wissen, wovon ich spreche– es ist dieselbe Art von Verbindung wie zwischen dir und Griffon.«


  Sein Name trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Fast zwei Wochen sind mittlerweile vergangen, und es ist an der Zeit zu begreifen, dass ich wirklich damit leben muss. Ich schlucke und räuspere mich. »Das zwischen Griffon und mir ist vorbei. Der beste Beweis, dass selbst die stärkste Verbindung keine Garantie ist.« Ich schüttele mich, um die Gedanken an ihn aus meinem Kopf zu vertreiben. »Rayne ist nicht so wie wir. Du benutzt sie nur. Sie ist keine Akhet.«


  »Vor ein paar Monaten warst du das auch noch nicht«, hält Veronique dagegen. »Wer weiß, vielleicht steht sie ja schon kurz vor ihrem Übergang.«


  »Das hast du dir ja prima zurechtgelegt. Und was willst du tun, wild mit den Armen fuchteln, einen Zauberspruch murmeln, und schon wird sie anfangen, sich an ihre früheren Leben zu erinnern?«


  »Tu nicht so, als wäre ich ein kleines Kind!«, schreit Rayne mich an. Als sie wütend auf mich zukommt, sehe ich etwas Silbernes an ihrem Hals blitzen. »Du redest über mich, als wäre–«


  »Was ist das da?«, fahre ich ihr dazwischen und deute mit dem Finger auf ihren Ausschnitt. Es ist anders als die Ankh, die ich bisher gesehen habe– mit einem schwarzen Stein in der Mitte und Hieroglyphen drum herum. »Wo hast du das her?«


  Sofort koche ich wieder vor Wut. Ich kann es einfach nicht fassen. »Nimm das sofort ab!«


  Rayne legt ihre Hand auf den Anhänger. »Du bist nicht meine Mom, du hast mir gar nichts zu sagen!«


  Ich packe sie bei den Schultern und wünschte, ich könnte sie so lange schütteln, bis sie wieder zur Vernunft kommt. »Ich weiß, dass du das Ganze für eine furchtbar romantische Geschichte hältst, aber das ist es nicht. Veronique hat sich das nur ausgedacht, weil es in irgendeinen ihrer kranken Pläne passt. Weißt du nicht mehr, was Griffon gesagt hat? Wir sollten nicht mal hier stehen und mit ihr sprechen!«


  Ich sehe, dass sie ein wenig zögert, also lasse ich nicht locker. »Veronique hat auch felsenfest behauptet, ich hätte Alessandra getötet, weißt du noch? Selbst als wir ihr das Gegenteil beweisen konnten, war sie nicht davon abzubringen. Wenn du dir so sicher bist, dass sie die Wahrheit sagt, ruf Griffon an.« Ich hole mein Handy aus der Tasche und halte es ihr hin. »Ruf ihn an und erzähl ihm, wo wir sind und was sie gesagt hat.«


  »Ich weiß nicht…« Rayne wirft Veronique einen unsicheren Blick zu. »Es klang so überzeugend, so richtig…«


  Ich schaue ihr unverwandt in die Augen und bete, dass sie mir vertraut. »Weil sie sehr gut lügen kann. Darin hat sie Übung. Aber bloß weil sie dir und auch sich selbst einreden will, dass du Alessandra bist, ist es noch lange nicht die Wahrheit.«


  Rayne sieht mich an und nickt langsam. Ich weiß nicht, ob ich sie völlig überzeugt habe, aber auf jeden Fall habe ich sie fürs Erste genug aufgerüttelt, um sie von hier wegbringen zu können. Sie greift in ihren Nacken und löst den Verschluss der Kette. »Es tut mir leid, Veronique«, flüstert sie und gibt ihr den Anhänger zurück.


  Sanft ziehe ich Rayne mit mir den Bürgersteig entlang. »Mir tut es auch sehr leid«, sage ich und lege meinen Arm um ihre Schultern.


  
    [zurück]
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  »Ein Reggae-Festival? Seit wann gehst du auf Reggae-Festivals?« Wir verlassen den Tunnel und treten hinaus in den Golden Gate Park. Die große Wiese ist vollgepackt mit Menschen, einige tanzen vor der Bühne, andere stehen im Kreis und begleiten enthusiastisch die Band auf mitgebrachten Trommeln, wieder andere liegen einfach auf Decken herum und starren Löcher in den Himmel oder spielen in kleinen Grüppchen Hacky-Sack– kurz gesagt, sie tun all das, worüber wir uns sonst immer lustig machen.


  »Du wolltest wissen, was wir heute machen.« Rayne hält Peters Hand und schwingt seinen Arm im Rhythmus vor und zurück. »Bitte, jetzt weißt du es.« Der ungewohnt kühle Ton ihrer Stimme sagt mir, dass sie immer noch ein bisschen böse auf mich ist.


  »Aber warum Reggae?« Ich wedele mit der Hand vor meinem Gesicht herum, um eine dichte Graswolke zu vertreiben. Nach der irren Alessandra-Rayne-Story von gestern bin ich froh, sie wieder mit Peter zu sehen. Es hat mich fast den ganzen Tag gekostet, aber schließlich konnte ich sie überzeugen, dass Veronique in ihrer eigenen abgedrehten Welt lebt und nie etwas Gutes im Schilde führt. Zumindest hoffe ich das. Rayne ist manchmal so unverbesserlich romantisch, da weiß man nie. Auf jeden Fall habe ich mir fest vorgenommen, in nächster Zeit gut auf sie aufzupassen.


  »Das steht eben heute auf dem Programm. Das Wetter ist schön und es kostet keinen Eintritt, also hör auf zu meckern.« Sie reibt sich den Arm und verzieht das Gesicht.


  Ich folge ihrer Bewegung mit dem Blick und sehe, dass ihre Haut an beiden Armen knallrot ist.


  »Was ist das?«


  »Ich weiß nicht, auf jeden Fall tut es echt weh. Vielleicht habe ich mir, ohne es zu merken, einen Sonnenbrand geholt.«


  Ich betrachte ihr Gesicht. »Deine Wangen sind auch ganz rot. Wirst du vielleicht krank?« Ich lege eine Hand auf ihre Stirn und spüre, dass sie ziemlich heiß ist.


  »Glaub ich nicht. Aber mein Kopf tut ein bisschen weh.«


  »Ich hab hier irgendwo Ibuprofen«, sage ich und wühle in meinem Rucksack herum.


  »Nein, ist schon gut.« Mit Zeigefinger und Daumen drückt sie auf eine bestimmte Stelle ihrer Hand. »Ich mach ein bisschen Akupressur, das hilft immer.«


  »Wenn du meinst«, sage ich und seufze. Rayne und ihre ganzheitlichen Methoden.


  Peter legt seinen Arm um sie und wir schlendern weiter, ich ein paar Schritte hinter den beiden. Mein Handy vibriert in meiner Tasche. Ich schaue aufs Display und muss lächeln, als ich sehe, dass Drew mir eine Nachricht geschickt hat.


  Was machst du gerade?


  Reggae-Festival im Park.


  Mach keine Witze.


  Im Ernst. GG Park. Mit Rayne und ihrem Freund.


  Trommel-Trance und Hacky-Sack?


  Ich muss lauthals lachen und Rayne schaut kurz über die Schulter zurück.


  Kennst dich ja bestens aus.


  Bin Großmeister in Hacky-Sack.


  Uuh, schwer beeindruckt.


  »Mit wem simst du da?«, fragt Rayne.


  Ich werfe einen Seitenblick auf Peter. Ich weiß, dass er weiterhin Kontakt zu Griffon hat.


  »Ach, niemand.«


  Inzwischen solltest du wissen, dass ich sehr viele Talente habe.


  Ein paar Minuten vergehen, dann kommt eine neue Nachricht.


  Ich fand’s schön am Freitag.


  Ich zögere einen Moment, denn ich will ihn nicht zu sehr ermutigen.


  Ich auch.


  Heißt das, wir können uns noch mal treffen?


  Ich schaue kurz hoch und sehe, dass die beiden stehen geblieben sind. Peter wiegt sich zur Musik der Band und Rayne sieht mich mit gerunzelter Stirn an.


  Mal sehen. LG.


  Ich stecke das Handy wieder in die Tasche, und wir wandern hinüber zu den Verkaufsständen, wo es jede Menge Batikshirts gibt und Pfeifen, die nur für den Genuss legaler Tabakprodukte bestimmt sind– zumindest steht das auf den Schildern.


  Wir schlagen einen Bogen, gehen hinunter zu den anderen Bühnen, dann vorbei am Karussell, über den Spielplatz und wieder zur großen Wiese. Unwillkürlich wandert mein Blick zurück den Hügel hinauf, dorthin, wo die lange Kinderrutsche beginnt. Dort oben hat sich mein Leben für immer verändert, an dem Tag, als Griffon mir sagte, dass ich dabei bin, eine Akhet zu werden.


  Rayne bleibt stehen, kramt in ihrer Tasche herum und sieht kurz zu mir auf. »Vielleicht könntest du mir… die Ibuprofen…« Ihre Stimme klingt heiser und belegt. Ich gehe zu ihr und mustere ihr Gesicht. Es ist noch stärker gerötet als vorhin und durch die Gläser ihrer Sonnenbrille sehe ich, dass sie immer wieder die Augen zusammenkneift, so als täte das Licht ihr weh.


  Gerade will ich ihr vorschlagen, dass sie besser zum Arzt gehen sollte, als ihr die Tasche von der Schulter rutscht und zu Boden fällt. Sie bückt sich, um sie aufzuheben, aber ihre Bewegungen sind seltsam unkoordiniert, fast als würde sie torkeln. Nur mit großer Mühe gelingt es ihr, sich wieder aufzurichten.


  Rasch trete ich an ihre Seite. »Rayne, was ist mit dir?«


  Wie in Zeitlupe dreht sie sich zu mir um und legt sich die Hand auf die Stirn. »Mir geht’s nicht…« Bevor sie den Satz beenden kann, geben ihre Knie nach, sie sinkt in sich zusammen und bleibt wie ein nasser Sack am Boden liegen.


  Peter stürzt zu ihr und nimmt ihren Kopf in seinen Schoß. »Rayne!« Er will ihr über die Wange streichen, aber sie wirft den Kopf hin und her und stöhnt mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Ich rufe den Notarzt!«, schreie ich und wühle hektisch in meiner Tasche nach dem Handy.


  »Drüben auf dem Parkplatz sind Sanitäter. Es geht schneller, wenn ich rüberlaufe und sie hole«, sagt einer der umstehenden Jungs und rennt los.


  Auch die anderen um uns herum haben inzwischen gemerkt, was passiert ist, und treten ein bisschen zurück, damit wir mehr Platz haben. Ich knie mich neben Rayne und habe das verzweifelte Bedürfnis, irgendetwas für sie zu tun, aber ich habe keine Ahnung, was.


  »Halt durch, Rayne«, murmelt Peter, »alles wird gut, du kommst wieder in Ordnung, halt durch.« Wie ein Mantra sagt er das wieder und wieder, während er ihre Hand hält und mit dem Daumen über ihre Finger streichelt.


  Eine Ewigkeit vergeht, bis sich endlich zwei Sanitäter mit Notfallkoffern durch die Menge einen Weg zu uns bahnen. »Aus dem Weg, machen Sie Platz!« Sie knien neben Rayne, fühlen ihren Puls und kontrollieren ihre Pupillenreflexe. »Wer gehört zu ihr?«, fragt der Blonde.


  »Wir«, antwortet Peter. »Kommt sie wieder in Ordnung?«


  Der andere Typ spricht in das Funkgerät an seiner Schulter, um einen Rettungswagen zu rufen.


  »Was hat sie genommen?«, fragt er.


  Entgeistert starre ich ihn an. Die denken, es wäre eine Überdosis. »Nichts, sie hat nichts genommen!«


  Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu– er denkt, ich lüge ihn an. »Ihre Pupillen sind stark geweitet. Wenn ihr eurer Freundin helfen wollt, dann müsst ihr uns sagen, was sie genommen hat.«


  »Sind Sie taub? Sie hat nichts genommen! Tun Sie doch endlich was!«


  Peter legt beruhigend einen Arm um meine Schultern. »Cole hat recht. Vor ein paar Minuten ging’s ihr noch gut und dann ist sie einfach umgekippt.«


  Der Sanitäter schaut uns an und nickt, doch sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er uns immer noch nicht glaubt. Ich hole tief Luft und versuche, ganz ruhig zu bleiben. »Sie sagte, sie hätte Kopfweh. Und ich denke, sie hatte auch ein bisschen Fieber.«


  Der Sanitäter zieht eine Spritze auf, doch bevor er sie verabreichen kann, verdreht Rayne plötzlich die Augen, ballt die Hände zu Fäusten und beginnt, am ganzen Körper zu zucken. »Sie hat einen Krampfanfall!«, ruft der andere Sanitäter. »Verdammt, wo bleibt denn der Rettungswagen?«


  Hilflos sehen wir zu, wie ihr Körper immer wieder von Krämpfen geschüttelt wird. Endlich kommt der Notarztwagen. Sie wird auf eine Trage gehievt, hineingeschoben, und dann rast er mit ihr davon.


  Auf dem Weg zum Auto rufen wir ihre Mom an, und als wir im Krankenhaus ankommen, steht sie schon im Warteraum. Sie sieht ziemlich verloren aus, ihre Augen sind rot geschwollen und voller Angst. »Sie haben mich rausgeschickt«, schluckt sie, »weil sie sie intubieren mussten. Das sollte ich nicht mit ansehen.« Ich gehe zu ihr und nehme sie in den Arm, und sie drückt mich so fest, dass ich weiß, die Umarmung gilt eigentlich ihrer Tochter. »Was ist denn bloß passiert?«, fragt sie mit Tränen in den Augen. »Sie kann nicht mal allein atmen.«


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich und drücke ihre Hand. »Sie sagte, sie fühlt sich nicht wohl, und dann ist sie einfach zusammengebrochen.«


  »Sie behaupten, es könnte was mit Drogen zu tun haben. Hat sie irgendwas genommen? Bitte, du musst mir die Wahrheit sagen.«


  »Sie hat nichts genommen, ehrlich«, antwortet Peter an meiner Stelle. »Cole wollte ihr eine Ibuprofen geben, aber nicht mal die hat sie geschluckt. Sie wissen ja, wie sie ist.«


  »Ja, ich weiß«, sagt ihre Mom schniefend. »Ich bin so froh, dass ihr beide da wart. Ich darf gar nicht dran denken, was hätte passieren können, wenn sie allein gewesen wäre.«


  »Keine Sorge. Sie ist bald wieder auf den Beinen, ganz bestimmt«, sage ich zu Raynes Mom, zu Peter und zu mir selbst. Alles andere ist einfach undenkbar. Plötzlich geht die Tür zur Notaufnahme auf und eine Krankenschwester steckt ihren Kopf heraus. »Mrs.Foreman? Ihre Tochter ist jetzt stabil und wir bringen sie auf die Intensivstation. Sie können gerne mit uns kommen, aber für weitere Besucher ist es heute noch zu früh.«


  Wir gehen hinüber zur Tür und Raynes Mom hat Panik in den Augen. »Intensivstation? Das bedeutet nichts Gutes, oder?«


  Peter legt beruhigend eine Hand auf ihren Arm. »Machen Sie sich keine Sorgen. Dort ist sie im Moment am besten aufgehoben. Sie wird wieder gesund, ganz bestimmt.«


  Die Tür geht auf. Umgeben von einer Schar Ärzte und Schwestern, sehe ich Rayne reglos auf einem Krankenhausbett liegen. Ein Schlauch steckt in ihrem Mund, er ist mit Pflaster befestigt und an seinem anderen Ende ist ein Beutel, den eine der Schwestern in regelmäßigen Abständen drückt, um Rayne zu beatmen. Eine ihrer Hände hängt schlaff durch das Gitter des Bettes und ich sehe den abgeplatzten blauen Lack auf ihren Fingernägeln. Mehr als alles auf der Welt möchte ich nach dieser Hand greifen und sie drücken, um Rayne zu sagen, dass alles gut werden wird. Doch bevor ich auch nur einen Schritt auf sie zu machen kann, ist das Notfallteam schon mit ihr in Richtung Fahrstuhl davongerauscht.


  Ihre Mom zögert noch einen Moment. »Wo sind denn eigentlich all ihre Sachen, ihre Tasche und ihr Handy? Sie geht doch sonst nirgendwohin ohne ihr Handy…«


  »Ich hab ihre Sachen. Ich nehme sie mit nach Hause und gebe sie Ihnen dann später, okay?«


  »Danke«, sagt sie, und wieder stehen Tränen in ihren Augen. Dann dreht sie sich um und folgt eilig dem Notfallteam zum Aufzug.


  
    [zurück]
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    Meine Finger klammern sich an den seidenen Zipfel von Mamas Sari und ich spüre eine Flut verwirrender Gefühle in ihr. Traurigkeit, ja, das hatte ich erwartet, auch wenn ich ihr immer wieder versichert habe, dass es mir gut gehen wird und sie sich um mich keine Sorgen machen soll. Dass ich bereit bin. Meine Hand tastet nach ihrem Gesicht, ich lasse meine Finger über ihre tapfer zusammengepressten Lippen und bis hinauf zu ihren Augen wandern, die feucht von Tränen sind. Sie sitzt ganz still und lässt es geschehen.


    »Nicht weinen, Mama, du machst es nur noch schwerer.«


    »Ich weiß«, sagt sie und unterdrückt ein Schluchzen. »Du wirst eine wunderbare Zeit haben in England und so viele neue Dinge lernen. Aber du wirst mir fehlen.«


    »Du wirst mir auch fehlen, aber die Zeit wird schneller vergehen, als du denkst, und dann komme ich wieder nach Hause.« Neben ihrer Traurigkeit spüre ich aber noch etwas anderes– etwas Heiteres, eine freudige Erregung. Zwar versucht sie, das Gefühl zu verbergen, doch für mich ist es so deutlich, als könnte ich es sehen. Ich zögere kurz, aber dann beuge ich mich zu ihr hinüber und flüstere: »Ich weiß, dass du ein Geheimnis hast.«


    Mama zieht ihre Hand weg und rückt ein Stückchen von mir ab. »Geheimnis? Ich habe kein Geheimnis.«


    Ich drehe mein Gesicht in ihre Richtung. »Hast du doch. Ich kann es fühlen.«


    Ich höre, wie sie erschrocken die Luft einzieht. »Fühlen? Wie kannst du es fühlen? Es ist doch noch viel zu klein und wird erst in vielen Monaten auf die Welt kommen.«


    Ein Baby, das ist es also. Mama und Papa bekommen noch ein Baby, und sie wollten nicht, dass es jetzt schon jemand erfährt.


    »Ich fühle es eben«, sage ich und versuche, meine Überraschung zu verbergen.


    »In letzter Zeit ist kein Geheimnis mehr vor dir sicher…« Sie spricht nicht weiter, aber ich weiß, was sie meint. Seit ich mein Augenlicht verloren habe, empfinde ich alles andere sehr viel stärker, Geräusche sind lauter, Berührungen sind intensiver, und jene kleine innere Stimme wird immer klarer und sicherer.


    »So sollte es doch auch sein, oder?«, frage ich lächelnd. »Und du wirst bald ein neues Baby haben und mich gar nicht so sehr vermissen.«


    Mama drückt mich an sich. Ich kann sie zwar nicht sehen, aber ich atme tief ihren vertrauten Geruch ein und fühle ihren Herzschlag. »Oh doch, ich werde dich genauso sehr vermissen«, antwortet sie, und auch ohne die Bestätigung durch meine innere Stimme weiß ich, dass sie die Wahrheit sagt.

  


  Ich blinzele ein paarmal, denn es ist so stockfinster um mich herum, dass ich nicht sagen kann, ob meine Augen offen oder geschlossen sind– genau wie in meinem Traum. Ich liege eine Weile still da und lasse mir das, was ich darin gesehen habe, noch einmal durch den Sinn gehen, und mir wird klar, dass es kein Traum war, sondern eine weitere Erinnerung.


  Langsam erkenne ich in dem dämmrigen Licht die Umrisse meines Zimmers und sehe, dass es hinter den geschlossenen Vorhängen allmählich hell wird. Ich wundere mich, dass ich überhaupt eingenickt bin. Wie eine Flutwelle brechen die gestrigen Ereignisse wieder über mich herein. Ich rolle mich zusammen, mache mich ganz klein und sehe immer wieder das Bild vor mir, wie Rayne in dem Bett weggeschoben wird, der Beatmungsbeutel in der Hand der Krankenschwester das Einzige, was sie am Leben hält.


  Ich schwinge mich auf die Bettkante und taste nach meinem Handy. Keine neuen Nachrichten. Ich zögere kurz, doch dann beginne ich zu tippen. In so einer Situation spielt es keine Rolle, ob es noch sehr früh am Morgen oder schon mitten in der Nacht ist.


  Wie geht es ihr?


  Es dauert nur ein paar Sekunden, bis Peter antwortet.


  Unverändert. Darf nicht zu ihr.


  Ich sehe ihn vor mir, wie er völlig erschöpft auf den harten Plastikstühlen des Wartebereichs hockt. Vielleicht gönnt er sich ja eine kleine Pause, wenn ich ihn ablöse.


  Ich komme. Kaffee?


  Ja bitte. Am besten eine ganze Kanne.


  Hastig schlüpfe ich in meine Jeans, versuche, die Bilder in meinem Kopf zu verdrängen und vorerst nur an den Weg zum Krankenhaus zu denken. Ich kritzele eine kurze Nachricht auf einen Zettel und schleiche mich so leise und schnell, wie ich kann, aus dem Haus, bevor jemand aufwacht und mich fragt, wohin ich so früh am Morgen will. Mom und Dad würden sagen, dass ich im Moment sowieso nichts für Rayne tun kann. Sie würden nicht verstehen, dass ich nicht wegen Rayne dorthin muss, sondern vor allem meinetwegen, weil ich es sonst einfach nicht aushalte.


  Ich renne die Haight Street hinunter, biege um die Ecke und gehe dann ein paar Schritte, um wieder zu Atem zu kommen. Die Straßen sind fast menschenleer und die Gitter vor den Geschäften sind noch heruntergelassen, doch aus den Cafés, die sich auf den morgendlichen Ansturm vorbereiten, dringt schon Kaffeeduft. Die wenigen Menschen, an denen ich auf dem Bürgersteig vorüberkomme, liegen unter Bergen von Lumpen oder in verschlissenen Schlafsäcken in Hauseingängen, neben sich die noch leeren Pappbecher zum Kleingeldsammeln.


  Im Café herrscht bereits geschäftiges Treiben. Ich werfe einen Blick auf den Tisch hinten in der Ecke und habe einen Moment lang den verrückten Gedanken, Veronique könnte wieder dort sitzen, doch zu meiner Erleichterung sehe ich dort nur fremde Gesichter. Ich bestelle drei Becher Kaffee auf einem Papptablett und stopfe mir die Taschen mit Zuckertütchen voll, weil ich nicht weiß, wie Peter und Raynes Mom ihren Kaffee mögen.


  Die Bushaltestelle ist direkt vor dem Krankenhaus, ich muss nicht weit laufen, bevor ich den Eingangsbereich erreicht habe und mit dem Tablett in der Hand auf die Aufzüge zusteuere. Der Wachmann an der Information schenkt mir keinerlei Beachtung.


  Im Warteraum auf der zehnten Etage angekommen, sehe ich Peter auf mehreren Stühlen ausgestreckt liegen. Er ist allein, in einer Ecke läuft unbeachtet der Fernseher. »Danke«, sagt er erschöpft, als ich ihm den Kaffeebecher reiche. Er ist ziemlich fertig, aber mit den dunklen Ringen unter seinen Augen und dem unrasierten Kinn sieht er eigentlich noch süßer aus als sonst. Ich hole mein Handy raus und mache ein Foto.


  »Wofür soll das sein?«, fragt er.


  »Für Rayne, wenn’s ihr wieder besser geht.« Denn es muss ihr einfach bald besser gehen.


  »Willst du Zucker?«, frage ich und werfe die Tütchen auf den Tisch.


  »Nein, danke, lieber ohne«, sagt er und nimmt einen Schluck.


  »Ist ihre Mom da drin?« Ich deute mit dem Kopf auf die verschlossene Tür der Intensivstation. Dort kommt man nur rein, wenn die Krankenschwestern es erlauben.


  »Ja, sie war fast die ganze Nacht bei ihr. Sie wollte, dass ich nach Hause fahre, aber ich gehe hier nicht weg, bevor ich Rayne gesehen habe, und auch danach würde ich eigentlich lieber bleiben.«


  Ich versuche gar nicht erst, ihn umzustimmen, denn ich weiß ganz genau, wie er sich fühlt. Schweigend schlürfen wir unseren Kaffee und starren ununterbrochen hinüber zu der großen Wanduhr, auf der die Minuten quälend langsam verstreichen. Ich stehe auf und gehe zum Fenster. Der Ausblick ist fantastisch von hier oben, man sieht die ganze Stadt. Ich frage mich, wie lange es noch dauern wird, bis auch Rayne die Aussicht hier genießen kann.


  »Cole!« Raynes Mom kommt in den Warteraum. Ihre Haare stehen wild in alle Richtungen, nur ein paar wenigen Strähnen ist es noch nicht gelungen, sich aus dem Haargummi zu befreien. »Was machst du so früh schon hier?«


  »Konnte nicht schlafen. Wie geht es ihr?«


  Sie schluckt. »Sie ist jetzt endlich stabil. Während der Nacht mussten sie sie zwei Mal von der Maschine abnehmen und mit dem Beutel beatmen.« Tränen treten in ihre Augen. »Ich dachte, sie schafft es nicht.«


  Ich nehme sie in den Arm und drücke sie ganz fest. Sie atmet tief durch und spricht weiter. »Sie liegt immer noch im Koma und zeigt keinerlei Reaktion, aber die Ärzte haben keine Ahnung, warum. Sie wollen Rayne später zum CT runterbringen– sofern sie stabil bleibt.« Sie schaut Peter an. »Möchtest du sie sehen?«


  Er richtet sich auf. »Natürlich.«


  Raynes Mom geht hinüber und setzt sich neben ihn. »Es ist nicht leicht. Sie sieht sehr mitgenommen aus und überall sind Schläuche. Wir dürfen jetzt immer zu zweit rein, wenn wir wollen. Soll ich mit dir kommen?«


  Peter sieht mich an. »Gehen Sie zuerst mit Cole, sie ist schließlich ihre beste Freundin.«


  Ich schüttele vehement den Kopf. »Kommt überhaupt nicht infrage, du hast die ganze Nacht hier gewartet. Du gehst zuerst, basta.« Was ich nicht sage, ist, dass ich noch ein bisschen Zeit brauche, um mich innerlich vorzubereiten.


  »Okay, wenn du meinst.« Er steht auf und ich sehe, dass er ein bisschen wackelig auf den Beinen ist. Immer wieder reibt er sich mit den Händen über die Oberschenkel. Anscheinend ist er genauso nervös wie ich.


  »Ich warte hier«, sage ich und setze mich auf seinen Stuhl, der noch ganz warm ist. Jetzt bin ich an der Reihe, hier zu sitzen und zu hoffen, dass alles gut werden wird. Es kommt mir vor wie Stunden, aber in Wirklichkeit vergehen nur zehn Minuten, bis die beiden zurück sind. Peter wischt sich mit dem Jackenärmel die Tränen weg. Raynes Mom legt eine Hand auf seine Schulter. »Es wird alles gut, bestimmt. Du warst sehr tapfer.«


  Er nickt und lässt sich auf den Stuhl neben mir fallen. Er sieht total geschafft aus. »Geh zu ihr. Es ist nicht leicht, aber sie braucht uns jetzt.« Er atmet ein paarmal tief durch.


  »Bist du sicher, dass du sie sehen willst?«, fragt Raynes Mom.


  »Ganz sicher.« Ich folge ihr hinaus in den Flur bis vor die zweiflügelige Tür. »Und die Ärzte haben keine Ahnung, was mit ihr los ist?«


  Sie schüttelt traurig den Kopf. »Nein, noch nicht. Meningitis haben sie ausgeschlossen, was schon mal eine große Erleichterung ist. Bisher wissen sie nur, dass irgendeine neurologische Störung dazu führt, dass ihre inneren Organe eins nach dem anderen versagen. Ihre Sauerstoffwerte waren die ganze Nacht über sehr schlecht und jetzt funktionieren anscheinend auch die Nieren nicht mehr richtig.« Sie drückt meinen Arm. »Aber sie werden herausfinden, was es ist, da bin ich ganz sicher. Und dann können sie auch die richtige Behandlung einleiten.« Ich sehe ihr sofort an, dass sie nicht so zuversichtlich ist, wie sie tut, und in Wahrheit Angst hat, die Ärzte könnten die Ursache nicht rechtzeitig erkennen– eine Befürchtung, die ich sehr gut nachvollziehen kann.


  »Wir müssen uns vorher gründlich die Hände waschen und direkt hinter der Tür den Spender mit Desinfektionsmittel benutzen. Die haben hier große Angst vor Infektionen.«


  Sie drückt den Türsummer und die schweren Flügeltüren öffnen sich. Als sie sich leise wieder hinter uns schließen, ist es, als befänden wir uns in einer anderen Welt. Alles ist merkwürdig still und gedämpft hier drin, nur das Piepsen der Monitore und das leise, mechanische Schnaufen der Beatmungsgeräte ist zu hören. Selbst die Krankenschwestern scheinen lautlos hin und her zu schweben, während sie Schläuche kontrollieren und irgendwelche Daten in kleine, tragbare Geräte eintippen.


  »Sie liegt ganz am Ende«, erklärt Raynes Mom. Wir gehen an mehreren durch Vorhänge abgeschirmten Betten vorbei, aber ich wage nicht, zur Seite zu sehen, sondern blicke stur geradeaus auf die Uhr am anderen Ende des Gangs, die kurz vor sechs zeigt. »Da wären wir«, sagt Raynes Mom in bemüht ungezwungenem Tonfall. Sie beugt sich herunter zu der reglosen Gestalt im Bett. »Rayne, sieh mal, wer da ist. Cole kommt dich besuchen, ist das nicht nett.«


  »Du darfst sie ruhig berühren«, flüstert sie mir zu, »aber pass auf die Schläuche auf.«


  Ich nicke bloß und kriege keinen Ton raus. Dass es Rayne ist, erkenne ich nur an ihren Haaren, alles andere sieht fremd und unwirklich aus. Ihr Körper liegt flach ausgestreckt auf der Matratze und in ihrem Mund steckt ein dicker Schlauch, der zu einem großen, eckigen Apparat gleich neben dem Bett führt. Er gibt ein rhythmisches Zischen von sich, während er Luft in ihre Lungen pumpt. Ihr Handrücken ist mit Pflastern bedeckt, unter denen sich dünnere Schläuche hervorschlängeln, die zu einer Reihe von Infusionsbeuteln an einem runden Ständer führen. Unter der Bettdecke gucken ebenfalls lauter Kabel und Schläuche heraus, die mit Apparaten zu beiden Seiten ihres Kopfes verbunden sind. An ihrem Zeigefinger steckt eine Klemme, an deren Ende ein roter Punkt leuchtet. Mir fällt auf, dass man ihren blauen Nagellack entfernt hat. Trotzdem sehen ihre Finger bläulich aus, so als wären sie eiskalt.


  Raynes Mom ist meinem Blick gefolgt. »Sie beobachten die Farbe ihrer Finger«, flüstert sie. »Es gibt wohl Probleme mit der Blutzirkulation.« Sie schiebt den Vorhang ein Stück zur Seite. »Ich will noch kurz mit einer der Schwestern sprechen. Bin gleich wieder da.«


  Sie lässt uns allein, und ich weiß, dass jetzt vielleicht meine einzige Chance ist. Ich atme tief ein, nehme Raynes kalte, reglose Hand, ganz vorsichtig, damit die Klemme nicht verrutscht oder die dünnen Schläuche, die unter dem Pflaster in ihrer Hand stecken, und schließe die Augen. Ich lasse meine Gedanken durch meinen Körper in ihren fließen und hoffe, dass sie nicht schon zu weit entfernt ist, um mich zu hören. Rayne, alles ist gut. Ich bin hier, bei dir. Zeig mir, was los ist, dann kann ich dir helfen.


  Ganz leicht drücke ich ihre Finger, doch ich spüre keinerlei Reaktion. Aus der Ferne dringt das Piepsen des Monitors in mein Bewusstsein. Ich schließe die Augen noch fester und fokussiere mich ganz auf Rayne. Ich halte den Atem an und warte gebannt, doch ich empfange nichts.


  Ich öffne kurz die Augen und schaue mich um. Durch einen Schlitz im Vorhang sehe ich Raynes Mom, die immer noch mit der Krankenschwester spricht. Gleich wird sie zurückkommen, mir bleiben nur noch wenige Minuten. Ich betrachte die Linien auf den Monitoren, die sich rhythmisch auf und ab bewegen, und dann wieder Rayne, die völlig still daliegt– direkt vor mir und trotzdem so unendlich weit entfernt. Ich weiß, dass ich die Einzige bin, die zu ihr durchdringen kann, doch es will mir einfach nicht gelingen.


  Noch einmal atme ich tief ein und versuche, alles andere um mich herum auszublenden. Ich kann Janines Stimme hören, die sagt, entspanne dich, lass alles andere los und fokussier dich. Ich schließe die Augen wieder und dirigiere meine Gedanken von meinem Kopf in meinen Brustkorb hinunter und weiter durch meine Arme, bis dorthin, wo Raynes und meine Hand sich berühren. Ich stelle mir vor, dass sich zwischen uns eine Art Verbindungskanal auftut, so wie Janine es mir beigebracht hat.


  Und dann schwappt mir plötzlich eine Flut verwirrender Bilder entgegen.


  … Kinder, die in wildem Galopp auf ungesattelten Pferden am Fuße eines schneebedeckten Berges entlangreiten, ihre langen schwarzen Haare flattern im Wind… Ein geschmückter Salon, wo Frauen in bodenlangen, bauschigen Kleidern sich im Tanz bei Männern in Wams und Strumpfhosen unterhaken, während im Hintergrund ein kleines Orchester aufspielt… Eine große, freie Fläche, auf der Hunderte von Menschen in farbenfroher Kleidung barfuß auf lehmigem Boden zur ohrenbetäubenden Musik einer Rockband tanzen, die weit entfernt auf einer großen Bühne spielt…


  Gleichzeitig spüre ich Schmerz. Er kommt in Wellen, mal stärker, mal schwächer, wie der Ton bei einem nicht richtig eingestellten Radiosender. Meine Haut brennt wie Feuer und meine Finger schmerzen, als würden sie in einem Schraubstock stecken, den jemand immer fester zudreht. Panik steigt in mir auf, ein Gefühl, als wäre ich unter Wasser und könnte nicht atmen. Über mir kann ich die Oberfläche sehen und alles in mir will dort hinauf, doch stattdessen sinke ich unaufhaltsam immer tiefer in Richtung des Grundes, ohne dass ich irgendetwas dagegen tun kann.


  Eine Hand legt sich auf meine Schulter und mit einem erschrockenen Keuchen komme ich zurück in die Realität. »Sprich mit ihr, ganz bestimmt kann sie dich hören«, sagt Raynes Mom.


  Ich sehe forschend in Raynes Gesicht, suche nach Anzeichen dafür, dass wirklich eine Verbindung zwischen uns da war, dass das, was ich gesehen habe, wirklich aus ihrem Unterbewusstsein kam. Noch einmal nehme ich ihre Hand, bereit, weitere Bilder und Gefühle zu empfangen, doch alles, was ich spüre, ist ihre kalte, trockene Haut. Es gelingt mir nicht, die Verbindung zu kontrollieren, vielmehr ist es, als würde sie mich kontrollieren, und das raubt mir so viel Kraft, dass mir schon ganz flau ist.


  »Ich bin hier, Rayne«, sage ich leise und neige mich noch näher zu ihr. »Peter sitzt draußen und wartet schon ganz ungeduldig, dass er auch endlich wieder zu dir darf. Er weigert sich, nach Hause zu gehen, und hat schon einen richtigen Dreitagebart, echt süß.«


  Ich werfe Raynes Mom einen Blick zu und sie nickt mir ermutigend zu. »Einer von uns ist immer da. Wir lassen dich nicht allein. Aber du darfst uns auch nicht allein lassen, hörst du? Ich weiß, dass du sehr kämpfen musst, aber bitte, halt durch, bleib bei uns.«


  Eine Krankenschwester, die im Hintergrund gewartet hat, tritt an Raynes Bett. »Ich muss die Vitalwerte überprüfen und außerdem braucht sie jetzt ein bisschen Ruhe.«


  »Ich komme bald wieder«, sage ich und drücke noch einmal Raynes Hand. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich meine, einen ganz leichten Gegendruck zu spüren.


  Raynes Mom legt einen Arm um meine Schulter, als wir über den Flur zurück zum Ausgang gehen, und ich lehne mich ein bisschen an sie. Meine Beine sind so schwer, ich habe das Gefühl, durch Treibsand zu waten, und irgendwie ist mir schwindlig. »Das hast du gut gemacht«, sagt Raynes Mom. »Es wird ihr helfen, ganz bestimmt.«


  Bilder und Gefühle schwirren wild durch meinen Kopf. Was ich gesehen und gefühlt habe, das war Rayne, ich bin mir ganz sicher. Ich war in ihr, bei ihr, wo auch immer sie gerade ist. Ich konnte ihre Schmerzen fühlen, ihren verzweifelten Kampf ums Überleben.


  »Ich gehe wieder zu ihr«, sagt Raynes Mom. »Vielleicht kannst du Peter ja überreden, dass er wenigstens kurz mal nach Hause fährt.«


  »Ich werd’s versuchen.« Sie dreht sich um und geht zurück und ich schleppe mich allein durch die Flügeltür. Ich muss mich unbedingt setzen, sonst kippe ich um.


  »Ihre Werte sind ein bisschen besser«, murmele ich, als ich zurück in den Warteraum schwanke, doch dann bleibe ich wie angewurzelt stehen. Peter sitzt nicht allein dort. Kurz verspüre ich den Impuls, davonzurennen, doch in diesem Zustand würden meine Beine mich ohnehin nicht sehr weit tragen.


  Die beiden blicken auf und ich sehe Tränen in Peters Augen schimmern. Er sieht erst Griffon an und dann mich. »Äh…«


  Meine Beine wollen nun endgültig nicht mehr und ich schaffe es gerade noch, mich auf einen der Stühle fallen zu lassen. Mir ist schrecklich schwindlig, und ich habe das Gefühl, ich müsste mich übergeben, darum beuge ich mich nach vorn und lege den Kopf auf meine Knie. Wahrscheinlich sieht das wenig elegant aus, aber immerhin erspart es mir, Griffon anzusehen.


  »Cole«, sagt er besorgt und plötzlich spüre ich seine Hand auf meiner Stirn. Schnell zieht er sie wieder zurück, wahrscheinlich, weil ihm eingefallen ist, dass Berührungen zwischen uns zusammen mit allem anderen von der Tagesordnung gestrichen wurden. Er kniet sich neben mich. »Du bist blass. Geht’s dir nicht gut?«


  Ich versuche, mich gerade hinzusetzen, aber der Raum um mich herum dreht sich. »Alles in Ordnung.« Ich atme tief durch. Die Übelkeit lässt nach, aber mein Herz hämmert so wild, als wollte es meinen Brustkorb sprengen. »Hab wohl zu wenig gegessen.«


  »Gibt’s hier irgendwo einen Automaten?«, fragt er Peter. »Sie könnte eine Cola oder so was gebrauchen.«


  »Zwei Stockwerke tiefer. Ich geh schon«, nickt Peter, und wie der Blitz ist er durch die Tür, wahrscheinlich heilfroh über die Chance, einer peinlichen Szene zwischen Griffon und mir zu entkommen.


  Griffon hockt sich vor mich. »Was hast du gemacht?«


  Das leise Knarren der Lederjacke und sein vertrauter Geruch sind einfach zu viel. Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und bin plötzlich völlig fertig. »Wovon redest du?«


  »Mit deinen Schwingungen stimmt was nicht. Sie sind schwach und völlig durcheinander.«


  Ich konzentriere mich auf die kleinen schwarzen Punkte auf dem Linoleumboden. »Ich habe Verbindung zu Rayne aufgenommen. Ich konnte fühlen, was sie fühlt…« Ich stocke– wie soll ich ihm erklären, dass ich auch Bilder gesehen habe, so als hätten sich durch die Verbindung ihre Gedanken auf mich übertragen?


  »Und jetzt geht’s dir schlecht. Du solltest vorsichtiger mit deinen empathischen Fähigkeiten umgehen. Du siehst ja, was das für Folgen haben kann.«


  Zum ersten Mal sehe ich ihn an und der Blick seiner warmen, intensiven, bernsteinfarbenen Augen trifft mich mitten ins Herz. Er trägt die Haare jetzt kürzer und ohne die langen Locken sieht er irgendwie erwachsener aus, ernster. Ich muss mich zusammennehmen, um nicht die Hand auszustrecken und die weiche Haut in seinem Nacken zu berühren.


  »Was soll ich denn sonst machen, einfach zusehen, wie sie stirbt? Wenn ich irgendwas tun kann, um das zu verhindern, nehme ich ein bisschen Schwindel gern in Kauf.«


  Ich höre Schritte im Flur, aber es ist nicht Peter. »Was ist mit ihr, alles in Ordnung?«, fragt Giselle, Griffons Kollegin, im Hereinkommen.


  Griffon dreht sich zu ihr um. »Ja, ich denke schon. Nur ein bisschen erschöpft. Sie hatte Verbindung zu Rayne, das hat sie anscheinend viel Kraft gekostet.«


  Giselle setzt sich neben mich auf einen der harten Plastikstühle, so nah, dass ich ihr blumiges, ein bisschen seifiges Parfüm riechen kann. »Sie kann das wirklich? Sie ist tatsächlich eine Empathin?«


  »Hallo? Ich habe den Raum noch nicht verlassen!«, sage ich ärgerlich. Giselle presst ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Oh, entschuldige. Du hast recht, das war unhöflich von mir. Geht es dir besser?«


  »Ich werd’s überleben.« Ich werfe Griffon einen Blick zu und frage mich, warum er sie hergebracht hat. Was hat sie mit Rayne zu tun?


  Griffon sieht erst Giselle und dann mich an. »Wir sind auf dem Weg nach South Bay«, erklärt er. »Wir treffen uns mit den Architekten, die die Pläne für das neue Labor entworfen haben.« Er macht eine kurze Pause. »Was hast du gefühlt, als du mit Rayne verbunden warst?«


  Ich hole tief Luft und versuche, das Gewirr aus Bildern und Gefühlen zu sortieren. »Sie ist sehr durcheinander…« Ich zögere kurz, bevor ich weiterspreche. »Und ihr schießen jede Menge Bilder durch den Kopf– fast wie Erinnerungen, aber viel unzusammenhängender.«


  »Warte mal…«, unterbricht Griffon und sieht mich mit großen Augen an. »Was meinst du mit ›Bilder schießen ihr durch den Kopf‹? Ich dachte, du spürst die Gefühle anderer. Soll das heißen, dass du jetzt auch Gedanken lesen kannst?«


  »Ich weiß es nicht«, erwidere ich ein wenig verunsichert. »Ich habe eine Verbindung zu ihr hergestellt und dann war plötzlich beides gleichzeitig da. Ich konnte spüren, was sie empfindet, und ich konnte sehen, was in ihrem Kopf vorgeht.« Es fällt mir schwer, etwas zu erklären, das ich selbst noch nicht richtig verstehe. Ich atme tief durch. »Es war nicht so, als würde ich einen Film anschauen, sondern vielmehr, als würde ich Eindrücke empfangen von dem, was sie denkt. Ergibt das einen Sinn?«


  Griffon sieht mich nachdenklich an. »Irgendwie schon. Allerdings habe ich noch nie gehört, dass so was möglich ist. Was waren das für Bilder, die du gesehen hast?«


  Ich schließe die Augen und versuche, mich zu erinnern. »Lauter wirres und unzusammenhängendes Zeug. Eine Abfolge von verschiedenen Szenen, die offenbar nichts miteinander zu tun hatten.«


  »Wie Halluzinationen?«, wirft Giselle ein.


  Ich nicke. »Ja, vielleicht. Außerdem hat sie entsetzliche Kopfschmerzen und ihre Haut brennt überall wie Feuer.«


  Die beiden wechseln einen Blick. »Was noch?«, fragt Griffon.


  »Ihre Finger. Sie tun furchtbar weh, so als würden sie heftig gequetscht. Sie sehen bläulich aus. Ihre Mom sagte, es gäbe Probleme mit der Blutzirkulation.«


  Griffon verschränkt die Arme und sieht hinüber zu Giselle. »Vielleicht Meningitis?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein, ihre Mom sagte, das hätten sie letzte Nacht schon ausgeschlossen.«


  »Okay, das ist schon mal eine gute Nachricht.«


  »Gab es weitere Symptome?«, fragt Giselle. »Irgendwas, das dir gestern aufgefallen ist?«


  Wie ein unscharfer Film laufen die Ereignisse des Nachmittags noch einmal vor meinem inneren Auge ab. War das wirklich erst gestern? Nach allem, was seitdem passiert ist, kommt es mir vor, als wäre es viel, viel länger her.


  »Also, sie hatte einen ziemlich heftigen Krampfanfall, und die Sanitäter sagten, dass ihre Pupillen total geweitet sind. Deswegen glaubten sie auch, sie hätte irgendwas genommen.«


  »Hm, das klingt interessant«, sagt Griffon und wirft Giselle einen Blick zu. »Was meinst du?«


  Sie schürzt nachdenklich die Lippen. »Okay, keine Meningitis… aber irgendwas greift ihr Nervensystem an.«


  »Ist es plötzlich aufgetreten, oder ging es ihr schon länger nicht gut?«, fragt Griffon.


  »Nein, es ging ziemlich schnell. Zuerst hat sie gesagt, sie hätte Kopfweh, und es fühlte sich an, als hätte sie ein bisschen Fieber. Und kurze Zeit später ist sie dann plötzlich zusammengebrochen.«


  Mit konzentriertem Gesichtsausdruck geht Griffon eine Weile auf und ab. Ich bleibe ganz still sitzen, um ihn nicht beim Nachdenken zu stören. »Hört zu«, sagt er schließlich, allerdings mehr an Giselle als an mich gerichtet. »Das klingt jetzt vielleicht verrückt, aber was ist mit Ergotismus?«


  Giselle sieht ihn erstaunt an. »Antoniusfeuer? Die Symptome kämen hin, allerdings gab es hier bei uns schon ewig keinen Fall mehr.«


  »Ich habe damals in Italien während der Zeit meines Übergangs viele Fälle gesehen. Sie zeigt alle Symptome, die Frage ist nur, wie sie mit dem Erreger in Berührung gekommen sein könnte.«


  »Dass sie auf die herkömmliche Weise damit in Kontakt gekommen ist, halte ich heutzutage in unseren Breitengraden für ausgeschlossen.«


  »Kann mir vielleicht mal einer erklären, wovon ihr eigentlich redet?«, mische ich mich ein. Sie spielen sich so schnell die Bälle zu, dass ich nicht mehr folgen kann.


  »Ergot oder Mutterkorn ist ein Pilz, der genau die Symptome hervorruft, die du beschrieben hast«, klärt Giselle mich auf. »Im Mittelalter war er sehr verbreitet, wuchs hauptsächlich an Roggenähren. Er verursacht Halluzinationen, Krampfanfälle und Wundbrand.«


  »Ergotismus war der Auslöser für die Hexenprozesse von Salem– die Ankläger hatten Wahnvorstellungen, weil sie durch den Pilz vergiftet waren, und ihre ekstatischen Verkrampfungen taten das ihrige, die Zuschauer zu beeindrucken«, sagt Griffon, und ich frage mich, ob er das wohl selbst mit angesehen hat.


  »Und es gibt Gerüchte, dass ein Ausbruch von Ergotismus Ende 1024 in Deutschland bei Tausenden einen Spontanübergang auslöste«, ergänzt Giselle.


  »Warte mal, der Übergang zum Akhet-Sein kann durch etwas gezielt ausgelöst werden?«, frage ich perplex.


  Griffon wirft Giselle einen verärgerten Blick zu. »Es ist nur eine Theorie und die meisten Akhet glauben nicht daran. Es stimmt, dass in jenem Jahr eine ungewöhnlich hohe Zahl von Menschen Akhet wurde, und das Einzige, was sie alle gemein hatten, war, dass sie am Antoniusfeuer litten, doch seitdem ist so etwas nie wieder vorgekommen.«


  Panik steigt in mir auf, als mir einfällt, dass Veronique gesagt hat, Rayne stünde kurz vor ihrem Übergang. »Könnte man den Pilz künstlich herstellen, in einem Labor, zum Beispiel?«


  Giselle zuckt die Schultern. »Ich denke schon. Ich habe schon mal gehört, dass versucht wurde, das Ergotoxin synthetisch herzustellen, aber soweit ich weiß, ist es noch nie gelungen. Wieso fragst du? Kennst du jemanden, der deiner Freundin so etwas antun würde?«


  »Veronique«, antworte ich leise. Ich wünschte, ich könnte glauben, dass selbst sie niemals so weit gehen würde, doch meine Erfahrungen sagen mir etwas anderes.


  Griffon sieht mich entgeistert an. »Was soll das heißen?«


  »Sie hat sich noch mal mit Rayne getroffen«, erkläre ich, »weil sie sich in den Kopf gesetzt hat, dass Rayne Alessandras Seele in sich trägt. Sie war nicht davon abzubringen.«


  »Und sie ist Mikrobiologin, also hätte sie das nötige Know-how«, ergänzt Griffon, und ich höre den Zorn in seiner Stimme. »Außerdem ist sie wahnsinnig genug, es zu versuchen. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Schon vergessen? Du hast mit mir Schluss gemacht«, entgegne ich heftig. »Aber das ist jetzt auch egal, hier geht es um Rayne. Wenn ihr wirklich recht habt, was machen wir dann? Gibt es irgendein Gegengift?«


  »Nicht direkt…«, sagt Griffon, »…und unbehandelt kann es auf jeden Fall tödlich enden.«


  Tödlich. »Warum sitzen wir dann hier noch rum und reden? Wir müssen was tun!«


  »Warte. Es gibt zwar kein direktes Gegengift, aber behandeln kann man es schon. Sie braucht gefäßerweiternde und gerinnungshemmende Medikamente und etwas gegen die Halluzinationen.«


  »Und wie sollen wir das den Ärzten beibringen? Sie werden uns nicht glauben– ein paar Teenager, die eine schon längst ausgerottete Krankheit diagnostizieren?«


  Giselle kramt in ihrer Tasche und holt ein laminiertes Ansteckschild mit ihrem Namen und dem Logo einer Schweizer Klinik heraus.


  Na klar, sie ist auch noch Ärztin. »Und was willst du ihnen sagen?«


  Sie befestigt das Schild am Revers ihrer Jacke. »Dass ich eine Freundin der Familie bin und dieses Krankheitsbild bei meinen Einsätzen für Ärzte ohne Grenzen in einigen entlegenen ländlichen Gebieten gesehen habe. Ich muss sie ja nur dazu bringen, in die richtige Richtung zu denken, den Rest schaffen sie dann schon alleine.« Sie steht auf und stolziert so selbstverständlich durch die Tür zur Intensivstation, als wäre sie die Chefärztin höchstpersönlich.


  Peter ist noch nicht zurück, darum sind Griffon und ich plötzlich allein. In die peinliche Stille hinein summt das Handy in meiner Tasche. Er hat es auch gehört und wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. Ich schaue aufs Display und stecke das Handy wieder weg. Kein Anruf, den ich ausgerechnet in diesem Moment entgegennehmen möchte.


  Doch Griffon hat es auch so verstanden. »Das war Drew, oder?« Seine Augen, die eben noch freundlich und mitfühlend waren, sind mit einem Mal hart und kalt.


  »Spielt das noch eine Rolle? Du hast deine Entscheidung doch sowieso schon getroffen«, kontere ich und schleudere ihm all meinen Schmerz und meine Frustration entgegen.


  »Ich erspare uns beiden nur eine Menge Streit und Tränen, denn ich weiß genau, wie es enden würde.« Seine Lippen sind nur noch ein schmaler Strich, sodass die Worte ganz gepresst herauskommen.


  »Und was ist, wenn ich was ganz anderes will? Das hast du nicht einmal in Betracht gezogen.«


  Ich sehe einen Anflug von Zweifel in seinem Blick, doch dann wendet er sich entschlossen ab. Ohne mich noch einmal anzusehen, sagt er kühl: »Ich bin nur wegen Peter hier… und natürlich wegen Rayne.« Er spricht nicht weiter, trotzdem ist es, als hätte er es laut gesagt: Ich bin nicht deinetwegen hier.


  
    [zurück]
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  Das Handy in meiner Tasche vibriert. Ich schrecke hoch und blinzele in das dämmerige Licht des Wartezimmers. Seit vier Tagen stiere ich auf diese Wände. Ich war immer nur kurz zu Hause, wenn Mom und Dad darauf bestanden haben, weil sie der Meinung sind, es würde Rayne auch nicht helfen, wenn ich die ganze Zeit hier rumhocke. Die Hoffnung, die in mir aufgekeimt war, nachdem Griffon erkannt hat, was die Ursache für ihren Zustand ist, schwindet mit jedem Tag mehr. Jedes Mal, wenn ich daran denke, wie gemein er und ich zueinander waren, während Rayne da drüben um ihr Leben kämpft, wird mir ganz schlecht.


  Ich werfe einen Blick auf Peters Stuhl, aber der ist zu meiner Überraschung ausnahmsweise leer. Weiter hinten sehe ich nur ein älteres Paar, das schweigend sein Mittagessen aus Styroporbehältern löffelt. Wo steckt Peter bloß?


  Wieder vibriert mein Handy und ich schaue aufs Display. Es ist Drew, aber ich bin jetzt nicht in der Stimmung oder der Verfassung, mit ihm zu sprechen.


  Plötzlich habe ich das Gefühl, dass ich unbedingt mal hier rausmuss, irgendwas tun, egal was. Ich halte es nicht mehr aus, immer nur hier rumzusitzen. Ich habe den Fahrstuhlknopf schon gedrückt, als ich hinter mir die Stimme von Raynes Mom höre.


  »Cole, warte!«, ruft sie ein bisschen außer Atem. »Rayne will dich sehen.«


  »Sie will… was?« Ich muss sie falsch verstanden haben.


  Sie hat Tränen in den Augen, aber ein glückliches Lächeln auf den Lippen. »Sie hat nach dir gefragt. Sie ist aufgewacht, kannst du dir das vorstellen? Sie kann nicht sprechen, weil sie immer noch an der Beatmungsmaschine hängt, aber sie haben ihr eine Tafel zum Schreiben gegeben.«


  »Was… wie…?«, stottere ich.


  Sie zuckt die Schultern und nimmt mich kurz in den Arm. »Sie haben herausgefunden, dass es irgendeine verrückte Krankheit ist, von der sie dachten, sie sei schon lange ausgestorben. Jetzt können sie ihr die entsprechenden Medikamente geben. Es ist wie ein Wunder. Wenn sie weiter solche Fortschritte macht, können sie sie morgen oder übermorgen von der Beatmungsmaschine abnehmen. Willst du zu ihr?«


  »Klar will ich das.« Ich folge ihr durch die Flügeltür und kann immer noch nicht fassen, dass sie Giselle tatsächlich geglaubt haben. Die Atmosphäre im Zimmer ist vollkommen anders, so als hätte jemand den bedrückenden Schleier, der über allem lag, weggezogen. Als ich den Vorhang beiseiteschiebe, sieht Rayne mir direkt in die Augen. In ihrem Blick liegt eine Mischung aus Schmerz und Erleichterung. Schwach, aber deutlich gibt sie mir mit der Hand ein Zeichen, dass ich näher kommen soll.


  Raynes Mom beugt sich zum Bett hinunter: »Ich gehe ein paar Zitronenstäbchen besorgen, okay? Die Schwestern haben gesagt, du darfst noch welche haben. Bin gleich wieder da.« Mit einem kleinen Nicken zeigt Rayne, dass sie alles verstanden hat.


  Ein wenig unsicher stehe ich neben dem Bett und kann die plötzliche Veränderung noch gar nicht richtig verdauen. Rayne zeigt mit dem Finger auf das Tischchen am Fußende. Ich halte die Tafel und reiche ihr den Stift. Sie kann ihre Hände noch nicht wieder richtig bewegen, darum hält sie ihn mit der ganzen Faust umklammert.


  Das warst du, schreibt sie in riesigen, krakeligen Buchstaben, die man kaum entziffern kann.


  »Ich? Was war ich?« Sie deutet bekräftigend mit dem Kopf auf die Tafel. Dann schreibt sie: Konnte dich fühlen. Sie setzt den Stift ab. All das strengt sie noch sehr an, und sie braucht einen Moment, ehe sie weiterschreiben kann. Hier.


  »Ja, ich war die ganze Zeit hier«, sage ich.


  Gerettet, schreibt sie, dann muss sie endgültig den Stift absetzen, sie ist zu erschöpft. Sie sieht mich mit großen Augen an und wartet auf eine Erklärung.


  Ich schaue mich um: Die Schwestern sind alle mit anderen Patienten beschäftigt. Ich beuge mich ganz nah zu ihr. »Ich habe nur geholfen, rauszufinden, was mit dir los ist. Griffon hat die Diagnose gestellt und gewusst, wie man es behandeln muss.«


  Sie deutet mit dem Finger Richtung Boden, und ich verstehe sofort, was sie meint. »Ja, Griffon war hier. Und natürlich Peter. Er ist bestimmt noch irgendwo in der Nähe…« Sie sieht mich mit großen Augen an, und ich weiß genau, was sie mich fragen will. »Nein, zwischen Griffon und mir hat sich nichts geändert, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wichtig ist, dass er herausgefunden hat, was dir fehlt, und dass du wieder gesund wirst.«


  Sie schließt die Augen und eine einsame Träne rollt ihre Wange hinab, sie ist total fertig. »Ich werde mal nachsehen, wo Peter steckt«, sage ich, aber sie ist schon eingeschlafen. Sanft streiche ich mit der Hand über ihre Wange, um die Träne wegzuwischen, und da spüre ich es. Fast erschrocken ziehe ich schnell die Hand zurück, dann berühre ich ihre Wange ganz vorsichtig noch einmal. Kann das wirklich sein? Ich lasse meine Hand eine Weile dort liegen, um ganz sicherzugehen.


  Kein Zweifel, was ich spüre, sind die Schwingungen, die ich in den letzten Monaten zu erkennen gelernt habe. Fassungslos sehe ich Rayne an. Während all der verrückten Geschehnisse der letzten Tage ist mir diese Möglichkeit niemals auch nur in Sinn gekommen, doch es ist tatsächlich passiert. In ihrem Wahnsinn, in ihrer verzweifelten Verblendung hat Veronique es wirklich geschafft.


  Rayne ist jetzt Akhet.


  
    * * *

  


  Nur mit halbem Ohr höre ich zu, wie Zander eins meiner Lieblingsstücke massakriert. Auf dem Notenständer liegt mein Handy, und alle paar Sekunden starre ich es an, damit es endlich klingelt. Rayne und ihre Mom haben darauf bestanden, dass ich mit meinem Leben weitermache, doch egal, wo ich bin, meine Gedanken kreisen immer nur um Rayne. Auf dem Weg vom Krankenhaus zur Musikschule habe ich Janine mindestens fünf Nachrichten hinterlassen, weil ich unbedingt mit jemandem darüber sprechen muss, aber sie hat immer noch nicht zurückgerufen. Ich gebe ihr noch bis um fünf Zeit, wenn sie sich bis dahin nicht gemeldet hat, fahre ich allein zu Veroniques Labor. Denn falls es wirklich eine Mutterkorn-Vergiftung war, weiß ich ganz genau, wer dafür verantwortlich ist.


  Ich greife in meine Jackentasche, um sicherzugehen, dass Veroniques Visitenkarte noch dort ist. Sie hat sie mir letztes Jahr gegeben, als sie nach dem Konzert zu mir kam. Gott sei Dank habe ich die Karte nicht weggeschmissen, denn sonst hätte ich keine Ahnung, wo ich Veronique finden kann.


  Als Zander sich gerade mit besonders lautem Quietschen durch eine etwas schwierigere Passage sägt, summt endlich mein Handy. Schnell werfe ich einen Blick durch das Fenster der Probenraumtür, doch auf dem Gang und im Foyer wimmelt es von Eltern und Schülern. Ich schaue Zander an, der den Bogen abgesetzt hat und gelangweilt und teilnahmslos in die Luft stiert.


  »Macht’s dir was aus, wenn ich kurz telefoniere?«


  »Tu dir keinen Zwang an«, murmelt er, zieht sein eigenes Handy aus der Tasche und ist sofort in irgendein Spiel vertieft.


  Ich drehe ihm den Rücken zu und drücke auf »Anruf annehmen«. »Janine, endlich! Hast du meine Nachrichten nicht bekommen?«


  »Doch, alle hundert, aber du hast so schnell geredet, dass ich nur die Hälfte verstanden habe. Was ist los? Ist mit Rayne alles okay?«


  »Es geht ihr besser, ich glaube, sie kommt wieder in Ordnung. Aber deswegen habe ich nicht angerufen.« Ich atme tief durch und versuche, meine Gedanken zu sortieren. »Hat Griffon dir erzählt, was Veronique getan hat?«


  »Hat er, aber glauben kann ich es nicht. Dass es einen Zusammenhang zwischen Mutterkornvergiftung und dem Übergang zum Akhet-Sein gibt, ist nichts weiter als ein alter Mythos, eine Theorie, die sich ein paar Iawi ausgedacht haben, um zu erklären, warum es zu bestimmten Zeiten auffällig viele neue Shewi gab. Es ist absolut verrückt, anzunehmen, dass jemand das gezielt einsetzen würde.«


  »Es muss Ergotismus gewesen sein, denn die Medikamente, die sie ihr gegeben haben, scheinen zu helfen.« Über die Schulter werfe ich einen Blick auf Zander, doch der ist immer noch in sein Spiel vertieft, und selbst wenn er ein paar Worte aufschnappen sollte, würde er nicht verstehen, worum es geht. »Es hat funktioniert«, flüstere ich. »Veronique hat es geschafft– Rayne ist Akhet! Ich habe ihre Schwingungen ganz deutlich gespürt.«


  Plötzlich ist es am anderen Ende der Leitung totenstill.


  »Janine, hast du gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ja, habe ich«, antwortet sie schließlich zögernd. »Ist dir klar, was du da sagst? Wenn das wahr ist, könnte es unvorstellbare Folgen für die Zukunft der ganzen Menschheit haben.«


  »Ich weiß, was ich gefühlt habe. Rayne ist Akhet, ich kann es selbst noch gar nicht fassen!«


  »Ich sage ja nicht, dass ich dir nicht glaube, aber Akhet künstlich zu erschaffen ist einfach unmöglich. Der Übergang wird durch eine Veränderung des Wesenskerns ausgelöst, die auf natürliche Weise geschieht. Vielleicht haben dich deine Gefühle einfach überwältigt, als du gesehen hast, dass es ihr wieder besser geht.«


  »Nein, so war das nicht!« Verzweiflung macht sich in mir breit. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie mir nicht glaubt. »Ich habe es deutlich gespürt. Auch wenn ich noch eine Shewi bin, weiß ich, was Schwingungen sind. Wenn du mir nicht glaubst, fahren wir zu ihr, dann kannst du dich selbst überzeugen.«


  »Es tut mir leid«, sagt sie schnell. »Natürlich glaube ich dir, ich muss das nur erst mal verdauen… Sprich mit niemandem darüber, hörst du? Wir müssen unbedingt herausfinden, was genau Veronique getan hat. Hast du eine Ahnung, wo wir sie finden können?«


  »Sie arbeitet in einem Labor in Mission Bay, in einem Nebengebäude der Uni.« Ich ziehe die Visitenkarte aus der Tasche und lese ihr die Adresse vor. »Wir könnten uns in einer Dreiviertelstunde dort treffen.«


  »Hab’s notiert«, sagt Janine. »Ich werde sofort ein paar Leute hinschicken. Lass dein Handy eingeschaltet, ich rufe dich an, sobald ich was weiß.«


  Ich soll nur brav das Telefon hüten und abwarten? »Ich denke, es wäre besser, wenn ich auch…«


  »Du bleibst, wo du bist«, beharrt sie. »Überlass das Akhet, die mehr Erfahrung haben als du. Es könnte gefährlich werden.«


  Gefährlicher, als auf dem Dach eines dreistöckigen Gebäudes herumzuturnen, während Veronique eine Waffe auf mich richtet? Schließlich habe ich damals bewiesen, dass ich ihr gewachsen bin. Janines bevormundender Tonfall gefällt mir ganz und gar nicht. Außerdem wüsste sie überhaupt nichts von all dem, wenn ich sie nicht angerufen hätte.


  »Damit werde ich schon fertig!«, sage ich bestimmt.


  »Du rührst dich nicht von der Stelle«, erwidert sie kurz angebunden. »Ich weiß, dass dir das schwerfällt, aber ab hier müssen andere übernehmen. Ich melde mich wieder.« Bevor ich noch irgendwas entgegnen kann, hat sie aufgelegt.


  »Ich melde mich wieder«, äffe ich sie nach und Zander sieht neugierig von seinem Display auf. »Ärger mit dem Lover?«


  »Nein«, antworte ich knapp. Meine Hände zittern, als ich das Handy zurück in die Tasche stecke. Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr: nur noch fünf Minuten bis zum Ende des Unterrichts, aber meine Konzentration ist dahin. Ich habe das Gefühl, dass da draußen etwas Wichtiges geschieht, während ich nur in den Kulissen sitzen und abwarten soll. Ich will Veronique gegenüberstehen, ihr irgendwas Gemeines antun, so wie sie es mit den Menschen macht, die mir am Herzen liegen. Sie ist eine selbstsüchtige, wahnsinnige Rächerin, und ich will dabei sein, wenn sie endlich zur Rechenschaft gezogen wird.


  »Was hältst du davon, wenn wir heute ein bisschen früher Schluss machen?«


  Zander verstaut sein Handy in der Jeanstasche. »Nichts dagegen.«


  »Okay. Du kannst dir einen Saft holen, aber lass dir Zeit auf dem Weg zum Kühlschrank– am besten genau fünf Minuten.«


  Er stopft die Noten in seinen Rucksack und legt das Cello zurück in den Koffer. »Schon kapiert.« Ich begleite ihn bis zur Tür und halte sie für ihn auf. Bevor er hinausschlurft, sieht er mich mit einem schiefen Grinsen an und sagt: »Und denk dran, wenn es dein Lover nicht mehr bringt, komm einfach zu Zander.«


  Ich bin sprachlos und ein bisschen angewidert. Auch wenn er oft nicht wirkt wie ein Kind, reicht er mir trotzdem nicht mal bis an die Schulter. »Verschwinde einfach.«


  
    [zurück]
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  Orangefarbene Wolken stehen tief am Himmel, als ich aus dem Bus steige. Eigentlich ist dieser Teil der Stadt gar nicht so weit von der Musikschule entfernt, dennoch ist er für mich wie eine fremde Welt. Ich schaue hinüber zu dem grün verglasten Uni-Gebäude, aus dem immer noch Leute kommen, obwohl anderswo längst Feierabend ist.


  Ich überquere die Straße und wiederhole in meinem Kopf ein letztes Mal die Geschichte, die ich mir auf dem Weg hierher zurechtgelegt habe, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass einfach jeder x-Beliebige ein Forschungsgebäude der Universität betreten darf. Doch als ich die schwere Eingangstür öffne, sehe ich, dass die Rezeption unbesetzt ist, und bin fast ein bisschen enttäuscht, dass auch sonst keiner da ist, dem ich die hübsch ausgedachte Story erzählen kann. Nur ein paar Leute kramen auf dem Weg zum Ausgang in ihren Taschen nach den Autoschlüsseln oder tippen irgendwas in ihre Handys. Niemand nimmt Notiz von einer Sechzehnjährigen, die eindeutig nicht hierhergehört. Ich stelle fest, dass alle Türen– auch die zu den Aufzügen– mit Codekarten funktionieren und ich deswegen ohne wahrscheinlich nicht sehr weit kommen werde. Mit einem hellen Pling öffnen sich die silbernen Lifttüren und ein älterer Mann in einem schwarzen Hemd tritt heraus.


  »Halt, bitte warten Sie, ich muss nach oben!«, rufe ich und sprinte los.


  Ohne den Blick vom Display seines Handys zu heben, legt er automatisch eine Hand auf die Lichtschranke und wartet, bis ich den Aufzug erreicht habe. »Vielen Dank«, sage ich ein bisschen außer Atem. »Wissen Sie, meine Cousine arbeitet hier, und ich…« Doch ehe ich den Satz beenden kann, hat er schon die halbe Eingangshalle durchquert. Ich drücke auf den Knopf mit der Fünf und frage mich, ob Janine und die anderen vom Sekhem schon oben sind. Für ein Taxi hatte ich nicht genug Geld dabei und der Bus fuhr nur im üblichen Rushhour-Schneckentempo, darum habe ich länger gebraucht, als ich gehofft hatte.


  Als die Fahrstuhltüren sich im fünften Stock öffnen, empfängt mich ein leerer Gang– ob ich doch als Erste gekommen bin? Ein bisschen unschlüssig bleibe ich stehen und überlege. Eigentlich hatte ich mir vorgestellt, ich würde einfach bloß zusehen, wie die vom Sekhem Veronique fertigmachen. Ich hatte nicht damit gerechnet, hier ganz allein zu sein. Na ja, lange kann es ja nicht mehr dauern, bis die anderen eintreffen… Ich werfe einen Blick auf die geschlossenen Fahrstuhltüren und erkenne im matten Silber verschwommen mein Spiegelbild: Schmal und zerbrechlich sehe ich aus, wie jemand, der sich in die große weite Welt bloß verirrt hat. Doch ich weiß, das ist nur mein Äußeres, in meinem Inneren bin ich kein kleines, zartes Mädchen mehr. Von jetzt an werde ich die Dinge selbst in die Hand nehmen und Janine und dem Sekhem zeigen, dass ich keine kleine Shewi mehr bin, die bei allem ihre Hilfe braucht.


  Entschlossen kehre ich dem Aufzug den Rücken. Vor mir erstreckt sich der leere Gang, der in einer Glasfront mit Blick auf die Bucht endet. Auf beiden Seiten befindet sich eine lange Reihe identischer Türen. Laut der Nummer auf Veroniques Karte muss ihr Labor fast am Ende liegen. Während ich vorsichtig in diese Richtung schleiche, überlege ich, was ich sagen soll, wenn ich ihr gegenüberstehe. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? wäre vielleicht ein ganz guter Anfang. Mir wird schon was einfallen. Ich kann es mit ihr aufnehmen, das habe ich bereits bewiesen.


  Es ist die drittletzte Tür. Sie ist nur angelehnt, aber der Spalt ist nicht breit genug, um hineinsehen zu können. Mein Herz klopft bis zum Hals. Ich atme ein paarmal tief durch, dann stupse ich sie mit dem Finger vorsichtig ein bisschen weiter auf und spähe hinein.


  »Hallo? Veronique?«, rufe ich. Sie ist nirgends zu sehen– und ihr Labor ist ein kompletter Trümmerhaufen. Alles ist übersät mit Glasscherben und Papier. Zwei umgestürzte Hocker liegen auf dem Boden, ein dritter oben auf einer schwarzen Arbeitsplatte. Zahlreiche Schubladen wurden herausgezogen und der Inhalt einfach ausgekippt. Es wirkt, als wäre der Raum noch in Bewegung, als wären die letzten Blätter Papier gerade erst durch die Luft geflattert, und plötzlich kommt mir der Gedanke, es könnte noch jemand hier sein. Mir stockt fast der Atem, doch ein hektischer Blick rundherum sagt mir, dass das Labor verlassen ist, und ich wage mich ein paar Schritte hinein. Das Glas knirscht unter meinen Sohlen, ich bewege mich langsam und vorsichtig und versuche, nichts anzufassen. Die Leute vom Sekhem waren schneller, als ich dachte. Sie müssen schon wieder weg gewesen sein, als ich aus dem Bus stieg. Ich frage mich, ob sie wohl gefunden haben, wonach sie suchten. Und ob sie Veronique mitgenommen haben.


  Ich beuge mich vor, um einen Blick hinter die Anrichte in der Mitte des Raums zu werfen, und entdecke eine rötlich braune Lache auf dem Linoleum– Blut. Anscheinend hat sie sich ziemlich gewehrt. Wie haben sie es bloß geschafft, sie unbemerkt hier rauszuschaffen?


  Plötzlich höre ich eilige Schritte den Gang entlangkommen und mich befällt ein leichter Anflug von Panik. Sie müssen irgendwas vergessen haben. Janine hat mir gesagt, ich soll mich raushalten. Was werden sie mit mir machen, wenn sie mich hier finden? Ehe ich Zeit habe, zu überlegen, was ich tun soll, fliegt die Tür auf, und ich weiß nicht, wer von uns beiden überraschter ist– ich oder Griffon.


  Er braucht nur einen Sekundenbruchteil, um sich von dem Schock zu erholen, und betrachtet mit einem Stirnrunzeln die Zerstörung um mich herum. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht hat sie sich gewehrt und die vom Sekhem mussten ein bisschen grob werden. Da, hinter der Anrichte ist auf jeden Fall eine Menge Blut.«


  Griffon packt mich am Arm und zieht mich hastig zurück zur Tür. Ich spüre, dass er mich beschützen will, was mich gleichzeitig freut und ärgert. »Das hier war nicht der Sekhem«, sagt er heftig atmend. »Ich war als Erster hier, die anderen sind auf dem Weg.«


  Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. »Du meinst, das hier hat jemand anders getan? Aber wer? Niemand sonst wusste davon.«


  Er lässt seinen Blick durch das Labor wandern. »Vielleicht doch. Veronique ist wahnsinnig, sie könnte es jedem erzählt haben.« Er fährt sich mit der Hand durch seine kurzen Haare, und ich sehe, dass er wirklich sehr beunruhigt ist. »Wenn du recht hast und Rayne jetzt Akhet ist…«


  »Ich habe recht«, unterbreche ich ihn, aber er ignoriert es und spricht weiter, »dann könnte noch eine ganze Menge mehr passieren als bloß das hier.« Er schaut auf meine Hände. »Hast du irgendwas angefasst?« Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich bin erst kurz vor dir gekommen.«


  Das scheint ihn ein wenig zu beruhigen. »Gut. Sehr gut.«


  »Sollten wir nicht vielleicht die Polizei rufen?«


  Unwillig schüttelt er den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir werden das selbst regeln, und wenn wir fertig sind, wird niemand an der Uni auch nur ahnen, was vorgefallen ist.« Er wirft einen Blick hinaus auf den leeren Gang. »Und jetzt solltest du besser verschwinden, bevor die anderen kommen.«


  »Warum? Es geht mich genauso viel an wie dich.«


  Er sieht mich ein wenig überrascht an. »Ich meinte nur, dass es einfacher für dich ist, wenn du hiermit vorerst nichts zu tun hast.«


  »Aber was ist mit Veronique? Und was ist, wenn, wer immer das war, gefunden hat, wonach er gesucht hat?«


  »Unsere Leute sind überall. Wir werden herausfinden, wer das getan hat, und verhindern, dass Veroniques Forschung in die falschen Hände gerät.« Er macht eine kurze Pause. »Glaub mir, Cole, es wäre besser, wenn du dich vorerst raushältst. Wenn man erst einmal im Sekhem ist, gibt es kein Zurück mehr. Doch du brauchst noch Zeit– um deinen Übergang abzuschließen und deine Fähigkeiten zu entwickeln. Und das versuche ich dir zu verschaffen: Zeit. Also sei ausnahmsweise nicht so stur, sondern akzeptier es einfach.«


  Natürlich habe ich schon den Mund aufgemacht, um ihm zu widersprechen, aber dann überlege ich es mir anders. Was er sagt, klingt einleuchtend, und außerdem spüre ich, dass er es ernst meint und tatsächlich das Beste für mich will. »Okay, ausnahmsweise. Aber vergiss nicht…«, fast hätte ich gesagt, vergiss nicht, mich anzurufen, bis mir wieder einfällt, dass diese Zeiten endgültig vorbei sind.


  »Vergiss nicht, Janine zu sagen, sie soll mich später anrufen.«


  »Klar, mach ich«, sagt er erleichtert. »Geh jetzt.«


  Ich laufe den Gang entlang bis zu den Aufzügen und drücke nervös auf den Knopf. Der linke ist zuerst da. Bevor sich die Türen schließen, erklingt das Pling des anderen Fahrstuhls. Er geht auf und ich höre eine Reihe eiliger Schritte. Ich drücke mich ganz eng in die hintere Ecke der Kabine und sehe, wie mehrere Männer den Gang hinunterlaufen. Dann, kurz bevor die Lifttür sich schließt, entdecke ich plötzlich Giselle. Als hätte sie meine Gegenwart gespürt, stoppt sie, dreht sich um und sieht mir direkt in die Augen. Erschrocken halte ich den Atem an, bis verschwommen mein Spiegelbild in den sich schließenden Türen auftaucht und der Aufzug mit einem kurzen Ruck seine Fahrt ins Erdgeschoss antritt.


  
    * * *

  


  »Aha, heute mal zu Hause?«, fragt Mom, als sie an meiner Zimmertür vorübergeht. Ich sehe kurz von meinem Laptop auf. »Ja, bin müde.«


  Sie bleibt stehen und lehnt sich an den Türrahmen. »Waren ein paar anstrengende Tage, was?«


  Fast muss ich lachen. Das kann man wohl sagen. Wenn sie nur wüsste. »Hab nicht viel Schlaf bekommen.«


  »Na ja, jetzt, wo es Rayne besser geht, kannst du das sicher nachholen. Gibst du morgen Unterricht?«


  »Ja, aber erst um elf.«


  »Gut, dann kannst du dich mal richtig ausschlafen. Wollen wir zusammen die Spätnachrichten gucken?«


  »Komme gleich«, murmele ich und konzentriere mich wieder auf meine Online-Recherche. Ich versuche herauszufinden, ob Veronique irgendwelchen Organisationen angehört oder mit Leuten in Kontakt steht, die vor uns im Labor gewesen sein könnten. Für eine hochbegabte junge Mikrobiologin findet sich erstaunlich wenig über sie im Internet. Gerade sehe ich mir ein paar Einträge aus ihrer College-Zeit an, als Mom plötzlich aus dem Wohnzimmer ruft: »Cole, komm her, schnell!«


  Ich sprinte hinüber und höre den Berichterstatter gerade noch sagen: »…die Todesursache ist bislang ungeklärt.« Er steht im Scheinwerferlicht mitten auf einer sumpfigen Wiese, während im Hintergrund Flugzeuge starten und landen. Am unteren Bildschirmrand lese ich: Junge Wissenschaftlerin tot in der Nähe des Flughafens aufgefunden.


  »Laut offizieller Verlautbarungen hat die Durchsuchung des Labors, in dem sie am Nachmittag noch gesehen wurde, bisher keine Hinweise ergeben. Die Polizei von San Francisco bittet alle Personen, die in diesem Fall sachdienliche Hinweise geben können, um ihre Mithilfe.« Der Reporter verabschiedet sich und die Bilder der nächsten Story erscheinen auf dem Bildschirm.


  »Veronique!«, sagt Mom bestürzt. »Ihre Leiche wurde heute Abend gefunden, aber anscheinend weiß noch niemand, was genau geschehen ist.«


  Wortlos starre ich sie an, weil mir absolut nichts einfällt, was ich sagen könnte. Ich hätte es ahnen können, bei all dem Blut im Labor… Ob sie wohl bekommen haben, was sie von ihr wollten? »Ich kann das einfach nicht glauben.«


  »Ich auch nicht.« Mom hat immer noch erschrocken die Hand vor den Mund geschlagen. »Eine so nette junge Frau und so begabt. Vor wenigen Monaten erst war sie zum Essen hier, weißt du noch? Sie hat für uns ein Stück auf dem Klavier gespielt… Nein, was für eine Tragödie.«


  Ich nicke nachdenklich. Eigentlich sollte ich erleichtert sein– Veronique ist keine Bedrohung mehr für uns, zumindest nicht in diesem Leben–, aber ich bin einfach nur wie betäubt.


  Mom sieht mich an und runzelt die Stirn. »Ich frage mich, ob ihr Freund etwas damit zu tun hat. Gegen seine Umgangsformen kann ich nichts einwenden, aber trotzdem war er mir irgendwie nicht geheuer. Man sagt ja, dass der Täter meistens jemand aus dem näheren Umfeld ist.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, stimme ich ihr zu. Was soll ich auch anderes sagen? Soll sie ruhig an ein häusliches Drama glauben, auch wenn das meilenweit von der Wahrheit entfernt ist. Veronique ist es in ihrem Wahn gelungen, das Geheimnis des Übergangs zum Akhet-Sein zu entschlüsseln. Und dafür hat sie mit ihrem Leben bezahlt.


  
    [zurück]
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  Janine sagt mir nicht die ganze Wahrheit. Natürlich ist das am Telefon schwieriger zu erkennen, aber als sie heute Morgen anrief, um über Veronique zu berichten, habe ich genau gespürt, dass sie mir etwas verschweigt. Sie hat das Übliche gesagt, der Sekhem habe alles unter Kontrolle, ich solle abwarten und Geduld haben, blabla. Doch ich wusste sofort, dass mehr dahintersteckt. Höchste Zeit, eine neue Übungsstunde zu vereinbaren– wenn ich ihr gegenüberstehe, werde ich auf jeden Fall mehr erfahren.


  Ich checke mein Handy nach neuen Nachrichten, und als ich wieder aufschaue, sehe ich durchs Fenster der Probenraumtür, wie Drew gerade das Gebäude betritt. Ich ducke mich tief über die Noten auf dem Ständer vor mir und tue so, als wäre ich in einen komplizierten Fingersatz vertieft. Als ich vorsichtig noch einmal durch das Fenster schiele, geht er gerade zurück zum Ausgang. Zu meiner eigenen Überraschung laufe ich zur Tür, reiße sie auf und rufe: »Drew!« Sofort bereue ich es. Ich habe mir geschworen, ihn nicht zu ermutigen. Andererseits habe ich mehr denn je das Bedürfnis, die Nähe anderer Akhet zu spüren, und zurzeit ist er so ziemlich der Einzige, dem wirklich etwas daran liegt, mich zu sehen.


  Er dreht sich um und sieht mich ein wenig erstaunt an. »Oh, ich hab gerade eine Nachricht für dich hinterlassen.« Mit dem Kopf deutet er in Richtung Empfang, wo Rebecca sitzt und mit einem Stück Papier wedelt, während sie Drew mit einem dümmlichen Grinsen anstrahlt. Ich gehe hinüber und schnappe mir das Blatt.


  »Eine Einladung zu meiner Party am Freitag«, sagt Drew. »Ich dachte, es wäre besser, sie hier abzugeben als bei dir zu Hause.« Er sieht mir direkt in die Augen. »Auf meine Anrufe hast du ja nicht reagiert.«


  Ich werfe einen kurzen Seitenblick auf Rebecca, die bei jedem Wort an seinen Lippen hängt, und mache ihm ein Zeichen, dass er mir zurück in den Probenraum folgen soll– jetzt ist es ja egal, ob uns hier jemand zusammen sieht. Ich überfliege die Einladung kurz und falte sie dann zusammen. »Ja, tut mir leid. Die letzten Tage waren ziemlich verrückt.«


  »Geht es Rayne besser?«, fragt er aufrichtig besorgt.


  »Ja, Gott sei Dank.« Ich zögere einen Moment. Janine hat gesagt, ich sollte niemandem von Veronique erzählen, und obwohl ich weiß, dass Drew mit all dem nichts zu tun hat, beschließe ich, auf sie zu hören. »Sie haben herausgefunden, was die Infektion verursacht hat, und konnten ihr die entsprechenden Medikamente geben. Seitdem ist sie auf dem Weg der Besserung. Vermutlich kann sie sogar schon bald nach Hause. Wenn ich hier fertig bin, wollte ich zum Krankenhaus fahren.«


  »Freut mich sehr, das zu hören.« Mit dem Kopf deutet er auf die Einladung in meiner Hand. »Portia Martin ist am Wochenende wieder für ein Konzert in der Stadt, und ich dachte mir, ich nutze die Gelegenheit, lade ein paar Leute ein und gebe eine Einweihungsparty in meiner neuen Wohnung. Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn du kommst.«


  Ich werfe einen Blick hinüber zur Tür, aber niemand scheint sich für uns beide zu interessieren. »Was für Leute? Solche wie die aus dem Klub?«


  Drew lächelt und setzt sich auf den Klavierstuhl. »Ja, die meisten sind Khered. Wäre eine gute Gelegenheit für dich, andere Akhet kennenzulernen. Leute, die dir vielleicht in diesem Leben ein bisschen helfen könnten.«


  Ich denke an Frank und all die außergewöhnlichen Akhet, die ich an jenem Abend im Klub getroffen habe. Janine und Griffon mögen nicht viel von ihnen halten, aber ich war beeindruckt, wie entspannt und zufrieden sie alle wirkten. Trotzdem käme ich mir ein bisschen wie eine Verräterin vor, wenn ich die Einladung annehmen würde. »Ich kann nichts versprechen.«


  Er schlägt mit dem Finger ein paar einzelne Töne auf dem Klavier an. »Wie schade«, sagt er mit einem kleinen Lächeln. »Aber ich kann’s verstehen.« Dann legt er beide Hände auf die Tastatur und spielt gekonnt ein paar Akkorde– offensichtlich sitzt er nicht zum ersten Mal an einem Klavier.


  Mit dem Kopf deutet er auf mein Cello. »Und, hast du geübt?«


  Ich zucke die Schultern. »Ein bisschen. Das hier ist ein Linkshänder-Cello, ein Geschenk von… es wurde extra für mich angefertigt.« Irgendwie fühlt es sich nicht richtig an, in seiner Gegenwart auch nur Griffons Namen zu erwähnen.


  »Cool«, sagt er abwesend und spielt ein paar weitere Akkorde. »Wir sollten irgendwann mal zusammen Musik machen.«


  Ich schüttele vehement den Kopf.


  »Kein Auftritt, nur so zum Spaß.« Seine Finger schweben eine Weile über den Tasten, dann setzt er an, und die ersten Takte von River Flows in You erklingen.


  Mein Herz fängt an zu rasen, als ich die Melodie erkenne. »Hör auf damit!«


  Drew nimmt die Hände von den Tasten, doch die Töne hallen noch eine Weile durch den Raum. »Okay«, sagt er ein wenig verwirrt. »Was ist denn?«


  »Nicht dieses Stück.«


  »Du magst Yiruma nicht?«


  »Doch, sogar sehr. Es ist nur…« Ich denke zurück an die Zeit vor ein paar Monaten, als meine größte Sorge war, was ich beim nächsten Auftritt spielen sollte. Inzwischen kommt mir das vor wie aus einem anderen Leben. Ich atme tief durch. »Das Stück habe ich mit meiner Partnerin geprobt, bevor ich den Unfall hatte. Bevor… all das begann.«


  Drew nickt nur und lächelt. »Es ist eins meiner liebsten modernen Stücke, ich mag es ganz besonders gern.«


  »Ja, ich auch.«


  Er steht auf, kommt herüber und dreht den Stuhl, neben dem ich stehe, Richtung Wand. »Versuch’s mal so«, sagt er sanft und setzt sich wieder ans Klavier. »Spiel es nicht für mich oder für die anderen Leute hier. Spiel es für die Wand.« Er schlägt die ersten Akkorde an. »Spiel es für dich.«


  »Ich kann nicht.«


  »Woher willst du das wissen?« Er schließt die Augen und greift in die Tasten. Ich rühre mich nicht von der Stelle, doch dem Zauber der Musik kann ich mich nicht entziehen, unwillkürlich wiegt sich mein Körper zu den vertrauten Klängen. Dann kommt die Stelle, an der ich eigentlich einsetzen würde. Ohne Cello klingt das Stück leer und trostlos– wie ein Tänzer, der einsam und allein im Scheinwerferlicht tanzt. Drew hält kurz inne und beginnt dann noch einmal von vorn. Wieder gleiten die Töne der Einleitung durch den Raum und ich spüre ein Kribbeln in meinen Fingern. Sie sehnen sich nach den Saiten, um den hellen, klaren Tönen des Pianos mit dem tiefen, samtigen Klang des Cellos zu begegnen.


  Ich setze mich und nehme mein Cello. Nicht, weil ich vorhabe, zu spielen, ich will nur das Stück im Kopf mitverfolgen und sehen, ob ich die Fingersätze noch weiß. Darum bin ich völlig perplex, als plötzlich ein paar Töne aus dem Cello kommen und durch den Raum schweben. Ich schließe die Augen, spüre die Saiten unter meinen Fingern und lasse mich tragen von der Melodie, die sich in weichen, fließenden Bewegungen mit den zarten Klängen des Pianos vereint, wie ein eng umschlungen tanzendes Paar. Es ist, als wären wir in einem anderen Universum, das nur aus dieser Musik besteht, kräftig und voller Substanz und gleichzeitig so fein und fragil wie ein zarter, flüchtiger Windhauch.


  Als das Stück– viel zu schnell– vorüber ist, rollen mir ein paar Tränen die Wangen hinunter und tropfen auf das dunkle Holz des Cellos. Ich wische sie hastig weg, doch ich spüre, dass Drew mich beobachtet.


  »Okay«, sagt er und räuspert sich ein wenig verlegen. »Wirklich schade, dass du am Freitag nicht kommen kannst.«


  Ich spüre einen kurzen Luftzug und höre das leise Klicken der Tür. Als ich aufsehe, ist Drew verschwunden.


  Ich quäle mich durch den restlichen Vormittag und kann mich kaum noch auf irgendetwas konzentrieren. Dann endlich stehe ich vor Raynes Tür. Sie haben sie von der Intensivstation auf die normale verlegt. Mein kurzes Stoßgebet draußen auf dem Gang wird erhört, denn als ich die Tür zu ihrem Zimmer öffne, ist das Bett neben ihrem leer. Ich muss ihr unbedingt erzählen, was passiert ist, bevor die ersten Erinnerungen kommen, und natürlich kann ich das nur, wenn uns keiner zuhört.


  Ich klopfe innen gegen den Türrahmen. »Rayne?«


  »Hey, komm rein!«, ruft es durch den Vorhang. Ihre Stimme ist noch ein bisschen heiser vom Beatmungsschlauch, aber ansonsten scheint sie fast wieder die Alte zu sein.


  »Wie geht’s dir?«, frage ich aufgeregt und nehme sie in die Arme. Dabei spüre ich ganz deutlich ihre Akhet-Schwingungen und bin ein wenig erleichtert, denn durch Janines Zweifel war ich trotz allem etwas verunsichert und habe mich gefragt, ob ich mich nicht vielleicht doch geirrt hatte.


  »Tausendmal besser!«, lächelt sie. »Mir ist noch ein bisschen schummerig, darum bekomme ich was für den Kreislauf, aber überhaupt kein Vergleich zu vorher.«


  »Das kannst du laut sagen.« Ich hole mir einen Stuhl und setze mich an ihr Bett. »Wir haben uns wirklich große Sorgen gemacht.«


  Sie sieht mich ernst an und schweigt eine Weile. Im Zimmer ist es so still, dass ich jedes einzelne Geräusch draußen auf dem Gang hören kann. »Du musst mir alles erzählen«, sagt sie schließlich. »Griffon war hier, zusammen mit Peter, und hat sich ziemlich komisch benommen. Hat mich die ganze Zeit angestarrt und immer wieder seine Hand auf meinen Arm gelegt. Ich konnte nichts aus ihm rausbekommen, obwohl ich genau weiß, dass er irgendwas damit zu tun hatte, dass ich das Ganze heil überstanden habe.«


  »Okay, warte.« Ich stehe auf, schließe die Tür und setze mich wieder neben sie. Ich schaue in ihr Gesicht, das aussieht wie immer, offen und freundlich, doch ich weiß, dass ihr Leben nie wieder dasselbe sein wird. Janine hat zwar gesagt, ich solle es niemandem erzählen, aber schließlich ist Rayne sozusagen die Hauptfigur in dieser Geschichte. Sie muss es auf jeden Fall erfahren. Also hole ich tief Luft und berichte ihr alles– alles, außer dass Veroniques verrückter Plan tatsächlich funktioniert hat und sie jetzt eine Akhet ist.


  Rayne unterbricht mich nicht, sondern nickt nur dann und wann, so als würde ihr plötzlich dieses oder jenes klar werden. Als ich fertig bin, fragt sie mit Tränen in den Augen: »Und Veronique ist wirklich tot?«


  »Ja.« Ich beschreibe ihr, was passiert ist, und erzähle von dem Bericht in den Spätnachrichten. Es gab mal eine Zeit, da habe ich Veronique so sehr gehasst, dass ich ihr den Tod an den Hals wünschte, doch jetzt fühle ich seltsamerweise gar nichts, nur eine große Leere. »Du solltest wegen ihr wirklich keine Tränen vergießen, Rayne, schließlich hätte sie dich fast umgebracht.«


  »Ja, ich weiß«, schnieft sie, »aber ich weiß auch, dass sie das nicht gewollt hat. Sie hat das alles nur getan, weil sie Alessandra so sehr geliebt hat und glaubte, es gäbe vielleicht noch eine letzte Chance, wieder mit ihr zusammen zu sein.«


  Alessandra. Ich muss unbedingt herausfinden, ob Veronique recht hatte. Ich rücke ein Stück näher. »Da ist noch etwas.« Ich versuche, mir den Tag im Park ins Gedächtnis zu rufen, als Griffon mir erklärt hat, was es bedeutet, ein Akhet zu sein. Allerdings war ich zu diesem Zeitpunkt auch mehr oder weniger bereit dafür, weil ich schon seit einer Weile Erinnerungen hatte und eine Erklärung dafür suchte. Rayne hat von all dem noch keine Ahnung.


  »Ist dir in letzter Zeit irgendetwas aufgefallen? Hat sich irgendetwas verändert?«


  Rayne hat bereits den Mund aufgemacht, um mir zu antworten, als wir draußen auf dem Gang Schritte hören.


  »Hallo! Schön, dich zu sehen!« Raynes Mom kommt hereingesegelt und stellt eine Tüte auf dem Nachttischchen ab. »Ich habe Rayne was aus dem El Balazo besorgt, aber es reicht bestimmt auch für euch zwei.« Sie mustert uns kurz. »Und weswegen habt ihr beide so geheimnisvoll die Köpfe zusammengesteckt?«


  »Ach, wegen gar nichts«, sage ich und lehne mich in meinem Stuhl zurück. Rayne wirft mir einen fragenden Blick zu. »Wir können später darüber sprechen, war nicht so wichtig.« Vielleicht ist es sogar besser so, denn wenn ich es ihr erst einmal gesagt habe, gibt es kein Zurück mehr. Schon bald wird sich ihre Welt radikal verändern, und es kann ja nicht schaden, wenn ich ihr vorerst noch ein bisschen Normalität gönne.


  
    [zurück]
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  Ich wusste gar nicht, dass in Janines kleinem Büro so viele Leute Platz haben.


  Das ist mein erster Gedanke, als ich die Tür öffne und lauter fremde Erwachsene vor mir sehe. »Oh, Entschuldigung!«, sage ich und werfe einen kurzen Blick auf die Uhr. Ich bin mir sicher, dass Janine zwei Uhr gesagt hat. Wahrscheinlich hat sich irgendein Uni-Meeting länger hingezogen als geplant. Ich bin schon auf dem Rückzug, als sie aus der hinteren Ecke meinen Namen ruft.


  »Cole, komm rein! Wir haben auf dich gewartet.«


  Ich stoppe. Das klingt irgendwie nicht gut. »Äh, wirklich?«


  »Ja. Komm, setz dich«, sagt Janine und deutet auf einen freien Stuhl neben dem Sofa. Weder ihr Gesichtsausdruck noch ihre Körpersprache verraten mir, was hier vor sich geht, aber irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl. So als hätte man mich ins Büro des Direktors zitiert.


  Ein bisschen zögerlich gehe ich hinein und sehe, dass Griffon auch da ist. Er lehnt gegenüber am Fenstersims und wirkt angespannt und unruhig, so als wäre er drauf und dran, zu gehen. Sofort spüre ich den vertrauten Stich in meinem Herzen. Seit Wochen versuche ich, mir einzureden, dass es irgendwann besser werden wird, aber das tut es nicht, es tut genauso weh wie am ersten Tag.


  Ich setze mich auf den Stuhl und beschließe, mich erst mal zurückzuhalten und abzuwarten, bis irgendwer mich über den Grund für diese Versammlung aufklärt. Zwei der Männer habe ich noch nie gesehen, doch ich erkenne Christophe, den Typ, der an jenem Tag auch bei Griffon zu Hause war, und Janines Freundin Sue. Giselle kann ich jedoch nirgends entdecken.


  »Wir haben über die Sache mit Veronique und Rayne beraten«, beginnt Janine, »und einige von uns meinten, es wäre an der Zeit, dich dazuzuholen, um zu sehen, ob du uns vielleicht helfen kannst.«


  Ich versuche, ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen. »Okay…« Ein asiatisch aussehender Typ mit langen schwarzen Haaren beugt sich vor. »Wir haben gehört, dass du eine Einladung zu einer Khered-Party bekommen hast.«


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Griffon leicht zusammenzuckt. »Tetsuro, also wirklich!« Janine wirft dem Typ einen bösen Blick zu. »Manche Leute haben auch nach Jahrhunderten noch keine Manieren gelernt. Oder Geduld«, sagt sie entschuldigend in meine Richtung.


  Plötzlich wird mir klar, was er da gerade gesagt hat. »Drews Party? Woher wisst ihr davon? Soll das vielleicht bedeuten, ihr habt mich überwacht?« Ich schaue von einem zum anderen und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Wie haben sie das erfahren? Ich habe niemandem von der Einladung erzählt.


  Ich will schon aufstehen, aber Janine hebt beschwichtigend die Hände. »Cole, bitte, kein Grund, sich aufzuregen. Wir haben uns nur ein bisschen umgehört, das ist alles. Keine heimliche Kameraüberwachung, Ehrenwort! Zurzeit ist die Situation ziemlich angespannt, da kann es nicht schaden zu wissen, wer gerade wo steckt.«


  Trotzig lehne ich mich zurück und verschränke die Arme. »Ich kann es nicht leiden, wenn mir jemand nachspioniert.«


  »Es tut uns leid. Aber immerhin trägt es auch zu deiner eigenen Sicherheit bei.«


  Mir dämmert, was Griffon meinte, als er gesagt hat, dass er mir Zeit verschaffen wollte. Von jetzt auf gleich kann ich nicht mehr über mich selbst bestimmen, sondern bin Teil des großen Ganzen. Ich schaue zu ihm hinüber, aber er weicht meinem Blick aus.


  »Lass mich dir kurz die Anwesenden vorstellen«, sagt Janine. »Tetsuro hat sich ja quasi schon selbst vorgestellt. Er und Christophe haben gemeinsam mit Griffon in dem Labor für Biobrennstoffzellen in der Schweiz gearbeitet, das jetzt nach South Bay verlegt wird. Und das hier ist Eric.« Ein blonder Typ mit Brille winkt mir kurz vom Sofa her zu. »Sue hast du ja bereits kennengelernt.«


  Sue lächelt mich an. »Was Tetsuro so wenig taktvoll versucht hat zu sagen, ist, dass deine neuen Kontakte zu Khered-Kreisen in Kombination mit deinen empathischen Fähigkeiten– die sich, wie wir gehört haben, ganz erstaunlich entwickeln– für unsere Nachforschungen sehr hilfreich sein könnten.«


  Plötzlich kapiere ich. Sie haben keinen blassen Schimmer, wer das Labor zerstört und Veronique getötet hat. Trotz Janines Versicherungen hat die Suche nichts ergeben, und jetzt denken sie aus irgendwelchen Gründen, ich könnte ihnen weiterhelfen.


  »Ihr wollt, dass ich Drews Freunde ausspioniere?«


  »Ausspionieren ist vielleicht ein bisschen übertrieben«, meldet Christophe sich zu Wort. »Ich würde es eher zielgerichtetes Beobachten nennen.«


  Ich werfe ihm einen verärgerten Blick zu. »Wie du es nennst, ist mir egal, die Tatsache bleibt dieselbe. Aber erstens weiß ich nicht, ob ich überhaupt dazu tauge, und zweitens kann ich mir nicht vorstellen, dass es euch irgendwas bringen würde.«


  »Griffon sagte, dass du bei deiner Verbindung zu Rayne eine neue Stufe erreicht hast.« Janine mustert mich aufmerksam, um zu sehen, wie ich reagiere. »Dass du nicht nur in der Lage warst, ihre Gefühle zu spüren, sondern auch sehen konntest, was in ihrem Kopf vorgeht.«


  Ich nicke. »Für ein paar Sekunden. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das gemacht habe. Und es hat mich ganz schön mitgenommen.« Die anderen werfen sich bedeutsame Blicke zu.


  »Telepathische Empathie ist eine Fähigkeit, die wir bisher nur aus alten Legenden oder Gerüchten kennen«, sagt Sue. »Wenn du lernen könntest, sie gezielt einzusetzen, dann wäre das für den Sekhem von unschätzbarem Wert.«


  Ich denke daran, wie elend ich mich nach der Verbindung zu Rayne gefühlt habe. »Ich bin nicht unbedingt wild darauf, es so bald noch einmal zu versuchen.«


  »Das verlangt auch niemand«, entgegnet sie. »Bei dem Khered-Treffen ginge es einfach darum, zu gucken, ob du irgendwelche brauchbaren Informationen bekommen kannst, jede Kleinigkeit könnte uns weiterhelfen. Ein paar kurze Kontakte hier und da würden genügen. Wir müssen unbedingt herausfinden, wer hinter dem Ganzen steckt.« Ihr Gesichtsausdruck wird grimmig und ihre Augen blitzen. »Je mehr Zeit vergeht, desto größer wird die Gefahr, in der wir uns alle befinden.«


  »Aber Veronique ist doch tot und kann niemandem mehr schaden. Damit ist das Schlimmste doch vorbei, oder?«


  Die anderen tauschen vorsichtige Blicke. »Leider nicht«, sagt Janine schließlich. Christophe räuspert sich. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie es eigentlich nicht auf Veronique selbst abgesehen hatten. Vielmehr haben sie wohl Wind davon bekommen, woran sie arbeitet, und waren hinter der Formel her. Ihr Tod war sozusagen ein Kollateralschaden.«


  »Beim Durchsuchen des Labors haben wir festgestellt, dass vermutlich Aufzeichnungen und auch Proben gestohlen wurden«, erklärt Sue. »Was an sich nicht unbedingt besorgniserregend wäre, denn in seiner herkömmlichen Form kann der Mutterkornpilz nicht allzu viel Schaden anrichten, selbst wenn man ihn einsetzen würde, um eine Epidemie heraufzubeschwören. Wenn der Erreger einmal identifiziert ist, kann man Ergotismus recht gut behandeln, wie du ja gesehen hast. Doch anscheinend hat Veronique bei ihren Versuchen eine ganz neue Art von Giftstoff synthetisiert, einen, der in der Lage ist, den innersten Wesenskern eines Menschen zu verändern. Du selbst hast es entdeckt: Sie hat geschafft, was zuvor noch niemandem in der Geschichte der Menschheit gelungen ist– sie hat eine gewöhnliche Khem in eine Akhet verwandelt.«


  »Aber inwiefern ist das eine Bedrohung? Ich kann mir sogar vorstellen, dass es eine Reihe von Leuten gibt, die gerne Akhet werden würden– ewiges Leben und so weiter. Ich verstehe nicht, was daran gefährlich sein soll.«


  Janine lächelt. »Und das spricht unbedingt für dich.«


  »Die Gefahr ist, dass diejenigen, die jetzt im Besitz der Informationen sind, nichts Gutes damit im Sinn haben«, erklärt Sue. »Die Formel könnte den wirklich Bösen unter den Khem in die Hände geraten, und dann wäre es ihnen möglich, Akhet zu erschaffen, die ihre Unsterblichkeit allein dazu benutzen, noch mehr Macht und Reichtum zu erlangen. Es würden immer mehr werden, mit jedem Leben würden sie stärker und cleverer, und letztendlich würden sie mit ihrer skrupellosen Gier die gesamte Welt zugrunde richten.«


  Janine beugt sich vor und sieht mich an. »Es würde bei Weitem das Unheil übersteigen, das ein einzelner zorniger Rächer anrichten kann.« Damit spielt sie vermutlich auf Veronique an. »Stell dir nur mal vor, die Formel würde einem Kim Jong-il oder einem Charles Manson in die Hände geraten. Stell dir vor, wozu solche Menschen ihre Erinnerungen und ihre Fähigkeiten als Akhet benutzen könnten.« Sie macht eine kurze Pause. »Und dann stell dir vor, es gäbe Hunderte von ihnen, Tausende. Das Machtgefüge auf der Erde würde innerhalb kürzester Zeit völlig aus den Fugen geraten. Glaub mir, solche Leute würden sehr viel Geld bezahlen und vor nichts zurückschrecken, um an die Formel zu kommen.«


  Ich schweige betroffen. Vor wenigen Minuten noch war es eine persönliche Sache, bei der es um meine Freundin Rayne ging, und jetzt könnte das Ganze plötzlich Auswirkungen auf die Zukunft der gesamten Menschheit haben. »Also, was kann ich tun?«


  »Wir glauben, dass auf jeden Fall Akhet in die Sache verwickelt sind. Entweder kannte Veronique sie persönlich, oder sie haben auf anderem Wege von ihrer Forschung erfahren«, erklärt Janine. »Und wir glauben, dass es jemand mit Verbindungen in San Francisco ist, denn sie waren sehr schnell im Labor und kannten sich offensichtlich hier aus.«


  »Und ihr denkt, dass Khered niederträchtig genug sind, um so etwas durchzuziehen?«


  Wieder wechseln die anderen vielsagende Blicke. »Nicht alle Khered«, sagt Eric schließlich. »Aber es ist wahrscheinlicher, dass es Khered waren, als Sekhem.«


  »Und warum sollten sie ausgerechnet auf Drews Party auftauchen?«


  »Wir haben gehört, dass es ein ziemlich großes Treffen werden soll«, erklärt Sue. »Es werden Akhet von überall auf der Welt kommen. Außerdem hat unser Nachrichtendienst in den vergangenen Wochen eine stark erhöhte Kommunikation in und um San Francisco herum verzeichnet.«


  »Wir gehen davon aus, dass diejenigen, die für den Einbruch im Labor verantwortlich sind, sich noch in der Gegend aufhalten«, übernimmt Janine wieder, »und hoffen, dass sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen werden, dort ein paar profitable Kontakte zu knüpfen und ihre Fühler bezüglich möglicher Geschäfte auszustrecken.«


  »Dich kennt man dort bereits, du würdest nicht auffallen…«, beginnt Sue.


  »…und alles, was wir von dir verlangen, ist, dass du mithilfe deiner Fähigkeiten versuchst herauszubekommen, ob irgendjemand dort Insiderinformationen zu dem Einbruch hat– entweder weil er selbst dabei war oder über Dritte etwas gehört hat«, ergänzt Christophe.


  »Du musst keine sehr tiefen Verbindungen herstellen«, fügt Janine hinzu. »Griffon hat mir erzählt, wie viel Kraft dich das bei Rayne gekostet hat, und wir wollen nicht, dass du dich irgendwie in Gefahr begibst.«


  »Außerdem wird jemand zu deinem Schutz da sein«, übernimmt Sue wieder. »Ein Mitglied des Sekhem, das auch Kontakte zu Khered-Kreisen hat, wird dich im Auge behalten, damit dir nichts geschieht. Eine der besten unseres Security-Teams, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


  »Warum brauche ich denn Personenschutz?«


  »Reine Vorsichtsmaßnahme«, sagt Janine. »Wenn diejenigen, die wir suchen, tatsächlich dort sind und merken sollten, dass du sie scannst, werden sie nicht allzu erfreut sein. Giselle ist quasi eine Art Sicherheitsnetz, das du aber hoffentlich nicht brauchen wirst.«


  »Giselle?«


  »Sie gehört zum Security-Team– ich glaube, ihr habt euch bereits kennengelernt«, sagt Janine. »Sie ist eine von Griffons Kolleginnen.«


  »Ja, wir sind uns schon begegnet.« Das macht mich doch ein wenig stutzig. »Wenn Giselle, Christophe und Tetsuro in San Francisco sind, um an der Errichtung des neuen Labors zu arbeiten, warum wurden sie dann hierfür abgezogen?«


  »Erstens, weil sie vor Ort waren, und zweitens, weil sie wichtige Mitglieder des Sekhem sind«, antwortet Sue. Sie sieht hinüber zum Fenster. »Und weil Griffon ihnen absolut vertraut. Es ist wichtig, dass der Vorfall so diskret wie möglich behandelt wird.«


  Ich sehe mich im Raum um. »Also, ihr seid das komplette Team?« Ich weiß nicht, wie ich es am besten sagen soll, aber sie sehen nicht gerade so aus, als könnten sie es mit einer Horde skrupelloser Akhet aufnehmen.


  Janine grinst mich an, anscheinend hat sie meine Gedanken erraten. »Nein, wir sind nur die Abordnung, mit der du unmittelbar zu tun haben wirst. Es gibt eine Vielzahl weiterer Abteilungen, aber vorerst wirst du nur mit uns zusammenarbeiten.«


  Alle warten darauf, dass ich weiterspreche und endlich in ihren Plan einwillige. Trotz allem, was sie gesagt haben, mache ich mir um meine Sicherheit eigentlich keine Sorgen– obwohl ich wünschte, dass jemand anders als Giselle mich begleiten würde. Was mich beunruhigt, ist, dass ich mir bei dem Ganzen ziemlich mies vorkomme. Auch wenn mir Drew nicht wirklich etwas bedeutet– zumindest nicht so viel, wie Griffon glaubt–, ist es trotzdem ein Vertrauensbruch, die Einladung zu seiner Party anzunehmen, nur damit ich dort für den Sekhem herumschnüffeln kann. Ich sehe hinüber zu Griffon, aber der hat sich abgewandt und starrt aus dem Fenster.


  »Und was meinst du dazu?«, spreche ich ihn direkt an.


  »Was?«, fragt er und dreht sich um.


  »Du hast noch kein einziges Wort gesagt. Die anderen reden sich den Mund fusselig, um mich zu überzeugen, aber du schweigst die ganze Zeit.«


  Etwas unsicher weicht er meinem Blick aus. »Es ist deine Entscheidung. Ich habe mit all dem nichts zu tun.«


  »Und warum bist du dann hier?«


  Griffon überlegt kurz. »Gute Frage.« Er stößt sich vom Fenstersims ab und ist mit wenigen Schritten zur Tür hinaus.


  Ein Raunen geht durch den Raum, aber bevor ich hören kann, was sie sagen, bin ich schon von meinem Stuhl aufgesprungen und sprinte hinter ihm her. Ich will wissen, warum er geschwiegen hat, warum er nicht, wie alle anderen, dafür ist, dass ich es mache.


  Er ist schon fast am Treppenabsatz. »Warte!«, rufe ich und er bleibt stehen.


  »Was willst du? Es stimmt. Ich hatte da drin nichts verloren.«


  »Trotzdem warst du da. Und du hast gehört, was sie gesagt haben.«


  Ein wenig außer Atem, stehe ich vor ihm. Ich wünschte, ich könnte seine Hand nehmen, wünschte, er würde ein letztes Mal seine Arme um mich legen– zumindest wüsste ich jetzt, dass es das letzte Mal ist.


  »Ist es so, wie sie sagen?«, frage ich ihn.


  Er starrt auf die Wand. »Du bist hier die Empathin. Du weißt doch sonst immer, ob jemand lügt oder nicht.«


  »Aber ich will es von dir hören.« Trotz seiner abwehrenden Haltung zwinge ich mich, weiterzusprechen. »Du bist der Einzige, dem ich wirklich vertraue.«


  Aus dem Augenwinkel wirft er mir einen kurzen Blick zu. »Ja, alles, was sie gesagt haben, ist wahr. Die Situation ist für jeden von uns neu, und auch wenn alle so tun, als hätten wir die Dinge im Griff, sind die meisten doch ziemlich besorgt.«


  »Was ist mit Giselle? Warum soll gerade sie meine Babysitterin spielen?«


  »Weil sie die Beste ist.« Ein Schatten huscht über sein Gesicht. Ich habe es mir also nicht eingebildet– er und Giselle kennen sich aus einem früheren Leben.


  »Denkst du, ich sollte es machen?«


  Er zögert und sieht hinüber auf die geschlossene Tür von Janines Büro. »Nein«, sagt er schließlich und sieht mich endlich mit seinen wunderbaren bernsteinfarbenen Augen an. »Es ist zu gefährlich, selbst wenn Giselle dabei ist. Das Ganze ist einfach eine Nummer zu groß für dich.«


  »Zu groß für mich?« Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust. »So ist das also. Du denkst, ich wäre nicht gut genug für den Sekhem. Du hältst mich immer noch für eine arme kleine Shewi, die man beschützen muss, weil sie alleine nichts auf die Reihe kriegt. Weil sie nicht so wichtig, so stark und so klug ist wie die anderen.« Unaufhaltsam blubbern die Worte aus meinem Mund und mein ganzer Frust mit ihnen. »Darum geht es hier doch eigentlich, oder?«


  »Nein, es…«, setzt Griffon an, aber dann bricht er ab, dreht sich um und läuft wutschnaubend die Treppe hinunter.


  Ich bleibe auf dem Absatz stehen und warte, bis im Erdgeschoss krachend die Tür ins Schloss fällt. Irgendwie geht es mir besser, wahrscheinlich, weil ich mir endlich mal Luft gemacht habe.


  Wieder vor Janines Büro angekommen, höre ich, dass sich drinnen alle angeregt unterhalten, doch sobald ich die Tür öffne, verstummen sie, und richten ihre Blicke erwartungsvoll auf mich.


  »Okay, ich werd’s tun.«


  
    [zurück]
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  Durch das Fenster betrachte ich die vorüberziehenden Häuser auf der Market Street. Ich wünschte, ich könnte einfach sitzen bleiben und immer weiterfahren, bis alle anderen ausgestiegen sind und keiner mehr im Bus ist außer mir. Doch ich habe Drew gesagt, dass ich kommen würde, und außerdem will der Sekhem meine Hilfe, also hieve ich mich aus dem Sitz und drücke den roten Halteknopf.


  Ich steige aus und gehe Richtung Embarcadero. Im Vorübergehen schaue ich mir die Auslagen der verschiedenen Schaufenster an. Die ganze Woche habe ich überlegt, was ich Drew als Einweihungsgeschenk mitbringen könnte. Offensichtlich hat er Geld genug, um sich alles zu kaufen, was er braucht, und einfach wie ein x-beliebiger Gast eine Flasche Wein anzuschleppen, erschien mir auch nicht passend. An einer Ecke ist ein Blumenstand, der noch geöffnet hat, und ich bleibe stehen. Vielleicht ein Blumenstrauß? Nein, das wäre wahrscheinlich erst recht daneben.


  »Kann ich dir helfen?« Eine alte Frau mit Schürze ist neben mir aufgetaucht.


  »Nein, danke, ich glaub nicht«, antworte ich und will weitergehen, doch sie bleibt hartnäckig.


  »Ist es für einen besonderen Anlass?«


  »Einweihungsparty«, erwidere ich, »aber für einen Mann, also sind Blumen wohl doch nicht das Richtige.«


  »Wie wär’s mit einer Topfpflanze? Ich finde, ein bisschen Grün macht eine Wohnung doch immer gleich viel gemütlicher.« Sie greift hinter einen großen Kübel voller Sonnenblumen und holt einen kleinen Topf mit Efeu hervor. »Der hier ist das Richtige für einen Mann– braucht nicht viel Pflege und mag es sogar, eine Weile kein Wasser zu bekommen. Nicht kleinzukriegen.«


  Ich zögere. Ich bin schon spät dran und eine bessere Idee habe ich auch nicht.


  »Okay, ich nehme ihn.«


  »Er wird ihm gefallen, ganz bestimmt.«


  Mit der Pflanze im Arm gehe ich weiter die Straße hinunter und komme mir ein bisschen lächerlich vor, fast so, als würde ich ein kleines Hündchen spazieren tragen. Ich biege rechts ab Richtung Mission Street und checke auf meinem Handy noch mal die Adresse. In diese Gegend komme ich nicht besonders oft, darum bin ich unsicher, als ich schließlich vor dem höchsten Gebäude weit und breit stehe, auch wenn über dem Eingang goldglänzend die korrekte Hausnummer prangt.


  Ich gehe durch die Glastüren und stehe in einem großen Foyer, das aussieht wie das eines Nobelhotels: Gedämpftes Licht spiegelt sich im mehrfarbigen Marmorboden, Sitzgruppen aus Couchen und Sesseln in modern-minimalistischem Design warten einladend auf breiten Läufern mit orientalischen Mustern. Ich fühle mich beobachtet und sehe hinüber zu der breiten, ebenfalls von Marmor eingefassten Rezeption. Ein Typ im Anzug starrt mich feindselig an, offensichtlich ist ein Mädchen in Jeans und mit einem Efeu im Arm hier fehl am Platz. Schnell husche ich wieder zur Tür hinaus, krame mein Handy hervor und zögere dann kurz. Vielleicht ist das ja ein Zeichen, es mir doch noch anders zu überlegen und kehrtzumachen. Ich atme tief durch und wähle Drews Nummer.


  Er geht sofort ran. Im Hintergrund höre ich Stimmen und leise Musik. »Hey, wo steckst du? Soll ich dich irgendwo abholen?«


  Der warme, freundliche Tonfall seiner Stimme berührt mich. Wahrscheinlich ist Drew zurzeit der Einzige in der ganzen Stadt, der sich wirklich freut, von mir zu hören. »Ich… nein… ich weiß nur nicht…« Durch die Glastüren spähe ich noch mal ins Foyer hinein. Der schnöselige Portier lässt mich nicht aus den Augen. Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe an der endlosen Fassade des großen Gebäudes hoch. »Ich bin mir nicht sicher, ob es das richtige Haus ist.«


  Er nennt mir noch einmal die Nummer– definitiv dieselbe, die über dem Eingang zu diesem Palast steht. »Ist im Foyer ein Portier?«, fragt er.


  »Ja. Allerdings sieht er eher aus wie ein Wachhund.«


  Er lacht. »Das ist Larry. Sag ihm einfach, dass du zu mir willst, dann wird er nicht beißen und dich raufschicken. Ich warte oben am Aufzug. Beeil dich.«


  »Okay, bis gleich.« Ich straffe die Schultern, gehe wieder hinein und schnurstracks auf Larry in seiner Marmorburg zu. »Entschuldigen Sie bitte, ich suche Apartment…« Ich schaue auf meinem Zettel nach. »Hm, hier steht keine Nummer, nur GPH…«


  Er zieht arrogant die Augenbrauen hoch und wirft einen abschätzigen Blick auf das Pflänzchen in meinem Arm, bevor er antwortet. »GPH steht für Grand Penthouse.«


  Natürlich, ein nobles Penthouse, passend zum Bugatti. »Aha. Ich möchte gern zu Drew Braithwaite.«


  »Ihren Namen bitte?«


  »Cole Ryan.«


  Mit dem Stift in seiner Hand fährt er die Liste hinab, die vor ihm auf dem Tresen liegt.


  »Ah, hier haben wir es. Bitte nehmen Sie den Aufzug ganz links, ich werde ihn für Sie rufen.«


  »Sehr liebenswürdig«, entgegne ich wohlerzogen und gehe zu den Fahrstühlen. Als ich davorstehe, öffnet sich sofort geräuschlos die Tür und schließt sich ebenso leise hinter mir, sobald ich die Kabine betreten habe. Es gibt keine Knöpfe, die man drücken kann, nur dezente Schlitze für Codekarten. In der Decke sehe ich ein kleines rundes Ding, wahrscheinlich ein Kameraauge, und überlege kurz, ob ich winken soll, aber bestimmt beobachtet Larry mich, und die Genugtuung will ich ihm nicht geben. Fast unmerklich setzt der Fahrstuhl sich in Bewegung und gleitet so schnell aufwärts, dass kaum eine Sekunde vergeht, ehe er wieder anhält. Die Türen öffnen sich, doch ich trete nicht in einen Flur, sondern befinde mich direkt in Drews Apartment. Oder zumindest in irgendjemandes Apartment, denn was da vor mir liegt, sieht bestimmt nicht aus wie das Zuhause eines ganz normalen Zwanzigjährigen: ein riesiger Raum, über den verteilt mehrere Sitzgruppen aus wuchtigen Wildledercouchen und passenden Sesseln platziert sind, das Ganze geschmackvoll in indirekte Beleuchtung getaucht. Welten entfernt von einem kleinen Zimmer mit vollgekritzeltem Whiteboard an der Wand und diversen auf dem Boden herumliegenden T-Shirts.


  Doch die schicke Einrichtung wirkt eigentlich nur wie eine Kulisse für die bodentiefen Fenster am gegenüberliegenden Ende des Raums. Man kann über Häuser und Hügel hinweg bis zum Horizont gucken, der im letzten Abendlicht rötlich schimmert. Sofort bricht mir der kalte Schweiß aus. Ich schlucke, sehe schnell woanders hin und versuche, nicht daran zu denken, wie hoch wir hier sind.


  »Wie schön, da bist du ja!« Drew kommt mir entgegen und streckt die Arme aus, als wolle er mich umarmen, doch anscheinend überlegt er es sich im letzten Moment anders und verschränkt die Hände auf dem Rücken. »Na, wie gefällt’s dir?«


  »Wirklich beeindruckend.« Ich lasse meinen Blick ein wenig schweifen. In den beiden Räumen, die ich von hier aus sehen kann, sitzen überall Leute auf den bequemen Sofas oder hocken lässig auf den Sessellehnen. Wie im Klub auch, sind alle Altersgruppen vertreten, und jeder Einzelne hier hat etwas Besonderes, Faszinierendes an sich. Selbstverständlich sind alle total schick und sehr teuer gekleidet. Ich schaue in die Gesichter und frage mich, ob eines davon vielleicht demjenigen gehört, den der Sekhem sucht. Ob irgendeiner dieser Glamour-Leute machthungrig genug ist, um über Leichen zu gehen. Als ich feststelle, dass allein in diesen beiden Zimmern mindestens dreißigLeute sind, verlässt mich ein bisschen der Mut. Selbst wenn ich schon wirklich gut darin wäre, könnte ich niemals jeden Einzelnen von ihnen scannen.


  »Komm und sieh dir die fantastische Aussicht an«, unterbricht Drew meine Gedanken. »Echt atemberaubend! Als ich die gesehen habe, musste ich das Apartment einfach kaufen.«


  Automatisch taste ich mit der Hand nach der nächstgelegenen Wand, nach irgendetwas, an dem ich mich festhalten kann. »Hm, vielleicht lieber später.«


  Drew sieht erst mich an und dann hinüber zu den Fenstern. »Du hast Höhenangst?« Ich nicke. »Ja, ein bisschen.«


  »Ach, Aussichten werden eh überbewertet, im Grunde sieht man ja doch immer das Gleiche«, sagt er und lächelt. »Ich weiß was viel Besseres. Komm und probier von den unglaublich köstlichen Häppchen, die meine Caterer gezaubert haben.«


  »Gute Idee, das klingt definitiv verlockender.« Ich werfe noch einen letzten verstohlenen Blick auf die Fensterfront. »Wie hoch sind wir hier denn eigentlich?«


  »Fünfundsechzigster Stock«, sagt Drew mit einem stolzen Lächeln.


  »Beeindruckend.« Wahrscheinlich sieht mein eigenes Lächeln alles andere als begeistert aus, aber immerhin gebe ich mir Mühe.


  Als wir weitergehen, schaut Drew hinunter auf meine Hand. »Ist das für mich?«, fragt er.


  »Was denn?«, frage ich verdattert und folge seinem Blick. Der Efeu, wie peinlich. Den hatte ich völlig vergessen. Was für eine hirnrissige Idee, hätte ich ihn bloß nicht gekauft.


  »Tut mir leid, mir ist nichts Besseres eingefallen. Alles Gute in deiner neuen Wohnung«, sage ich und übergebe ihm den Winzling.


  »Ist doch hübsch«, sagt Drew und stellt den mit Silberpapier umwickelten Topf auf einen der edlen Glastische, wo er tausendprozentig fehl am Platz aussieht.


  »Meine Designer haben sowieso viel zu wenige Pflanzen eingeplant.« Er schenkt mir ein breites Lächeln. »Ganz lieben Dank, Cole.«


  Dann nimmt er ein dreieckiges, mit irgendetwas Undefinierbarem belegtes Stückchen Brot von einem der Tabletts und reicht es mir auf einer Serviette. »Das musst du probieren. Eine echte Seltenheit.«


  Ich beiße eine kleine Ecke ab. Es schmeckt wie ein aus dem Meer gefischtes Stückchen Erbrochenes, und ich schaffe es gerade noch, es wieder in die Serviette zu spucken. Ich brauche unbedingt was zu trinken, um den Geschmack aus meinem Mund zu spülen.


  Drew lacht. »So viel zu meinem köstlichen Almas-Kaviar. Brauchst du was zu trinken?«


  Ich nicke hektisch und hoffe, dass ich mich nicht vor all den Leuten hier übergeben muss, aber da drückt er mir das rettende Glas auch schon in die Hand. Schnell nehme ich einen Schluck, und der Weißwein hilft ein bisschen, den salzig-fischigen Geschmack zu vertreiben. »Tut mir leid, ich habe noch nie vorher Kaviar probiert.« Schon wenn ich das Wort sage, wird mir gleich wieder übel.


  »Dann werde ich dir wohl besser die rohen Austern erst gar nicht anbieten.« Er lässt seinen Blick über die verschiedenen Tabletts gleiten. »Wie wär’s mit Crab Cakes?«


  »Ja, gerne.« Schnell stopfe ich mir ein Stück in den Mund. »Hm, also die sind wirklich lecker.«


  »Gut. Nimm dir doch ein paar und lass uns nach nebenan gehen. Ich verspreche auch, dass wir weit genug von den Fenstern wegbleiben.«


  Als wir ins Wohnzimmer hinüberschlendern, spüre ich Drews Hand ganz nah an meinem Rücken, auch wenn er mich nicht wirklich berührt.


  »Drew!«, spricht ihn unterwegs eine blonde Frau an und zieht ihn zur Seite. »Du hast dich ja ziemlich rar gemacht in letzter Zeit.«


  »Man könnte sagen, du warst komplett abgetaucht«, bestätigt der Typ neben ihr und deutet dann mit dem Kopf auf mich. »Und jetzt sehe ich auch, warum.« Die beiden wirken schon ziemlich angetrunken.


  »Ich war beschäftigt«, sagt Drew und lächelt mir zu.


  »Zu beschäftigt für deine ältesten Freunde?« Die Frau zieht eine Schnute und wedelt mit der Hand vage in meine Richtung. »Drew und ich haben viele Jahre zusammen in Paris verbracht, musst du wissen.« Sie schwankt ein bisschen näher und flüstert theatralisch: »Nicht dieses, sondern bei einem der letzten Male.« Sie torkelt wieder zurück und legt schwärmerisch den Kopf in den Nacken. »Ah, die Salons in Saint Germain des Près, die langen Nächte im Chez Ma Cousine… das Paris der Zwanzigerjahre muss man einfach erlebt haben. Wer das verpasst hat, kann einem wirklich nur leidtun.« Sie wirft mir einen kurzen, unfokussierten Blick zu. »Du warst doch dort, oder?«


  »Weiß ich nicht.« In meinem Leben als Clarissa wäre ich in den 1920ern etwas über vierzig gewesen. Möglich wäre es also. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  Der Typ gibt mir einen herablassenden kleinen Stups, wie ich ihn inzwischen schon von anderen Iawi kenne. »Aha, eine Shewi.« Er lässt seine Hand ein bisschen länger als nötig auf meinem Arm liegen, natürlich, um zu erfahren, ob wir uns aus einem früheren Leben kennen. Schnell nutze ich die Gelegenheit, blende alles andere um mich herum aus und versuche, herauszufinden, ob es in seinem Wesenskern etwas Dunkles gibt. Doch alles, was ich spüre, ist eine beschwingte, etwas diffuse Heiterkeit– was natürlich auch am Wein liegen kann. »Eine wirkliche spannende Phase«, sagt er und zieht seine Hand zurück. »Es gibt so vieles zu entdecken.«


  »Oh ja, da hast du recht«, erwidere ich lächelnd– er hat offensichtlich keine Ahnung, dass ich ihn gescannt habe, was mich ermutigt und mir ein bisschen mehr Selbstvertrauen gibt.


  Wir gehen langsam weiter, immer wieder wird Drew kurz von einem der Grüppchen verschluckt oder er begrüßt Neuankömmlinge mit Küsschen und Umarmung. Ich traue mich nicht recht, mich einfach allein irgendwo hinzusetzen, darum trotte ich schweigend hinterher und halte mich im Hintergrund. Am anderen Ende des Raums lacht jemand laut, und als ich kurz hinübersehe, entdecke ich Giselle. Mit einem bunten Drink in der Hand hockt sie lässig auf der Kante eines der niedrigen Couchtische und unterhält sich mit einer elegant aussehenden Afroamerikanerin. Sie schaut nicht in meine Richtung, aber ihre Körpersprache sagt mir, dass sie mich gesehen hat.


  Immer wieder öffnet sich die Fahrstuhltür und noch mehr Gäste kommen herein. Selbst wenn ich die ganze Nacht Zeit hätte, könnte ich niemals jeden Einzelnen von ihnen scannen. Ich denke zurück an den Mann auf der Golden Gate. Er stach auf den ersten Blick aus Hunderten von Menschen heraus, so als wäre ein Scheinwerfer direkt auf ihn gerichtet. Möglicherweise funktioniert das ja hier auch. Janine hat gesagt, Empathie sei nichts weiter als eine hoch entwickelte Form von Intuition, und ich müsse nur mein bewusstes Denken ausschalten und mich von meinem Gespür leiten lassen. Vielleicht gelingt es mir ja so, die Leute zu erkennen, nach denen ich suche.


  Ich höre schallendes Gelächter und sehe hinüber zu dem Grüppchen, bei dem Drew gerade steht. Die Leute um ihn herum unterhalten sich über eine Party, die vor ein paar Wochen in Frankreich stattgefunden hat. Ich spitze die Ohren, um zu verstehen, was genau sie sagen, als plötzlich mein Handy vibriert. Ich ziehe es aus der Tasche und schaue aufs Display.


  Du siehst wunderschön aus. Ich bin froh, dass du gekommen bist.


  Verwirrt sehe ich auf und begegne Drews Blick. Er lächelt und zieht die Brauen hoch, sodass ich unwillkürlich auch lächeln muss. Ich tippe eine Antwort.


  Geht mir genauso. Mal abgesehen von den Fischrogen. Würg.


  Ich sehe sein Grinsen, als er es liest. Dann hält er sein Handy hoch und unterbricht den Typ, der gerade auf ihn einredet. »Entschuldige, da muss ich kurz rangehen.«


  »Danke für die Rettung«, sagt er, als er neben mir steht. »Wollen wir uns da drüben hinsetzen?« Die Wildledercouch, auf die er zeigt, ist groß genug für mindestens zehn Leute. In der linken Ecke entdecke ich Portia, die sich mit einem Mädchen unterhält, das aussieht wie ein russisches Model, superschlank und irgendwie eckig.


  »Andrew, da bist du ja!«, ruft eine ältere, stark geschminkte Frau, die ebenfalls auf dem Sofa sitzt, und klopft auf den freien Platz neben sich. »Ist das die junge Dame, von der du mir erzählt hast?« Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Drew kaum merklich den Kopf schüttelt. Sie muss es auch gesehen haben, doch sie ignoriert es einfach, grapscht sich meine Hand und zieht mich näher. Ich spüre ihre Akhet-Schwingungen, fühle aber weder eine frühere Verbindung zwischen uns noch irgendetwas Dunkles. »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Liebes. Mein Name ist Sonia.« Und da erkenne ich den rauchigen Klang ihrer Stimme: Sie ist die Hauptdarstellerin der alten Filme, die Dad so gern anschaut. Ich wünschte, ich könnte sie um ein Autogramm bitten, doch erstens fänden die anderen hier das bestimmt komisch und außerdem würde Dad fragen, woher ich es habe, und das kann ich ihm ja schlecht erzählen.


  »Ich bin Cole«, sage ich also nur.


  »Cole? Was ist denn das für ein Name?«


  »Eigentlich Nicole, aber das habe ich nie besonders gemocht.«


  »Ah, Nicole!« Ihr Gesicht hellt sich auf, so als hätte ich ihr gerade ein nettes kleines Geschenk gemacht. »Das ist doch hübsch. Ich kannte damals eine junge Frau in Frankreich, die so hieß– ein wunderschönes Mädchen…« Sie schweigt einen Moment, vermutlich, um in alten Erinnerungen zu schwelgen. Dann sieht sie mich wieder an. »Und wer sind deine Leute?«


  »Meine Leute?«, frage ich und kriege einen Schreck. Weiß sie vielleicht, dass ich im Auftrag des Sekhem hier bin?


  Drew kommt mir zu Hilfe. »Lass sie in Ruhe, Sonia. Cole ist noch Shewi. Bedräng sie nicht.«


  »Man wird ja wohl noch fragen dürfen. Ich wollte dich bestimmt nicht bedrängen, Liebes. Was ich meinte, ist: Wem bist du seit deinem Übergang schon begegnet?«


  »Bisher kenne ich noch nicht sehr viele andere Akhet«, antworte ich und hoffe, sie wird sich mit meiner vagen Antwort zufriedengeben.


  »Die meisten von ihnen gehören zum Sekhem«, erklärt Drew und ich zucke innerlich zusammen.


  Sonia macht eine abschätzige Geste. »Puh, die alten Langweiler.« Dann greift sie mit ihren knochigen Fingern wieder nach meiner Hand. »Und wen genau kennst du im Sekhem?«


  »Ach, nur einen Typ.« Fieberhaft überlege ich, wie ich schnellstmöglich das Thema wechseln könnte. Das Letzte, was ich will, ist, hier ausgiebig über den Sekhem zu plaudern.


  »Ist seine Mutter nicht auch Akhet?«, fragt Drew. Ich werfe ihm rasch einen Blick zu, doch in seinen Augen sehe ich nur Neugier. Er hat das nicht gesagt, um mir eins auszuwischen.


  Das superschlanke Mädchen wirbelt herum und starrt mich überrascht an.


  »Du kennst ein Mitglied des Sekhem, dessen Mutter auch Akhet ist?«


  Ich nicke und habe plötzlich ein ungutes Gefühl. Sonia hält immer noch meine Hand fest und ihre Schwingungen sagen mir deutlich, dass sie dem Mädchen gegenüber eine starke Abneigung empfindet.


  »Griffon und Janine?«, bohrt das Mädchen weiter. Die Namen dröhnen laut in meinem Kopf. »Ich glaube, sie heißen Hall mit Nachnamen.«


  Ich mustere sie aufmerksam, suche nach Anzeichen dafür, dass sie mehr weiß, als sie sagt, oder irgendetwas im Schilde führt. »Ja, das stimmt. Sie wohnen in Berkeley.« Ein Ausdruck, der Schmerz oder auch Schuld sein könnte, huscht über ihr Gesicht. Sie schaut Drew an und dann wieder mich. »Wie geht es Griffon?«


  »Ich denke, ganz gut«, antworte ich ein bisschen zögernd. Ihr Interesse an Griffon ist definitiv mehr als nur oberflächlich. Aus dem Augenwinkel sehe ich kurz hinüber zu Giselle, doch ich kann nicht erkennen, ob sie unser Gespräch verfolgt.


  Das Mädchen nickt ein paarmal. »Freut mich wirklich, das zu hören. Ich wusste, dass er hier in der Gegend lebt, aber ich habe es bisher noch nicht geschafft, Kontakt aufzunehmen.«


  »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich«, mischt Sonia sich ein wenig spitz ein. »Du lässt dir doch sonst kein Date entgehen.«


  Ich entspanne mich ein bisschen, als mir klar wird, dass Sonia sie nicht mag, weil sie sie für ein kleines Flittchen hält, und nicht, weil sie denkt, sie wäre irgendwie gefährlich.


  »Du kennst Griffon von früher?«, frage ich.


  »Ja, aus Italien«, sagt sie. »Damals hatte er gerade seine ersten Erinnerungen. Das war Mitte des 17.Jahrhunderts.«


  Ich werfe Drew einen kurzen Blick zu. Wo und wie Griffon und ich uns früher schon mal begegnet sind, habe ich ihm bisher nicht erzählt, aber ich frage mich, ob er es vielleicht ahnt.


  »Ich habe auch mal in Italien gelebt«, sage ich auf Italienisch, »aber später, Ende des 19.Jahrhunderts.« Ohne zu zögern, schaltet sie auch auf Italienisch um. »Ist er verheiratet? Hat er Kinder?«


  Ich muss grinsen. »Er ist erst siebzehn. Nein, ich glaube, er hat keine Kinder.«


  »Ach so, ja. Manchmal gerät man bei all den Leben einfach durcheinander.« Sie mustert mich von oben bis unten, bis ich mir schließlich ziemlich nackt vorkomme. »Dann seid ihr beide ungefähr im gleichen Alter«, stellt sie fest. »Seid ihr ein Paar?«


  Ich fühle, wie mir die Röte die Wangen hochkriecht. »Ich… äh… ja, wir waren eine Weile zusammen«, bringe ich schließlich raus.


  Versonnen richtet sie den Blick in die Ferne. »Damals war er ein wundervoller Liebhaber und absolut treu«, schwärmt sie. »Bestimmt ist er das immer noch.«


  Ein wundervoller Liebhaber? Ich sehe sie entgeistert an und frage mich, wie man wohl drauf sein muss, um so etwas vor allen Leuten lauthals rauszuposaunen.


  »Aber auch sehr nachtragend«, fährt sie fort. Dann zögert sie kurz. »Bitte sag ihm doch einen Gruß von Chiara, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«


  »Klar, kein Problem.« Den Teufel werd ich tun.


  »Ist doch immer wieder interessant, zu entdecken, wer wen von früher kennt«, sagt Drew ein wenig steif. Ihm scheint das Ganze ein bisschen unangenehm zu sein. Er schaut hinüber zu der langen Tafel, auf der sich inzwischen die Delikatessen nur so türmen. »Ah, ich glaube, die Caterer sind so weit.«


  Erst als wir schon fast am Buffet angelangt sind, wird mir bewusst, dass auch er Italienisch gesprochen hat.


  
    [zurück]
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  »…und dann sieht sie mich plötzlich an und fragt: ›Kenne ich Sie nicht irgendwoher?‹, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich darauf antworten soll!« Schallendes Gelächter begleitet die Pointe von Sonias Anekdote.


  Inzwischen sind die benutzten Teller wie von Zauberhand von Tischen und Sessellehnen verschwunden und die Gäste sitzen in mehreren Grüppchen über das Apartment verteilt. Zum ersten Mal an diesem Abend ist Drew nicht an meiner Seite, aber er schaut dennoch immer wieder zu mir herüber, um sicherzugehen, dass ich nicht allein irgendwo hocke. Bisher habe ich nur kleinere Geheimnisse erspüren können, wie zum Beispiel die Antipathie zwischen Sonia und Chiara, doch nicht im Entferntesten etwas, das den Sekhem interessieren könnte.


  Als der Mann neben mir auf dem Sofa sich umdreht und mit der Frau rechts von ihm ein Gespräch beginnt, beschließe ich, die Gelegenheit zu nutzen und ihn kurz zu scannen. Vielleicht weiß er ja etwas über Veronique. Doch als ich vorsichtig meine Hand wie zufällig in die Nähe seines Rückens lege, spüre ich plötzlich den vertrauten Sog und werde unvermittelt in eine meiner eigenen Erinnerungen hineingezogen.


  
    Im frühen Morgenlicht liegt kalter Nebel dicht über dem Boden. Ich fröstele und schlinge die Decke noch enger um meine Schultern. Auf dem Weg zurück zu unserer Hütte stoße ich immer wieder mit Nachbarn zusammen, die in alle Richtungen durch die Gassen eilen. Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich unter all den bekannten Gesichtern nach dem einen suche– vergeblich. Ich öffne die schwere Holztür zu unserer Hütte und schöpfe für einen kurzen Moment wieder Hoffnung, doch dort drinnen ist niemand mehr außer Mama.


    »Schnell, Kind, wir sind beinahe die Letzten, die meisten haben sich bereits auf den Weg gemacht.« Während sie spricht, stopft sie hastig noch dies und jenes in eine große Holztruhe. »Dein Vater ist draußen und belädt den Wagen mit Vorräten für die Reise. Elias hat gesagt, dass die Armee stündlich näher rückt und dass sie alles in Brand stecken werden, was wir hier zurücklassen.«


    Ich schaue mich in der Hütte um, die seit meiner Geburt mein Zuhause gewesen ist, in der ich jeden noch so kleinen Riss im Lehm zwischen den Holzbalken kenne. Ich betrachte die schmale Pritsche, auf der ich geschlafen habe, seit ich groß genug für ein eigenes Bett war, den Tisch und die Stühle, die Papa als Hochzeitsgeschenk für Mama gezimmert hat. Wie sollen wir bloß entscheiden, was wir mitnehmen und was wir den Flammen überlassen? Ich hole Sadie von dem schmalen Brett über meiner Pritsche herunter und verstaue sie sorgsam in einer freien Ecke der Truhe.


    Sofort holt Mama die abgewetzte Stoffpuppe wieder heraus und hält sie mir entgegen. »Bist du nicht inzwischen zu alt, um damit zu spielen? Wozu brauchst du sie noch in der neuen Siedlung?«


    Schnell nehme ich ihr Sadie wieder aus der Hand und lege sie sacht zurück in die Truhe, streiche ihr das Haar aus schwarzem Wollgarn glatt und zupfe das mit kleinen Perlen bestickte Kleidchen zurecht, an dem Mama so viele Stunden vor dem Feuer genäht hat. »Natürlich spiele ich nicht mehr mit ihr, trotzdem werde ich sie auf keinen Fall den Fremden überlassen«, sage ich bestimmt. Mich schaudert bei der Vorstellung, dass sie meinen kleinen Liebling mit ihren weißen, behaarten Händen betatschen oder, schlimmer noch, dass einer der Soldaten sie seiner eigenen, hellhaarigen Tochter zum Spielen gibt.


    Als könnte sie meine Gedanken lesen, lächelt Mama nachgiebig. »Also schön, Sadie darf mitkommen, doch aller andere überflüssige Krimskrams muss hierbleiben. Es wird eine lange Reise werden und wir haben im Wagen nur Platz für das Nötigste.«


    Ich höre, wie Papa draußen versucht, die Pferde zu beruhigen. Sie stampfen und schnauben, als der lange Zug aus Menschen und Wagen an ihnen vorüberrumpelt. Mama hat es auch gehört. Ein letztes Mal lässt sie ihren Blick durch die Hütte schweifen. Die Teller sind noch säuberlich im Regal gestapelt, die etwas unförmige Blumenvase, die ich damals für sie aus Flusslehm gebrannt habe, steht auf dem Bord über dem Kamin, und vor dem Fenster hängt die wunderschöne Webdecke. All das müssen wir zurücklassen.


    Mit einer entschiedenen Geste schließt Mama den Deckel der Truhe. »Komm, pack mit an«, sagt sie und wir ergreifen beide je eine der ledernen Schlaufen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, richtet sie den Blick entschlossen nach vorn, als wir die Hütte verlassen und hinaus ins fahle Morgenlicht treten.

  


  Als ich aus der Erinnerung wieder auftauche, brauche ich ein paar Sekunden, um mich zu orientieren. Lauter Fragen schwirren mir durch den Kopf. Das war ein Ausschnitt aus einem Leben, an das ich bisher noch keine Erinnerungen hatte. Wann und wo mag es stattgefunden haben? Wer war ich? Wohin sind wir damals aufgebrochen? Ich schließe kurz die Augen, um mir die Einzelheiten einzuprägen. Mama hatte goldbraune Haut und langes, schwarzes Haar, das im Nacken zu einem Knoten gebunden war, und sie trug ein bodenlanges, rotes Kleid, das so ähnlich aussah wie die Kleider der Frauen in Unsere kleine Farm. Ich erinnere mich an das Herzklopfen, als ich all unsere Nachbarn aus dem Dorf fliehen sah, und daran, dass ich jemanden gesucht habe, doch ich habe keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte.


  Ich werfe einen Blick auf den Mann neben mir. Er ist groß, hat pechschwarzes Haar und eine markante, aber nicht unförmige Nase. Er ist immer noch in die Unterhaltung mit der Frau an seiner Seite vertieft und hat anscheinend unsere kurze Verbindung überhaupt nicht gespürt. Dennoch muss er der Auslöser für die Erinnerung gewesen sein, irgendetwas muss er mit meinem damaligen Leben zu tun haben. Gerade will ich ihm vorsichtig auf die Schulter tippen, als er und die Frau aufstehen und zum Buffet hinübergehen.


  Giselle kommt herübergeschlendert, lässt sich lässig auf der Couchlehne nieder und begrüßt lächelnd ein paar der Anwesenden. Als Sonia beginnt, eine weitere Anekdote zum Besten zu geben, und niemand uns weiter beachtet, sieht sie mich kurz an.


  »Und, gefällt dir die Party?«, fragt sie und nippt an ihrem Wein.


  »Ja, sehr nett.« Ich schaue zum Buffet. »Kennst du den Mann dort?«


  Unauffällig sieht sie hinüber. »Das ist Will Alvarez. Er ist Autor, schreibt hauptsächlich Drehbücher. Die Frau kenne ich nicht.« Mit leicht hochgezogenen Brauen sieht sie zu mir herunter. »Warum? Hast du etwas gespürt?«


  »Ja, schon, aber nichts, das für euch interessant wäre, war eher etwas Persönliches.«


  »Na ja, du stehst mit deinen Fähigkeiten noch ziemlich am Anfang, da darf man halt keine Wunder erwarten.« Wieder nippt sie an ihrem Glas und schaut ein wenig gelangweilt in der Gegend herum. Zwar hat sie es nicht so direkt gesagt, doch ihre herablassende Haltung spricht Bände: Sie glaubt nicht, dass ich überhaupt etwas herausfinden werde. Sie denkt, die Leute vom Sekhem messen meinen Fähigkeiten viel zu große Bedeutung bei.


  Erneut begleitet schallendes Gelächter das Ende von Sonias Anekdote. Danach tritt ein kurzes Schweigen ein und ich beschließe, die Chance zu nutzen. Das Hauptgesprächsthema heute Abend waren gemeinsame Freunde und Partys, die in anderen Leben stattgefunden haben. Zeit für ein bisschen was Aktuelleres.


  »Habt ihr von der jungen Frau gehört, die letzte Woche in der Nähe des Flughafens tot aufgefunden wurde? Sie soll auch eine Akhet gewesen sein.«


  Ich ernte nur betretene Blicke, niemand sagt ein Wort. Vermutlich fragen sie sich, warum ich etwas so Unerfreuliches zur Sprache bringe, an einem Abend, wo alle sich nur amüsieren wollen. Zumindest die meisten werden das denken, aber falls einer von ihnen etwas mit der Sache zu tun hat, wird ihn meine Frage sicher aufhorchen lassen. Ich schärfe meine Sinne und betrachte aufmerksam die Gesichter um mich herum.


  »Ja, habe davon gehört«, sagt jemand, »Veronique irgendwas. Kannte ich aber nicht.«


  »War sie eine Sekhem?«, fragt Sonia.


  »Eine Rächerin«, antwortet eine andere Frau. Forschend beobachte ich ihre Mimik, kann aber keine Anzeichen von besonderer Anspannung erkennen. »Hab gehört, dass der Sekhem sie Anfang des Jahres wegen irgendeiner Racheaktion verwarnt hat. Aber was können die schon groß ausrichten?« Allgemeines Gelächter.


  »Wie ist sie denn gestorben?«, fragt ein Typ neben mir und nippt an seinem Kaffee. »Sie hat nicht Anen begangen, oder?«


  Auch wenn ich dieses Akhet-Wort noch nie zuvor gehört habe, verstehe ich, dass es so etwas wie Selbstmord bedeuten muss. Ich frage mich, ob Akhet wohl häufig beschließen, ihr Leben selbst zu beenden.


  »Nein, sie wurde umgebracht«, sagt die erste Frau.


  »Und wie?«, fragt Sonia. »Hoffentlich wurde sie nicht erwürgt, das ist nämlich ein wirklich schrecklicher Tod.«


  »Wieso, wurdest du schon mal erwürgt?«, fragt ein anderer Mann.


  »Nein, aber ich kenne jemanden, dem das passiert ist. Grauenvoll. Ich würde jederzeit einen plötzlichen, unerwarteten Tod vorziehen. Ein Autounfall oder eine gut platzierte Kugel, das ist mehr nach meinem Geschmack.«


  »Wie steht’s mit Herzinfarkt oder einem Aneurysma?«, schlägt Portia vor.


  Sonia tut es mit einer Handbewegung ab. »Viel zu schmerzhaft.«


  »Aber nur kurz, es geht sehr schnell«, wendet Portia ein. »Mir ist mal im Schlaf ein Aneurysma geplatzt. Ich bin aufgewacht, weil mein Kopf schmerzte, und wenige Sekunden später war ich auch schon tot.«


  Immer mehr beteiligen sich lebhaft an der Unterhaltung. Das scheint ein spannenderes Thema zu sein als Veronique, aber mir ist ohnehin niemand aufgefallen, den meine Frage irgendwie aus dem Gleichgewicht gebracht hätte.


  »Hatte einer von euch schon mal eine langwierige Krankheit und ist elend dahingesiecht?«, fragt eine blonde Frau und erntet mitleidvolles Kopfschütteln. »Ist mir das letzte Mal passiert. Ich sage euch, nie wieder. In Zukunft wähle ich auf jeden Fall Anen, sobald es zu schlimm wird. Wirklich kaum zu glauben, dass Sterbehilfe immer noch verboten ist, meiner Meinung nach sollte man sie zu einem Menschenrecht erklären.«


  Als das Gespräch sich endgültig beliebten und weniger beliebten Todesarten zuwendet, blende ich es aus. Giselle beugt sich zu mir herunter. »Netter Versuch.« Ich zucke die Schultern und beschließe, ein wenig herumzuwandern. Vielleicht kann ich dabei auch noch mehr über Will Alvarez erfahren. Als ich aufstehe, verliere ich ein bisschen das Gleichgewicht und stoße Giselle an, sodass sich der Rotwein über ihre helle Jeans ergießt.


  »Oje, entschuldige, das tut mir leid!« Schnell greife ich nach ein paar von den Servietten, die auf dem Tisch liegen. Sie steht abrupt auf. »Schon gut, nicht so schlimm.« Bestimmt denkt sie, ich hätte das mit Absicht gemacht.


  »Warte, ich tupfe das ab«, sage ich hektisch und drücke eine Lage Servietten auf den Fleck. Als ich Giselle berühre, fühle ich mich plötzlich wie von meinem eigenen Körper losgelöst. Ich spüre etwas Dunkles, Verborgenes tief in ihr, etwas, das sie um jeden Preis geheim halten will.


  Sie schiebt unwillig meine Hand weg und das Gefühl verschwindet. Ich schaue sie kurz an und versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Es kann alles Mögliche bedeuten. Vielleicht gibt es etwas in ihrer Vergangenheit, auf das sie nicht besonders stolz ist, etwas aus einem früheren Leben, von dem sie nicht will, dass es irgendjemand erfährt. Auf jeden Fall ist sie von all den Leuten, die ich heute Abend hier getroffen habe, die Einzige, die wirklich etwas zu verbergen hat.


  »Ich werde das mal auswaschen gehen«, sagt sie.


  »Es tut mir wirklich leid«, wiederhole ich und betrachte sie aus dem Augenwinkel. Ich glaube, sie hat nicht bemerkt, dass ich in sie hineingesehen habe.


  Sie schenkt mir ein verkrampftes Lächeln. »Ist schon okay, ich bin ja selber schuld. Was muss ich auch Rotwein trinken, wenn ich eine weiße Jeans trage.«


  Ich schaue ihr nach, als sie in Richtung der Küche davongeht, und frage mich, was ich Janine sagen soll. Ob ich überhaupt was sagen soll, denn schließlich will ich nicht wie eine Idiotin dastehen, wenn sich herausstellt, dass es mit dem, wonach wir suchen, gar nichts zu tun hat.


  Portia sieht auf ihre diamantenbesetzte Armbanduhr und springt auf. »Ohhh, schon so spät? Höchste Zeit für mich, ich muss morgen früh aus den Federn!«


  Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr über dem Kamin. Fast Mitternacht. »Verdammt, ich muss auch los. Meine Eltern bringen mich um.«


  »Die alte Mitternachtssperrstunde?«, fragt Portia mit einem Lächeln. »Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern.«


  Ich seufze. »Ja, genau die. Je mehr ich über meine früheren Leben erfahre, desto mehr geht es mir auf die Nerven, wie ein kleines Kind behandelt zu werden.«


  »Wenn’s dich tröstet, das haben wir alle durchgemacht. Kopf hoch, es geht vorbei, schon bald kannst du tun und lassen, was immer du willst.«


  Sie schaut Drew hinterher, der zu ein paar Leuten an einem der Panoramafenster hinübergeht, und beugt sich mit einem verschwörerischen Lächeln zu mir herüber. »Auch mit ihm kannst du dann alles tun, was du willst.«


  Ich boxe sie leicht auf den Arm und sie lacht. »Ich will gar nichts von Drew«, sage ich.


  »Oh, dann solltest du ihm das besser mal sagen. Fast den ganzen Abend hatte er nur Augen für dich.«


  »Darf ich dich was fragen? Warum seid ihr beide eigentlich kein Paar?« Wäre doch perfekt, der Pop-Star und der junge, gut aussehende Multimillionär.


  Portia wirft mit ihren tiefbraunen Augen einen nachdenklichen Blick zu ihm hinüber. »Weißt du, wir hatten unsere Geschichte, und manchmal gibt es einfach keinen Weg zurück.« Sie schaut mir in die Augen. »Ihr beide kennt euch auch von früher, oder?«


  Ich nicke und schaue kurz zu Drew rüber. Manchmal, wenn ich ihn ansehe, habe ich unvermittelt Bilder von Connor und unserem gemeinsamen Leben im Kopf und dann kostet es mich ein bisschen Willensanstrengung, die Erinnerung und das Hier und Jetzt voneinander zu trennen. »Ja, ist aber schon ein paar Jahrhunderte her, und ich erinnere mich nur an kleine Ausschnitte.«


  »Manchmal braucht es mehr als ein Leben, damit die Dinge sich so fügen, wie sie sollen«, stellt sie fest. Als sie sich ausgiebig streckt, fällt mein Blick auf ihren flachen Bauch und den gepiercten Nabel, und ich bin nicht überrascht, als ich an dem kleinen silbernen Ring ein Ankh hängen sehe. »Versprich mir, dass ihr morgen zu meinem Konzert kommt. Ihr habt mich schon letzte Woche versetzt, zwei Mal könnt ihr mir das nicht antun.«


  Ich stelle mir vor, wie es wohl wäre, Portia auf der Bühne zu sehen, jetzt, nachdem ich mit ihr zusammen auf einer Dinnerparty war. Rayne wollte unbedingt zu dem Konzert gehen, aber die Tickets sind schon seit Monaten ausverkauft. »Könnte ich vielleicht noch jemanden mitbringen?« Sie ist zwar erst vor zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden, aber sie würde mich umbringen, wenn ich diese einmalige Chance nicht nutze.


  »Klar, kein Problem«, sagt Portia. »Wenn das für Drew okay ist, habe ich absolut nichts dagegen. Dann sehen wir uns also morgen hinter der Bühne.«


  Portia beugt sich zu mir herüber und haucht mir rechts und links ein Küsschen auf die Wange. Normalerweise kann ich das nicht ausstehen, aber bei ihr gehört es irgendwie dazu. Sie geht zu Drew, um sich von ihm zu verabschieden, und ich beginne, ein paar vergessene Teller einzusammeln.


  »Lass das stehen«, sagt Drew, als er herüberkommt, »das machen die Caterer.«


  »Okay, wenn du meinst«, antworte ich und komme mir ein bisschen überflüssig vor.


  »Und, hast du irgendjemand Nettes kennengelernt?«, fragt er.


  »Eigentlich waren alle echt nett… Kann ich dich was fragen? Bedeutet Anen, dass jemand sich umbringt?«


  Er lächelt. »Gut aufgepasst. Ja, ›Anen begehen‹ sagt man, wenn ein Akhet beschließt, das aktuelle Leben zu beenden. Tatsächlich begegnet man nicht vielen alten Akhet. Wenn der Körper nicht mehr mitmacht, entscheiden sich die meisten dafür, ihn gegen einen neuen einzutauschen.«


  Darüber habe ich bisher noch gar nicht nachgedacht. »Du meinst, es macht einem weniger aus, sterben zu müssen, weil man weiß, dass danach ein neues Leben kommt?«


  Er sieht mich ernst an. »Das kommt immer darauf an, was man im jetzigen Leben zu verlieren hat.«


  Ich weiche seinem Blick aus, denn ich weiß genau, worauf er anspielt, und fühle mich ein wenig schuldig, weil ich seine Gefühle nicht erwidern kann.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass immer mehr Gäste aufbrechen. »Ich sollte mich langsam auf den Heimweg machen«, sage ich und schnappe mir meine Tasche von einem der Stühle.


  »Musst du wirklich gehen? Es ist doch noch gar nicht so spät.«


  »Sag das mal meinen Eltern, die sind eh schon sauer auf mich wegen…« Fast hätte ich »wegen dir« gesagt, doch dann schlucke ich es runter, schließlich kann er ja nichts dafür. »Wir hatten Streit. Das Übliche, wohin ich gehe und wann ich nach Hause komme.«


  »Das tut mir leid. Sie waren wohl nicht so glücklich darüber, dass ich neulich bei euch aufgetaucht bin, oder?«


  »Nein, nicht wirklich. Sie denken, du bist zu alt für mich.« Ich muss lachen, weil es irgendwie so absurd ist.


  Er lächelt ein wenig traurig. »Aus ihrer Sicht betrachtet haben sie sogar recht, finde ich. Ich meine, als ich achtzehn wurde, warst du gerade mal vierzehn. Wenn ich eine Tochter in deinem Alter hätte, würde ich so einem alten Kerl wie mir wohl auch den Umgang mit ihr verbieten– und ihm, wenn nötig, beide Arme brechen.«


  »Du hast Glück, dass mein Dad kein Schlägertyp ist.« Ich schaue ihm ins Gesicht. Trotz der kleinen Lachfältchen in den Augenwinkeln wirkt er irgendwie zeitlos. Wieder lächelt er mich an. Ich zwinge mich wegzusehen und lasse stattdessen meinen Blick noch einmal durch das Apartment wandern. »Also, vielen Dank für die Einladung. Es war wirklich ein netter Abend.«


  »Wir sehen uns morgen, oder? Portia hat gesagt, wenn ich sie ein zweites Mal versetze, will sie nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  »Ich habe sie gefragt, ob ich Rayne auch einladen darf. War das okay?«


  »Ja klar, kein Problem. Ist sie denn schon wieder fit genug?«


  »Sie würde sich eher auf einer Trage hinbringen lassen, als ein Konzert von Portia Martin zu verpassen«, antworte ich lachend. »Im Ernst, ich glaube, ein paar Stunden wird sie schon durchstehen.«


  Drew lässt seinen Blick über die kleinen Grüppchen der noch anwesenden Gäste gleiten. »Wie bist du denn eigentlich hergekommen?«


  »Mit dem Bus. Es fahren auch noch welche zurück, ist ja Wochenende.«


  »Und du glaubst, ich lasse dich um diese Uhrzeit allein mit dem Bus fahren? Kommt überhaupt nicht infrage. Ich muss nur noch schnell was mit den Caterern regeln, dann können wir los.«


  »Das ist wirklich nicht nötig, ich komm schon klar.«


  »Ich fahre dich, und damit basta. Bin gleich wieder da.«


  Bevor ich noch irgendetwas sagen kann, ist er schon weg, und ich stehe allein in dem inzwischen ziemlich leeren Raum. Leise Musik kommt aus der Anlage in der Ecke und das Licht ist ganz gedämpft. Jetzt, wo nur noch so wenige Gäste da sind, wirkt das Penthouse noch riesiger. Giselle sitzt auf einem der Sofas, trinkt Kaffee und unterhält sich mit einer Frau. Wahrscheinlich hat sie den Auftrag, nicht zu gehen, solange ich noch da bin.


  Ich schaue hinüber zur bodentiefen Fensterfront und gehe vorsichtig ein Stückchen näher. Wir sind so hoch oben, dass die anderen Wolkenkratzer von hier aus fast klein aussehen. Im Westen sieht man die Bay Bridge mit der langen Lichterkette aus Autos, auf dem Wasser blinken hier und da die Positionslampen von Schiffen. Es ist so klar, dass man die Lichter der Stadt bis weit an den Horizont funkeln sieht.


  Noch bevor er spricht, spüre ich, dass Drew hinter mir steht. »Irre, oder? Fast, als säße man in einem Flugzeug.«


  »So hoch, wie wir hier sind, könnte glatt eins in uns reinfliegen.«


  »Keine Sorge. Das Haus liegt nicht in der Flugschneise.«


  Ich gehe zum nächsten Fenster und lege eine Hand auf die Wand daneben, um mich wenigstens irgendwo abzustützen. Genau auf Augenhöhe sehe ich, nur ein paar Blocks entfernt, die lange Spitze der Transamerica Pyramid, und in der Ferne funkeln die Lichter von Marin. »Man sieht wirklich alles von hier oben.«


  Drew stellt sich neben mich und richtet den Blick in die Ferne. »Ich liebe es, so hoch über allem zu sein und auf die winzigen Lichter der Autos und Gebäude hinunterzusehen. Dann fühle ich mich groß und mächtig, und irgendwie lebendig.«


  Er steht so dicht neben mir, dass ich seine Körperwärme spüren kann, und verwundert stelle ich fest, dass es ein angenehmes Gefühl ist, vertraut und beruhigend. Es ist das erste Mal, dass ich wieder etwas anderes spüre als die Dunkelheit und Leere, die mich ständig begleitet hat, seit Griffon beschlossen hat, mich aus seinem Leben zu streichen.


  Meine Gedanken wandern zurück in die Vergangenheit. Sein Gesicht war damals ein anderes, und seine Augen waren grün, aber sein Wesenskern und auch die Schwingungen zwischen uns sind dieselben geblieben. Ich erinnere mich an den Geschmack seiner Lippen, an das Gefühl seiner Hand in meinem Nacken. Ich schließe kurz die Augen und sehe Connors Gesicht vor mir, seine Leidenschaft, als er seine Arme um mich schlingt und wir ineinander versinken, so tief, dass die Zeit stillzustehen scheint und ich alles um mich herum vergesse, nur noch seine Hände auf meiner Haut spüre– ein Verlangen, das selbst Jahrhunderte der Trennung nicht völlig auslöschen konnten.


  »Es war schön, dich endlich mal wiederzusehen, mein Junge.« Sonia ist herübergekommen, um sich zu verabschieden. Drew rückt ein bisschen von mir ab, als sie ihn rechts und links auf die Wange küsst. »Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Liebes«, sagt sie zu mir.


  »Danke, es hat mich auch gefreut.«


  Während sie hinüber zum Aufzug geht, schaue ich Drew an und frage mich, was passieren wird, wenn er mich nach Hause fährt. Wieder werden wir in seinem Auto vor dem Haus meiner Eltern sitzen, und ich weiß nicht, ob ich diesmal auch so schnell aussteigen würde…


  »Sonia, warte!« Sie dreht sich zu uns um. »Könntest du mich vielleicht mitnehmen und irgendwo in Haight absetzen?«


  Sie wirft Drew einen unsicheren Blick zu. »Hm, ja, kein Problem.«


  »Das ist viel praktischer, dann brauchst du die restlichen Gäste nicht allein zu lassen«, sage ich zu ihm. Wahrscheinlich wird Sonia mir unterwegs ein Ohr abkauen, aber das nehme ich in Kauf.


  »Aber das ist kein Problem, ich…«


  »Schon gut, ich fahre mit Sonia. Wir sehen uns dann morgen.« Ich vermeide es, ihn anzuschauen, damit ich seine Enttäuschung nicht sehe, gebe ihm schnell einen Kuss auf die Wange und laufe zum Fahrstuhl.


  
    [zurück]
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  »Darf die Patientin schon wieder Cupcakes essen?« Als Rayne die Tür öffnet, schwenke ich die Tüte vor ihrer Nase.


  »Oohh, auf jeden Fall!«, ruft sie entzückt und reißt sie mir fast aus den Händen. »Die Patientin stirbt fast vor Langeweile. Eigentlich wollte Peter vorbeischauen, aber ihm ist in Berkeley was dazwischengekommen.«


  Ich folge ihr durch den Flur bis in die Küche. »Wie geht’s dir denn? Außer dass du dich langweilst, meine ich.«


  »Ganz gut eigentlich. Bin bloß ständig müde.«


  »Nur müde, keine anderen Symptome?« Ich schaue aufmerksam in ihr Gesicht, um zu sehen, ob ich dort irgendein Anzeichen entdecken kann, dass sie beginnt, sich zu erinnern.


  »Nein, weiter nichts. Ich schlafe halt viel… Übrigens, wo hast du eigentlich gestern Abend gesteckt? Ich hab dir mehrere Nachrichten geschickt, aber du hast dich nicht gerührt.«


  Ich hole tief Luft. Das ist die Gelegenheit, endlich reinen Tisch zu machen und ihr alles zu erzählen.


  »Ich war auf einer Einweihungsfeier. Bei Drew.«


  Sie sieht mich mit großen Augen an. »Drew? Der Typ von der Party am Jachthafen?«


  »Ja, genau der.« Ich weiche ihrem Blick aus. »Es ist nichts passiert«, füge ich schnell hinzu. »Bloß ein Abend mit ein paar anderen Akhet.«


  »Aber was ist mit Griffon?«


  Ich denke daran, wie er mich bei unseren letzten Begegnungen behandelt hat, und spüre, wie der Zorn wieder in mir hochkocht. »Was soll mit ihm sein? Er hat mich verlassen, schon vergessen? Und er wird auch nicht zurückkommen. Das Leben geht weiter.«


  »Aber ich dachte, du liebst ihn.« Sie sieht so niedergeschmettert aus, als wäre sie diejenige, die verlassen wurde.


  »Tue ich auch– habe ich auch, aber mit Drew verbindet mich ebenfalls eine gemeinsame Geschichte. Wir waren sogar mal verheiratet, und ich muss herausfinden, ob wir dazu bestimmt sind, in diesem Leben an unsere frühere Beziehung anzuknüpfen.«


  »Habt ihr euch etwa schon geküsst– in diesem Leben, meine ich?«


  »Nein, haben wir nicht.« Fast zählt ja nicht, oder?


  »Das ist alles so verrückt…« Sie schüttelt nachdenklich den Kopf. »Und wie war die Party?«


  »Interessant.« Sie sieht mich gespannt an, und ich wünschte, ich könnte ihr alles erzählen, aber das geht nicht, noch nicht. Erstens weiß sie nicht, dass sie jetzt auch Akhet ist, und zweitens würde es meine Überraschung verderben.


  »Du solltest Drews Apartment sehen, total abgefahren, wie aus einem Magazin über die Reichen und Schönen. Es wurde von einem Designer entworfen und liegt ganz oben im höchsten Gebäude in Downtown.«


  »Werdet ihr euch wiedersehen? Ich meine, er ist doch bestimmt schon fünfundzwanzig oder so, deine Eltern würden ausflippen.«


  »Er ist zwanzig und meine Eltern sind bereits ausgeflippt. Er ist nämlich neulich abends bei uns aufgetaucht, um mich zu fragen, ob ich mit ihm ausgehe. Gestern war Mom zum Glück auf der Couch eingeschlafen und ich konnte in mein Zimmer schleichen, ohne dass sie was gemerkt hat.«


  »Ich nehme alles zurück. Ich dachte, das, was Kat gemacht hat, könntest du nicht toppen, aber ich habe mich offensichtlich geirrt. Deine Eltern werden sich noch wundern.«


  »Wenn’s nach mir geht, brauchen sie nicht mehr als unbedingt nötig zu erfahren. Ich würde auch was springen lassen, wenn du dichthältst.«


  »Du weißt, dass ich dich auch ohne Schweigegeld nicht verpetzen würde… Aber was hast du denn zu bieten?«


  »Du weißt, dass Portia Martin heute Abend in der Arena auftritt?«


  »Ja, und ich weiß auch, dass das Konzert innerhalb von Minuten ausverkauft war. Ich habe wochenlang versucht, bei allen möglichen Radiosendungen Tickets zu gewinnen.«


  »Und was würdest du sagen, wenn ich für uns beide nicht bloß zwei stinknormale Tickets, sondern VIP-Karten für den Backstagebereich hätte?«


  »Ich würde totaaaaal ausflippen!«, kreischt sie und fällt mir um den Hals. »Wie um alles in der Welt bist du denn da rangekommen?… Warte mal… hat Drew die besorgt?«


  »Na ja, indirekt. Portia war gestern auch auf der Party. Ich habe neben ihr gesessen und wir haben uns ein bisschen unterhalten…«


  »Warte, warte… wie war das? Du warst auf derselben Party wie Portia Martin und hast auch noch neben ihr gesessen? Und sie weiß, dass ich auch komme?«


  »Klar. Sie hat sogar gesagt, dass sie sehr enttäuscht wäre, wenn wir heute Abend nicht auftauchen. Drew wollte uns abholen, aber bei mir zu Hause geht das schlecht. Könnte er vielleicht hierherkommen?«


  »Hm, ja klar.« Rayne schleckt sich den Zucker des letzten Cupcakes von den Fingern und springt auf. »Na los, wir müssen uns noch ein bisschen schick machen, schließlich sind wir nicht jeden Tag backstage bei einem Portia-Martin-Konzert.«


  »Dann bist du mir nicht mehr böse?«


  Sie schenkt mir ein breites Lächeln. »Ich kann dir nie lange böse sein, das weißt du doch– aber trotzdem danke für das fantastische Bestechungsgeschenk!«


  
    * * *

  


  Ich habe mir wirklich alle Mühe gegeben, nicht total beeindruckt zu sein. Als Drew uns in einem Mercedes abgeholt hat, der so funkelnagelneu aussah, als müssten irgendwo noch die Preisschilder dranhängen, habe ich versucht, so zu tun, als wäre es einfach nur irgendein Auto. Als Rayne mir zugeflüstert hat, dass er wahrscheinlich der heißeste Typ ist, den sie jemals gesehen hat, habe ich nur leise gelächelt. Als wir durch den Bühneneingang der Arena direkt zu Portias Garderobe geführt wurden, habe ich so getan, als wäre das für mich das Normalste auf der Welt. Sogar als Portia aufsprang und uns alle mit einer dicken Umarmung begrüßte, habe ich mich verhalten, als würde ich einfach eine alte Freundin treffen. Aber jetzt, wo wir nur wenige Schritte neben der riesigen Bühne stehen und zusehen, wie Portia unter dem tosenden Applaus und Gekreische begeisterter Fans ins Rampenlicht tritt, kann ich ein breites, verzücktes Grinsen nicht mehr unterdrücken.


  »Ich habe was zu trinken besorgt«, sagt Drew in mein Ohr und reicht jeder von uns eine Flasche Mineralwasser.


  »Danke!« Rayne wedelt immer noch ungläubig grinsend mit ihrer VIP-Karte. Wir haben einen Stuhl aufgetrieben, damit sie nicht die ganze Zeit stehen muss. Sie sieht ein bisschen müde aus, aber sonst scheint’s ihr gut zu gehen.


  Drew steht dicht hinter mir, nicht so nah, dass wir uns tatsächlich berühren, aber nah genug, dass ich seine Schwingungen spüre. Ich schaue auf meinem Handy nach, ob Janine sich vielleicht gemeldet hat. Ich fühle mich ihr gegenüber irgendwie mies, so als hätte ich versagt und alle enttäuscht.


  »Erwartest du einen Anruf?«, fragt Drew.


  »Eigentlich nicht, reine Gewohnheit«, antworte ich und stecke das Handy zurück in die Tasche.


  »Umso besser. Heute solltest du einfach den Abend genießen und an nichts anderes denken.«


  Er hat wahrscheinlich recht, ich meine, wie oft bekommt man schon VIP-Tickets für ein Konzert in der Arena? Der Song ist zu Ende, und während die Zuschauer enthusiastisch trampeln und kreischen, flitzen die Tänzer an uns vorbei, um die Kostüme zu wechseln und schnell einen Schluck aus der Wasserflasche zu nehmen. Sie sind so nah, dass ich den Schweiß auf ihrer Haut glitzern sehe.


  Portia winkt kurz ins Publikum, dann werden die Scheinwerfer abgedunkelt und eine erwartungsvolle Stille macht sich in der Arena breit. Drew hat sich ein Stückchen weiter hinten entspannt an die Wand gelehnt, doch kaum hat Portia ein paar Worte ins Mikrofon gesprochen, ist er plötzlich hellwach. »Oh nein, das kann sie nicht machen!«


  Die Boxen sind ein bisschen von uns weggedreht, darum habe ich kaum etwas verstanden. »Was hat sie gesagt?«, frage ich Rayne, doch die zuckt auch nur die Schultern.


  Drew fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Beim letzten Album habe ich bei ein paar der Aufnahmen mitgespielt, aber sie hat versprochen, sie würde es nicht an die große Glocke hängen.«


  Ich sehe zu Portia hinüber. Sie blickt genau in unsere Richtung und hat einladend ihren Arm ausgestreckt.


  »Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Ihr entschuldigt mich kurz?« Er setzt ein breites Lächeln auf, geht mit sicheren Schritten auf die Bühne und nimmt Portias Hand. Wieder sagt sie etwas zum Publikum, und Applaus brandet auf, als Drew hinübergeht und an dem großen Flügel Platz nimmt.


  Nur noch sein blondes Haar kann ich erkennen, als er sich über die Tasten beugt und Sekunden später die ersten Akkorde von Portias neuem Hit erklingen. Die übrigen Musiker haben die Bühne verlassen. Portia steht, beleuchtet von einem einsamen Scheinwerfer, neben dem Flügel und singt von Schmerz und unerfüllter Sehnsucht, weil sie ihren Liebsten an eine andere verloren hat. Es wirkt so aufrichtig, dass niemand in der riesigen Halle unberührt bleibt. Das Publikum hängt an ihren Lippen und alle wiegen die emporgestreckten Arme im Rhythmus der Musik. Bei der letzten Strophe, die erzählt, wie sie schließlich jemanden gefunden hat, den sie genauso lieben kann, wendet Portia sich ein wenig von den Zuhörern ab und richtet die letzten Worte nur an Drew. Auch wenn die beiden allein auf der Bühne sind und keinerlei Lichtshow oder Tänzer in glitzerndem Outfit den Auftritt begleiten, ist es der schönste Moment des ganzen Konzerts.


  »Wusstest du, dass er Klavier spielen kann?«, flüstert Rayne mir zu.


  »Ich glaube, es gibt kaum etwas, das er nicht kann«, flüstere ich zurück. Ich sehe zu ihm hinüber, als er unter tosendem Applaus aufsteht und ins Publikum winkt. Portia geht zu ihm, schlingt ihre Arme um ihn und küsst ihn auf den Mund. Auf der Party hat sie gesagt, dass sie und Drew eine gemeinsame Geschichte haben– wenn man die beiden so sieht, könnte man denken, dass die noch gar nicht so lange vorbei ist…


  »Tut mir leid«, murmelt Drew ein wenig verlegen, als er wieder bei uns steht, und wischt sich mit dem Ärmel die Schweißtropfen von der Stirn.


  »Das war fantastisch!« Rayne sieht ihn mit großen Augen an. »Ich liebe diesen Song. Warum hast du nicht erzählt, dass du da mitspielst?«


  Wir drücken uns eng an die Wand, als die Tänzer an uns vorbei zurück auf die inzwischen wieder von bunten Scheinwerfern angestrahlte Bühne laufen und die ersten Takte des nächsten Songs erklingen. »Ich habe sie mal im Studio besucht und wir haben einfach ein bisschen zusammen rumgeklimpert, und dabei ist die Idee zu dem Song entstanden. Wir hatten keine Ahnung, dass er so einschlagen würde.« Er wirft mir einen etwas schuldbewussten Blick zu. »Normalerweise spielt einer aus ihrer Band den Klavierpart. Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass sie mich auf die Bühne holen würde.«


  »Du warst toll«, sage ich und schenke ihm ein Lächeln.


  Ich sehe die Erleichterung in seinem Gesicht und bin erstaunt, dass ihm offensichtlich so viel an meiner Meinung liegt.


  »Ich bin froh, dass du das sagst. Die vielen Leute da draußen waren mir ganz egal. Für mich hat nur gezählt, dass du da bist. Ich habe ganz allein für dich gespielt.«


  Wir blicken uns schweigend an, und es ist, als bliebe für einen Moment die Zeit stehen. Die Musik und die Bühne rücken in den Hintergrund, und es gibt nur noch uns beide. Seine Haare sind an den Spitzen feucht vom Bühnenschweiß, und ich erkenne die Kontur des Ankh unter dem dünnen Stoff seines Shirts. In diesem Augenblick betrachte ich ihn mit den Augen von damals, erinnere mich daran, wie sicher und geborgen ich mich in Connors Armen gefühlt habe, und an die tiefe Verzweiflung, als er nicht mehr da war.


  Ich möchte diese Geborgenheit wieder fühlen, möchte noch einmal so tief mit jemandem verbunden sein. Drew liebt mich, obwohl ich ihm tausend gute Gründe gegeben habe, es nicht zu tun. Irgendwann wird er mir keine neue Chance mehr geben und sich auch von mir abwenden.


  Ich lege meine Arme um seinen Hals, ziehe ihn an mich und küsse ihn auf den Mund. Ein Kuss, der gleichzeitig eine Entschuldigung und ein Versprechen sein soll.


  Drew tritt überrascht einen Schritt zurück und schaut mir fragend in die Augen, so als suche er darin die Bestätigung, dass ich das wirklich so gemeint habe, dass ich nicht vielleicht bloß gestolpert und aus Versehen in seine Arme gefallen bin. Ein wenig verlegen lächele ich ihn an. Erleichtert wirft er den Kopf in den Nacken und lacht aus vollem Hals, dann hebt er mich hoch, wirbelt mich herum und drückt mir einen Kuss auf die Lippen, der gleichzeitig sanft und fordernd ist. Unter meiner Hand auf seiner Brust hämmert sein Herz so wild, dass es sogar die Akhet-Schwingungen übertönt.


  Als er mich absetzt, werfe ich verstohlen einen Blick zu Rayne, doch die sitzt da und betrachtet uns beide mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, und ich weiß, dass sie wieder auf meiner Seite ist, nicht mehr auf Griffons. »Du Glückliche!«, lese ich von ihren Lippen ab und schenke ihr ein breites Grinsen.


  Als wir nach dem Konzert auf dem Weg zu Drews Wagen über den großen Parkplatz schlendern, berühren sich im Gehen kurz unsere Hände. Anstatt seine Hand wegzuziehen, verschränkt er seine Finger mit meinen und schaut mich kurz an, um zu sehen, ob das für mich okay ist, ob die Dinge zwischen uns sich wirklich geändert haben.


  Mein Blick fällt auf Rayne, die ein paar Schritte vor uns durch die endlosen Reihen parkender Autos geht, den Kopf über ihr Handy gebeugt. Wahrscheinlich schreibt sie gerade eine SMS an Peter.


  »Keine Sorge, ich werde nicht gleich wieder weglaufen«, sage ich zu Drew. Er sieht mich an und lächelt. »Hm, ganz so sicher bin ich mir da noch nicht.« Er führt meine Hand an seine Lippen und küsst meine Finger. »Es fällt mir nicht leicht, zu glauben, dass du nach all der langen Zeit jetzt wirklich wieder zu mir gehörst.«


  »Ich dachte, der Kuss hätte dich überzeugt.«


  »Vielleicht muss ich noch ein bisschen mehr überzeugt werden.« Er kommt ganz nah und küsst mich so intensiv, dass ich sein übermächtiges, fast erdrückendes Verlangen spüre, und es macht mir ein bisschen Angst.


  Ich schrecke auf, als ich ein Handy zu Boden fallen höre, und schaue besorgt zu Rayne hinüber. Sie liegt vornübergebeugt auf der Motorhaube eines Oldtimers. Ich renne zu ihr, um zu sehen, was mit ihr los ist. Sie ist nicht bewusstlos, aber sie wirkt benommen, und ihr Blick ist unfokussiert. Ich kenne diesen Blick, dieses Sehen-und-doch-nicht-Sehen, und weiß, dass sie sich gerade an einem völlig anderen Ort befindet.


  »Ich glaube, sie hat eine Erinnerung.«


  »Wovon redest du?« Drew fasst sie bei den Schultern und setzt sie vorsichtig auf den Boden. Dann sieht er mich verdutzt an. »Warum fühle ich Akhet-Schwingungen bei ihr?«


  »Ich bin okay«, sagt Rayne mit belegter Stimme. Sie versucht aufzustehen, aber ihre Knie schlottern. »Ich hatte gerade einen irren Flashback.« Sie reibt sich die Stirn. »Von denen hatte ich in letzter Zeit eine ganze Menge. Ich glaube, es hat mit dem Zeug zu tun, dass Veronique mir eingeflößt hat.«


  »Da liegst du nicht ganz falsch«, sage ich und helfe ihr auf. »Was hast du denn gesehen?«


  Sie blinzelt. »Ich fuhr in einem alten, türkisen Wagen irgendwo auf einer Landstraße. Er hatte diese langen Heckflossen wie die Autos aus den Fünfzigern. Es war schrecklich heiß, darum waren die Fenster heruntergekurbelt. Ich hatte eine Zigarette in der Hand und habe den Rauch nach draußen gepustet.«


  Ich werfe einen Blick auf den Wagen, an dem sie lehnt. Er ist zwar nicht türkis, sondern rot, aber er hat eindeutig diese typischen Heckflossen. »Sah er so ähnlich aus wie der hier?«


  Rayne betrachtet das Auto nachdenklich. »Ja, ich glaube schon.«


  Drew sieht mich ungläubig an. »Willst du sagen, dass… Aber wie…?«


  Ich hole tief Luft. Der Zeitpunkt für eine Erklärung ist endgültig gekommen. Es ist nicht fair, die beiden weiter im Dunkeln zu lassen. »Lasst uns zum Auto gehen. Ich habe euch einiges zu erzählen.«


  
    [zurück]
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  »Und wie hat sie es aufgenommen?«, fragt Janine und lehnt sich im Stuhl zurück, nachdem ich ihr eine etwas zensierte Zusammenfassung des gestrigen Abends geliefert habe.


  »Na ja, eigentlich sollte man annehmen, dass sie wütend ist, Veronique hat sie immerhin fast umgebracht. Aber keine Spur, sie war total begeistert. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ich es ihr erzählt habe, sie hat gestrahlt wie ein Honigkuchenpferd.«


  Janine lacht. »Umso besser. Auf jeden Fall ist es gut, dass du es ihr gesagt hast.«


  »Mir blieb auch kaum was anderes übrig, als ich gesehen habe, dass sie beginnt, sich zu erinnern. Schließlich wollte ich nicht, dass sie denkt, sie wäre dabei, verrückt zu werden.«


  »Falls sie irgendwelche Fragen hat, die du selbst nicht beantworten kannst, darfst du sie gern jederzeit zu mir schicken.«


  »Danke, das mach ich. Ich hoffe nur, dass sie es schafft, die Sache vor ihrer Mom geheim zu halten. Sie war so dermaßen aus dem Häuschen, ich konnte sehen, dass sie darauf brennt, es ihr zu erzählen. Ihre Mom ist nämlich ein großer Fan dieses ganzen Hippie-Zeugs: Aura, übernatürliche Fähigkeiten und so weiter.«


  »Immerhin kann sie sich mit dir austauschen. Es gibt nicht viele, die während der Zeit ihres Übergangs diese Möglichkeit haben.«


  »Stimmt auch wieder.«


  »Und was hast du Drew erzählt?«


  »Alles. Na ja, fast alles. Ich habe nicht erwähnt, dass ich auf seiner Party ein bisschen spioniert hab. Das hätte er wahrscheinlich nicht so toll gefunden.«


  »Und wie hat er reagiert?«


  Ich blicke zu Boden und denke an den verletzten Ausdruck auf Drews Gesicht. »Ich glaube, er war ziemlich sauer, dass ich ihm etwas so Wichtiges verschwiegen habe, aber auch wenn wir jetzt… ich meine, trotzdem kann er ja nicht erwarten, dass ich ihm alles sofort brühwarm erzähle.«


  Ich bin dankbar, dass Janine nur leicht die Brauen hochzieht, aber weiter keinen Kommentar abgibt. Das Letzte, was ich will, ist, mit ihr über Drew zu sprechen, darum verdränge ich schnell den Gedanken an unseren etwas unbeholfenen Abschiedskuss gestern Abend und konzentriere mich wieder auf das Gespräch.


  »Du hast recht«, nickt Janine. »Das kann er nicht erwarten.«


  Ihr Blick ist so offen und freundlich, dass ich mich sofort wieder mies fühle, weil ich sie angeschwindelt habe. Schon seit zwei Tagen grüble ich hin und her, doch es geht nicht anders, sie muss es erfahren.


  »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, ich hätte auf Drews Party bei keinem etwas Außergewöhnliches wahrgenommen?«


  »Ja, natürlich, du meintest, dir sei niemand aufgefallen, der etwas Wichtiges zu verbergen hatte. Aber mach dir darüber keine Gedanken, wir hatten eigentlich auch nicht wirklich damit gerechnet. Zurzeit versuchen wir, auf anderen Wegen an Informationen zu kommen.«


  »Also… ich… es gab da schon jemanden, bei dem ich etwas gespürt habe, aber ich bin mir nicht sicher, was es zu bedeuten hat.«


  Janine sieht mich ein wenig irritiert an. »Und warum hast du das nicht eher erzählt?«


  Ich hole tief Luft. »Es war Giselle.«


  Sie sieht mich mit großen Augen an. »Giselle? Unsere Giselle?«


  »Ja, genau, eure Giselle«, entgegne ich und fühle mich durch ihre entgeisterte Reaktion ein bisschen in meinem Zögern bestätigt. »Darum habe ich es nicht sofort gesagt. Ich dachte, du würdest mir nicht glauben.«


  »Natürlich glaube ich dir«, protestiert sie. »Es ist nur… Ich meine, es ist wirklich sehr ungewöhnlich, dass ein Sekhem zur anderen Seite wechselt. Aus all meinen Leben kann ich mich an keinen einzigen Fall erinnern. Du hast gefühlt, dass sie etwas verbirgt?«


  Ich suche nach den richtigen Worten, weil ich selbst nicht genau weiß, was ich in ihr wahrgenommen habe. »Es ist schwierig zu erklären. Ich habe etwas Dunkles in ihrem Wesenskern gespürt.… so ähnlich wie ein dunkler Schatten auf der Sonne, hinter dem sich etwas verbirgt, von dem niemand erfahren soll.«


  Janine denkt einen Moment nach. »Hm, sie hatte sich freiwillig gemeldet, um dich auf die Party zu begleiten.« Sie sieht mich an. »Hat sie vielleicht versucht, dich mit bestimmten Leuten dort ins Gespräch zu bringen oder dich von irgendwem fernzuhalten? Gab es irgendetwas in ihrem Verhalten, das dich misstrauisch gemacht hat?«


  Ich schüttele den Kopf. »Eigentlich nicht. Die meiste Zeit war sie am anderen Ende des Raums, sie kam erst später zu mir herüber. Ich habe Wein auf ihrer Hose verschüttet, und als ich sie berührte, um die Flecken abzutupfen, habe ich plötzlich gespürt, dass sie etwas verheimlicht.«


  Janine sieht mich aufmerksam an. »Glaubst du, du könntest Genaueres erfahren, wenn du mehr Zeit hättest? Wir müssen unbedingt wissen, ob sie mit der Sache irgendwas zu tun hat. Es ist jetzt schon eine Woche her, dass Veronique getötet wurde, und langsam läuft uns die Zeit davon.«


  Plötzlich fällt mir Giselles Blick auf dem Gang vor Veroniques Labor wieder ein. Fühlte sie sich schuldig? Hatte sie Angst, dass ich etwas in ihr erkenne?


  »Schon möglich, aber ich muss aufpassen, dass ich nicht zu tief gehe. Wenn es mich so umhaut wie bei Rayne, wird sie auf jeden Fall etwas merken. Sie hat gesehen, wie es mir danach ging.«


  »Kannst du es kontrollieren?«


  Auf Drews Party konnte ich es, aber da waren auch jede Menge Leute drum herum. »Ich weiß es nicht.«


  »Dann lass es uns herausfinden«, sagt Janine, nimmt ihr Handy und schreibt eine kurze Nachricht. Als sie fertig ist, sieht sie auf und sagt: »Sie wird in einer Stunde hier sein.«


  
    * * *

  


  Nervös gehe ich in dem kleinen Büro auf und ab. »Warum müssen denn Sue und Griffon dabei sein?« Auch ohne seine Anwesenheit bin ich schon angespannt genug.


  »Weil Giselle sonst misstrauisch werden würde«, erwidert Janine. »Wenn wir zu mehreren sind, sieht es einfach wie ein weiteres Treffen aus, und die beiden waren die Einzigen, die so kurzfristig Zeit hatten. Mach dir keine Sorgen, ich helfe dir, falls dir wieder schwindlig oder übel wird. Versuch einfach dein Bestes.«


  Es klopft an der Tür. Janine deutet auf die Couch und sagt leise: »Setz dich dorthin. Ich werde dafür sorgen, dass Giselle neben dir sitzt.«


  Ich versuche, mich in die Polster zurückzulehnen und entspannt zu wirken, aber mein Herz klopft bis zum Hals. Was, wenn Giselle bemerkt, dass ich sie scanne? Es hat zwar niemand ausdrücklich erwähnt, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass sie als Top-Security-Frau irgendeine Waffe bei sich trägt. Ich muss darauf vertrauen, dass Janine weiß, was sie tut.


  Sue kommt herein. Die Anstrengungen der letzten Tage stehen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich habe nicht länger als eine halbe Stunde«, sagt sie und schaut auf ihre Uhr. »Danach muss ich noch zu einem Treffen in der Stadt. Der Nachrichtendienst hat erfahren, dass sich ein paar Deals anbahnen, die etwas mit dem Einbruch im Labor zu tun haben könnten.« Sie lässt sich neben mich aufs Sofa fallen und tätschelt mein Knie. »Hallo, Liebes, wie geht’s dir?«


  »Gut«, antworte ich und wünschte, sie hätte sich einen anderen Platz ausgesucht. Wenn Giselle am anderen Ende des Zimmers sitzt, kann ich unmöglich etwas spüren.


  »Sue, warum setzt du dich nicht in meinen Sessel? Der ist tausendmal bequemer«, startet Janine einen Versuch.


  »Wenn ich noch bequemer sitze, schlafe ich ein«, erwidert Sue mit einem erschöpften Lächeln. »Die letzten Tage waren ziemlich aufreibend.«


  »Erst recht ein Grund, es sich ein bisschen gemütlich zu machen.« Janine steht auf und streckt ihr die Hand entgegen, um ihr vom Sofa aufzuhelfen.


  »Also gut, wenn du darauf bestehst.« Sue nimmt im Bürosessel Platz und Janine hockt sich auf eine Ecke des Schreibtischs. Wie ich vermutet habe, wählt Griffon, der wenige Minuten später kommt, den Stuhl, der am weitesten von mir weg steht, und als kurz nach ihm Giselle auftaucht, bleibt für sie nur noch der Platz neben mir.


  »Also, was gibt’s?«, fragt sie. »Ich dachte, bei unserem Treffen gestern Abend wäre alles Wichtige besprochen worden.«


  »Ich wollte, dass Cole auch erfährt, wo wir zurzeit stehen«, erklärt Janine.


  »Sie gehört nicht zum Sekhem«, wirft Griffon kühl und herablassend ein, »zumindest nicht offiziell.« Ich zwinge mich, ihn nicht anzusehen, und versuche, meinen Zorn zu unterdrücken. Ich brauche all meine Konzentration, wenn ich diese Chance nutzen will.


  »Das stimmt«, sagt Janine beschwichtigend, »aber trotzdem ist sie sehr wichtig für uns, weil sie uns mit ihren Fähigkeiten helfen kann.«


  »Also, wie ich schon sagte«, beginnt Sue, »haben wir ein paar interessante Entwicklungen in Nordkorea beobachtet. Noch wissen wir nicht, ob es etwas mit Veroniques Formel zu tun hat, aber auf jeden Fall sind dort seit dem Einbruch erhöhte Aktivitäten zu verzeichnen. Wir sind noch dabei, das genauer zu untersuchen.«


  Während Sue berichtet, verschränke ich die Arme vor der Brust, sodass mein Ellbogen wie zufällig den von Giselle berührt. Genau, wie Janine es mir beigebracht hat, nehme ich ein paar tiefe Atemzüge, versuche, alles um mich herum auszublenden, und konzentriere mich nur auf den Punkt, an dem unsere Körper sich berühren. Ein paar frustrierende Minuten lang geschieht nichts, doch dann kann ich es wieder deutlich spüren. Irgendetwas versucht sie zu verbergen. Wie aus der Ferne höre ich die Stimmen der anderen im Raum, während ich merke, wie Giselles Puls steigt und die inzwischen vertraute Welle an Gefühlen mir entgegenströmt. Sie kommt von jenem Ort in ihrem Inneren, den sie vor allen anderen geheim halten will, den sie so tief wie möglich in sich verbirgt. Sie rückt ein Stückchen von mir ab, und der Körperkontakt ist unterbrochen, doch ich glaube, dass ich meine Antwort gefunden habe.


  »Hat jemand von uns die Zollstellen im Auge?«


  Ich richte meine Konzentration wieder auf die anderen Anwesenden und sehe, dass es Griffon ist, der gesprochen hat. Aus dem Augenwinkel betrachte ich Giselles Reaktion. Ihre Pupillen sind geweitet und ihr Atem geht ein wenig flach. Jetzt bin ich mir ganz sicher. Ich weiß, was sie zu verbergen sucht. Es hat nichts mit dem Einbruch oder dem Mord an Veronique zu tun. Giselle will nicht, dass jemand erfährt, dass sie in Griffon verliebt ist.


  »Selbstverständlich«, antwortet Sue. Dann wendet sie sich an Giselle. »Wie weit seid ihr mit der Analyse der Proben, die wir im Labor gefunden haben?«


  Ich sehe, dass es sie ein bisschen Mühe kostet, ihre Augen von Griffon loszureißen. »Wir konnten das Mykotoxin isolieren.« Giselles Stimme klingt fester, als ich gedacht hätte. »Zwar hat es gewisse Ähnlichkeiten mit dem herkömmlichen Ergotoxin, aber es ist mit keinem uns bekannten Stoff vergleichbar, die Zusammensetzung ist eine völlig andere. Leider konnten wir noch nicht nachvollziehen, wie es ihr gelungen ist, diese Form des Giftes zu synthetisieren, dazu fehlen uns noch einige Informationen.«


  »Das heißt, ihr könntet es nicht nachbilden?«, fragt Sue nach.


  Giselle schüttelt den Kopf. »Nicht mit dem, was wir bisher haben.«


  »Viel wichtiger, als die genaue Zusammensetzung zu kennen, ist doch, herauszufinden, in wessen Händen es jetzt ist«, unterbricht Griffon ungehalten.


  Sue nickt. »Ich weiß. Glaub mir, alle Abteilungen arbeiten fieberhaft daran. Ich habe jeden eingespannt, der Verbindungen zu den möglichen Verdächtigen hat.«


  »Und wenn es jemand ist, den wir bisher überhaupt nicht im Visier haben?«, beharrt er. »Jemand, den keiner von uns auf dem Schirm hat?«


  »Wir haben alle verfügbaren Profiler und Beobachter eingesetzt«, wirft Janine ein. »Es ist ja nicht so, als würde innerhalb kürzester Zeit eine Generation gemeingefährlicher Akhet entstehen. Es wird Jahrzehnte dauern, bis die Formel gezielt eingesetzt werden kann und die Fähigkeiten zum Tragen kommen.«


  »Aber dann ist es zu spät«, erwidert Griffon resigniert.


  Kurz darauf beenden sie das Treffen. Es gibt einfach zu viele Fragen, auf die zurzeit noch keiner von ihnen eine Antwort weiß.


  »Ich fahre runter nach South Bay– soll ich dich mitnehmen?«, fragt Giselle Griffon. Zwar ist ihr Tonfall neutral, doch jetzt weiß ich, dass ihre Frage nicht ganz ohne Hintergedanken ist.


  »Nein«, lehnt er ab. »Ich muss zu Hause noch ein paar Dinge erledigen. Wir sehen uns dann heute Abend.« Aus dem Augenwinkel verfolge ich aufmerksam seine Reaktion. Entweder hat er keine Ahnung, was sie für ihn empfindet, oder er ignoriert es ganz bewusst.


  Als ich meine Tasche nehme, rauscht er hastig an mir vorbei und zur Tür hinaus, wahrscheinlich, um einem weiteren peinlichen Schlagabtausch zwischen uns aus dem Weg zu gehen.


  Janine sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. »Alles in Ordnung. Ich rufe dich später an«, beantworte ich ihre stumme Frage und lasse sie und Sue allein zurück.


  Ich beschließe, zur U-Bahn-Station zu laufen. Es ist ein schöner Tag, und ich habe Zeit, weil ich mich erst am Abend mit Drew treffe. Als ich aus der Eingangstür trete, sehe ich Griffon. Er sitzt auf seinem Bike, das direkt am Bordstein geparkt ist. Ich werfe einen kurzen Blick hinüber, doch dann wende ich mich ab und trabe los. Als er hinter mir herruft, zögere ich kurz und gehe dann weiter. Ich will nicht mit ihm sprechen. Während des Meetings habe ich seine Nähe ganz gut ausgehalten, doch je weniger wir miteinander zu tun haben, desto besser für uns beide.


  »Warte!«, ruft er noch einmal. Einfach ignorieren kann ich ihn allerdings auch nicht, also drehe ich mich um und rufe zurück: »Was ist?« Dann schaue ich demonstrativ wieder in die andere Richtung, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich noch was vorhabe.


  »Was hatte das da drin zu bedeuten?«


  »Wovon redest du?«


  »Davon, dass Janine zum Schein ein Treffen anberaumt hat, damit du Giselle scannen kannst. Ihr haltet euch wohl für ziemlich schlau und dachtet, keiner würde was merken.«


  »Das solltest du besser Janine fragen.«


  »Ich frage aber dich.«


  »Okay, ich erzähl’s dir, aber du musst es für dich behalten.« Ich hole tief Luft und zwinge mich, ihn anzusehen. Er hat tiefe Ränder unter den Augen, aber ansonsten sieht er so umwerfend aus wie immer. »Ich habe etwas Dunkles in Giselles Wesenskern gespürt, sie versucht, etwas zu verbergen, und wir mussten herausfinden, was es ist.«


  Griffon sieht mich überrascht an. »Ihr dachtet, Giselle hat etwas mit dem Diebstahl der Formel zu tun? Ich hätte euch gleich sagen können, dass ihr damit falschliegt. Ich kenne sie seit vielen Jahrhunderten, sie würde niemals zur anderen Seite überlaufen.«


  »Vielleicht bist du ein bisschen zu nah dran, um zu erkennen, was mit ihr los ist.« Entweder versteht er meine Anspielung nicht oder er übergeht sie absichtlich.


  »Also, warum hast du deine Meinung geändert? Was hast du gespürt?«


  Ich zögere. Zwar ist er nicht mehr mein Freund, aber trotzdem habe ich keine Lust, Giselle in die Hände zu spielen. »Ich finde, es steht mir nicht zu, die Geheimnisse anderer Leute auszuplaudern.«


  »Okay, akzeptiert«, sagt er und deutet mit dem Kopf auf das Bike. »Ich würde dich zur U-Bahn mitnehmen, aber ich habe keinen zweiten Helm dabei.«


  Am Rahmen ist nur ein einsamer Helm befestigt, und ich frage mich, was er wohl mit meinem gemacht hat. »Schon okay, ich wollte sowieso laufen.«


  »Wenn du willst, begleite ich dich.«


  Ich werfe einen Blick hinüber zu den vielen Leuten auf der Telegraph Street und denke daran, wie wir beide hier shoppen gegangen sind, Pizza gegessen und in dem Schallplattenladen herumgestöbert haben. Immer noch kann ich nicht wirklich glauben, dass es zwischen uns endgültig vorbei ist. Ein Teil von mir würde gerne Ja sagen, um noch einmal mit ihm diese Straße entlangzuschlendern, doch ich weiß, dass das die Dinge zwischen uns nicht ändern würde. Außerdem will ich Drew nicht belügen– und mich selbst auch nicht. »Nein, danke, ich gehe lieber allein.«


  Er zögert einen kurzen Moment. »Okay«, sagt er dann, »mach’s gut. Man sieht sich.«


  Ich kann nicht anders, als seinen vertrauten Bewegungen zuzusehen: wie er sich aufs Bike schwingt, den Helm aufsetzt und den Kickstarter tritt. Als er kurz das Gas aufdreht, um den Motor auf Touren zu bringen, spüre ich einen Stich in meinem Herzen, denn dieses Geräusch ist für mich auf immer mit unseren gemeinsamen Fahrten über den Great Highway verbunden, mit dem Gefühl von Freiheit und der Geborgenheit in seiner Nähe. Er klappt das Visier hoch und sieht mich noch einmal an. »Du hattest recht mit dem, was du im Krankenhaus gesagt hast. Dass ich dir nicht die Möglichkeit gegeben habe, zwischen mir und Drew zu wählen.«


  Die Erinnerung an unseren Streit tut immer noch weh. »Da war ich noch nicht mit ihm zusammen«, antworte ich.


  »Aber jetzt bist du es«, sagt er, ohne eine Gefühlsregung zu zeigen.


  Ich schweige einen Moment, um die richtigen Worte zu finden. »Du hast mich fallen lassen«, sage ich schließlich und schaue in sein Gesicht. »Drew hat mich aufgefangen.«


  Er nickt ein paarmal, dann klappt er das Visier herunter, gibt Gas und braust davon.


  
    [zurück]
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  Dieses Mal begrüßt mich Larry im Foyer äußerst höflich und ruft mir sofort den Aufzug. Anscheinend hat er auch Drew Bescheid gesagt, denn als die Türen sich oben wieder öffnen, steht der direkt vor mir.


  »Hi«, sage ich ein wenig unsicher und versuche zu erkennen, wie seine Laune ist.


  »Hi«, antwortet er, zögert eine Sekunde, beugt sich dann herunter und küsst mich. Er schüttelt den Kopf, legt eine Hand auf meine Wange und sieht mich an. »Ich habe wirklich versucht, böse auf dich zu sein, doch dann habe ich beschlossen, unsere kostbare Zeit nicht mit negativen Gefühlen zu vergeuden.«


  »Gute Entscheidung.« Ich bin selbst überrascht, dass ich so erleichtert bin.


  Drew nimmt meine Hände und schaut mir in die Augen. »Aber von jetzt an keine Geheimnisse mehr, okay? Versprich mir, dass du mir in Zukunft erzählst, was los ist.«


  »Okay, keine Geheimnisse mehr.«


  »Gut, dann wäre das geklärt. Wo möchtest du heute essen?« Er nimmt meine Hand und führt mich ins Wohnzimmer.


  »Ist mir eigentlich gleich.«


  Drew setzt sich auf die große, braune Couch, zieht mich zu sich hinunter und gibt mir einen langen, intensiven Kuss. Danach schweigen wir eine Weile, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Ich sehe auf unsere verschränkten Hände und betrachte seine sonnengebräunten Arme mit den feinen blonden Härchen. Ich stelle mir vor, wie sie durch im Sonnenschein glitzerndes Wasser gleiten und mit kräftigen Schlägen die Wellen teilen. »Warst du schon mal surfen?«


  »Natürlich«, antwortet er lachend. »Ich gehe immer surfen, wenn ich meine Eltern besuche. Warum fragst du?«


  Ich zucke die Achseln. »Ich weiß so wenig über dich. Zum Beispiel… Was hast du gemacht, nachdem du von zu Hause weg bist?«


  »Zuerst bin ich– wie alle klugen Akhet, wenn sie erwachsen werden– nach Alexandria gefahren, um ein paar Dinge einzusammeln. Von da aus bin ich weiter nach New York und dann hierher.«


  »Du bist als Sechzehnjähriger allein mit einem Haufen Geld in der Tasche durch die Großstädte gezogen?«


  »Am Anfang war es keine so riesige Summe, nur so viel, wie ich brauchte, um neu anzufangen.« Er lächelt vor sich hin und denkt wahrscheinlich zurück an Dinge, von denen ich niemals erfahren werde. »In der ersten Zeit war ich übrigens wirklich oft bei Maria essen, weil das Geld ein wenig knapp war, aber es hat auch Spaß gemacht.«


  »Aber wie konntest du vorher dein Geld nach Alexandria bringen? Ich meine, normalerweise weiß man doch nicht, wann man sterben wird. Und wenn es so weit ist, kannst du ja nicht einfach sagen: Stopp! Ich muss vorher noch kurz nach Alexandria, um ein paar Sachen zu deponieren.« Ich denke zurück an die Szene in den englischen Hügeln, an die lodernden Feuer und die verzweifelten Schreie der Verurteilten. In jenem Leben hatte er jedenfalls keine Zeit mehr, noch irgendwas zu verstecken, ehe die Soldaten kamen und ihn fortschleppten.


  »Wenn man die Möglichkeit hat, bringt man im Laufe eines Lebens immer wieder Dinge dorthin. Aber letztes Mal, zum Beispiel, habe ich zusätzlich Geld in einem Bankschließfach in New York deponiert und es bei meiner Rückkehr als Erbe meines Großvaters deklariert. Heutzutage ist der Neuanfang wirklich wesentlich leichter, nicht mehr wie früher, wo man jedes Mal quasi wieder bei null anfangen musste.«


  Ich spiele ein bisschen mit seinen Fingern und versuche, mich daran zu erinnern, wie er als Connor aussah, doch alles, was ich vor mir sehe, sind blonde Haare und ein Paar grüner Augen. Der Rest bleibt verschwommen im Nebel meiner Erinnerungen– wie ein Geist, der nicht ans Tageslicht kommen will. »Wie haben wir uns kennengelernt?«, frage ich schließlich.


  Drew stützt den Kopf in die Hand und sieht mich an. »Im Laden natürlich, schon vergessen?«


  »Nicht dieses Mal– letztes Mal.«


  Er sieht mich ein wenig gekränkt an. »Das weißt du nicht mehr?«


  »Nein. Ich habe mich bisher nur an wenige Ausschnitte aus jenem Leben erinnert. Einige waren aus meiner Kindheit, als ich irgendwo an einer Steilküste lebte, und die anderen… aus dem Tower. Ich habe keine Ahnung, wo wir uns begegnet sind oder wie wir ein Paar wurden.« Ich bin noch nicht so weit, dass ich all meine Leben in eine chronologische Reihenfolge bringen kann, es ist eher wie ein schlecht gemachtes Musikvideo mit wirren Szenen, die keinen Sinn ergeben, wenn man den Kontext nicht kennt.


  Drew beugt sich herüber und haucht mir einen Kuss auf die Wange– offensichtlich denkt er an frühere Zeiten. »Wir sind uns bei Hofe begegnet.«


  Das klingt irgendwie vertraut. Ich erinnere mich an die kalten Mauern eines zugigen Schlosses im Schatten hoher Bäume.


  »In einem Palast, oder so?«


  »Ja genau. Schloss Arundel in West Sussex.« Er lächelt versonnen und streichelt geistesabwesend meinen Arm, während er weiterspricht. »Deine Mutter war eine der zahlreichen Kammerzofen von Mary Howard– was damals ein echter Skandal war, denn sie galt als von viel zu niedriger Herkunft, um einer Edelfrau zu dienen, aber Mary bestand darauf. Und du hast sie auf den Landsitz begleitet. Eigentlich warst du damals fast noch ein Kind, gerade mal vierzehn, aber doch schon fraulich genug, um mein Interesse zu wecken.« Er schweigt eine Weile und blickt verträumt ins Leere. »Auch damals warst du einfach umwerfend schön– deine blasse Haut mit den vielen Sommersprossen und dein zauberhaftes rotes Haar. Jeder, der auch nur einen kurzen Blick auf dich erhaschte, war sofort in deinen Bann gezogen.«


  »Anscheinend hast du wirklich eine Schwäche für junge Mädchen«, sage ich und knuffe ihn auf den Arm.


  »Nein, nur für dich«, sagt er und stupst zurück. »Aber natürlich habe ich dir erst sehr viel später Avancen gemacht. Anfangs habe ich nur dafür gesorgt, dass du so oft wie möglich meine Schwester besuchst– zum Glück kamt ihr gut miteinander aus. Ich habe dich ganz langsam und vorsichtig umworben, dir Geschichten von fernen Orten erzählt und von meinen Reisen kleine Geschenke für dich mitgebracht.«


  Ich denke zurück an Connors offenherzige und charmante Art. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du allzu große Überzeugungskünste gebraucht hast.«


  Drew wirft mir einen kurzen Blick zu. »Und ob. Es war gar nicht so leicht, dein Vertrauen zu gewinnen. Und als ich es endlich geschafft hatte, stellte sich meine Familie gegen uns.«


  Ich stehe auf und gehe vorsichtig zum Fenster, von dem man die ganze Stadt überblicken kann. Ich sehe das zornige Gesicht seines Vaters vor mir, als der uns damals im Gartenpavillon überraschte. »An den Teil erinnere ich mich. Dein Vater hat mich gehasst.«


  Drew kommt herüber, legt seufzend seine Arme um mich und zieht mich an sich. »Mein Vater hatte lange Zeit keine Ahnung von deiner Existenz. Meine Eltern hatten schon in meiner Kindheit meine zukünftige Braut für mich ausgesucht und eine mittellose Schönheit passte ganz und gar nicht in die politischen Pläne meines Vaters. Damals eignete sich jemand von deiner Herkunft bestenfalls als Kurtisane, aber niemals als Ehefrau.«


  Ich schaue hinüber auf die lange Schlange der Autos auf der Bay Bridge. Seltsamerweise macht mir die Höhe in diesem Augenblick keine Angst. »Und was haben wir dann gemacht?«


  »Zunächst haben wir uns nur heimlich getroffen. Es hat mich viele Kämpfe gekostet, meinen Eltern begreiflich zu machen, dass ich dich nicht aufgeben werde.«


  »Kommt mir irgendwie bekannt vor…« Ich frage mich, was mein Dad wohl tun würde, wenn er wüsste, wo ich gerade bin.


  »Ja, es gibt ein paar Dinge, die ändern sich nie«, sagt Drew und lacht. »Nach einer Weile haben wir ohne ihr Wissen geheiratet. Ich war der glücklichste Mann in ganz England. Der Segen meiner Eltern und auch der Titel waren mir ganz egal.« Er küsst mich auf die Wange. »Ich wollte nur dich.«


  Ich denke an das Herrenhaus und die vielen Bediensteten. »Dann waren wir arm?«


  »Oh nein. Ich sagte zwar, dass mir der Titel gleichgültig war, aber sie haben ihn mir schließlich doch gelassen. Am Ende verzeihen Eltern ihren Kindern fast alles.«


  Drew schiebt meine Haare beiseite und fährt mit seinen kräftigen Daumen rechts und links von der Wirbelsäule meinen Nacken hinunter. Es ist ein angenehmes Gefühl, und ich spüre, wie meine innere Anspannung ein wenig nachlässt.


  Ich drehe mich zu ihm um, lege meine Arme um seine Taille und schaue in seine tiefblauen Augen. »Ich bin froh, dass wir noch einmal eine Chance bekommen.«


  Als wollte er ausprobieren, wie ernst es mir damit ist, legt er seine Hände auf meine Hüften, presst sich so heftig an mich, dass ich das Fenster in meinem Rücken spüre, und küsst mich lange und leidenschaftlich. Unter seinen Berührungen ist meine Haut wie elektrisiert und heiße Wellen laufen durch meinen Körper. Vor meinen geschlossenen Augen taucht verschwommen ein Bild auf: Ich sehe ein kaltes, gemauertes Zimmer, in dem nur das im Kamin prasselnde Feuer ein wenig Wärme spendet, und darin ein großes, breites Holzbett mit schweren Vorhängen ringsherum.


  
    Schnell schlage ich den seidenen Überwurf zurück und schlüpfe unter die Decke. Meine Wangen glühen heiß vor Aufregung und ich frage mich, ob Connor es trotz des gedämpften Lichts wohl bemerkt. Nichts liegt jetzt mehr zwischen uns als ein bisschen Stoff und die angespannte Erwartung, die in dem zugigen Gemach beinahe mit den Händen greifbar ist.


    »Du bist wunderschön«, flüstert Connor. »Noch nie war eine junge Braut so zauberhaft wie du.« Er tritt ans Bett und streift seine Stiefel ab. Ich rühre mich nicht und betrachte unverwandt seine markant geschnittenen Züge, über die im flackernden Licht der Kerzen kleine Schatten spielen.

  


  Als Drew mir über die Wange streicht, spüre ich, dass seine Hand zittert und sein Atem schwer geht. »All die Jahre, all die Jahrhunderte habe ich niemals aufgehört, dich zu lieben«, sagt er. Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals und lässt seine Lippen in Richtung meiner Schultern wandern. Vorsichtig lege ich meine Hand auf seine Brust und merke, dass sich die Geste sehr vertraut anfühlt. Auch wenn in diesem Leben noch alles neu zwischen uns ist, scheint mein Körper sich an seine Berührungen zu erinnern. Es ist, als ob unsere Hände bekannte Pfade neu erkunden.


  
    Als Connor beginnt, die Kleider abzulegen, schlage ich nicht verschämt die Augen nieder, sondern schaue fasziniert zu, wie ein Stück nach dem anderen zu Boden gleitet, bis er schließlich ohne irgendetwas am Leib dasteht. Meine Augen wandern über seinen Körper hinauf bis zu seinem Gesicht, und ich sehe, dass er um seine Beherrschung kämpfen muss.


    »Was für mich gilt, gilt auch für dich«, neckt er mich, beugt sich herunter und greift nach dem Bändchen an meinem Nachtgewand. Als der seidige Stoff von meinen Schultern herabgleitet, höre ich, wie er scharf die Luft einzieht. Er beugt sich über mich und bedeckt meinen Hals mit leidenschaftlichen Küssen. Seine Berührungen, sein heißer Atem rauben mir fast die Sinne, ich vergesse alles andere um mich herum, spüre nur noch, dass mein Körper seinem begegnen will…

  


  Nachdrücklich stemme ich die Hände gegen Drews Brustkorb, und widerstrebend rückt er von mir ab. Sein Gesicht glüht und in seinen Augen liegt ein entrückter Glanz, sodass ich mich frage, ob ich ihn vielleicht in meine Erinnerung mit hineingezogen habe oder ob er gerade aus einer eigenen wieder aufgetaucht ist.


  »Wir sollten aufhören«, sage ich ein wenig außer Atem.


  »Mmm, vielleicht sollten wir das«, murmelt er, und wieder spüre ich seine Lippen an meinem Hals, »aber lieber würde ich weitermachen.«


  Der Dreitagebart an seinem Kinn kitzelt ein wenig, als er meinen Ausschnitt streift, und ich muss kichern. »Wir brauchen nichts zu überstürzen«, sage ich. »Ich werde nicht gleich wieder weglaufen.«


  Drew stützt seine Hände rechts und links von meinem Kopf auf die Fensterscheibe und sieht mir in die Augen. »Ich wünschte, das könnte ich dir glauben.« Er kommt näher und gibt mir noch einen letzten Kuss. »Na ja, eine kurze Pause und ein bisschen was zu beißen werden uns nicht schaden. Ich möchte dich heute ins beste Restaurant San Franciscos ausführen.«


  Wenn ich ehrlich bin, habe ich schon seit Tagen keinen richtigen Appetit, doch ich weiß, wie es enden wird, wenn wir hierbleiben. »Okay. Ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich heute spät nach Hause komme.« Ich werfe einen Blick auf meine Jeans. »Für ein Nobelrestaurant bin ich allerdings nicht gerade passend angezogen.«


  »Warte.« Er läuft aus dem Zimmer und kommt Sekunden später zurück, über dem Arm das schwarze Kleid, das er für mich gekauft hat, und in der Hand den Schuhkarton mit den Pumps. Etwas unsicher hält er mir beides entgegen. »Ich hab es bisher nicht zurückgegeben.«


  Ich schaue auf das traumhafte Designerkleid und dann wieder auf die zerknautschten Klamotten, die ich schon den ganzen Tag anhabe.


  In Drews Gesicht kann ich lesen, wie sehr er sich wünscht, dass ich die Sachen trage, die er extra für mich ausgesucht hat. Was soll’s, denke ich, warum tu ich ihm nicht einfach den Gefallen, auch wenn ich mich selbst ein bisschen unwohl dabei fühle.


  »Die Sachen sind wirklich hübsch.«


  »Du kannst dich dort hinten im Gästezimmer umziehen. Ich verspreche, dass ich nicht gucken komme.«


  Ich gehe hinüber und schließe die Tür hinter mir. Dann breite ich das Kleid auf dem Bett aus und stelle die Schuhe davor. Ich mag nicht mal dran denken, was so was kostet. Als ich mit der Hand über den feinen Stoff des Kleides streiche, bin ich plötzlich wieder mitten in einer Erinnerung.


  
    Vorsichtig fahre ich mit dem Finger über den samtigen Stoff des Mieders, wage fast nicht, etwas so Kostbares zu berühren.


    »Für euch, Mylady«, sagt Connor neckend und deutet auf das prächtige Gewand, das ausgebreitet auf dem Bett liegt. Davor steht ein Paar fein gearbeiteter Schuhe.


    Ich schlage die Hand vor den Mund und unterdrücke einen freudigen Aufschrei. »Oh, noch etwas zum Anziehen? Wie wunderschön!«


    »Wir sind zum Sonnenwendball bei Hofe eingeladen«, lächelt Connor, »und ich weiß, dass eine Dame in einer Saison nicht zweimal in demselben Kleid erscheinen darf.« Das Leuchten in seinen Augen verrät mir, wie viel Freude es ihm bereitet, mir Geschenke zu machen. Er schiebt mein geflochtenes Haar beiseite und küsst mich sanft auf den Hals. Als ich mich an ihn schmiege, spüre ich, wie seine Leidenschaft erwacht. »Auch wenn selbst das schönste Gewand bei Weitem nicht an die natürliche Schönheit deines Körpers heranzureichen vermag«, haucht er mir ins Ohr.

  


  Ich blinzele ein paarmal, als das Bild langsam verblasst und ein berauschtes, aber dennoch leicht unbehagliches Gefühl zurücklässt. Langsam lasse ich meine eigenen Klamotten zu Boden gleiten, schlüpfe in das neue Kleid und ziehe den Reißverschluss am Rücken so weit hinauf, wie ich kann. Dann setze ich mich auf die Bettkante und schlüpfe in die Pumps, die höher sind als alle Schuhe, die ich jemals getragen habe. Als ich schließlich aufstehe, um mich im Spiegel zu betrachten, ist es, als würde mir daraus ein ganz anderes Mädchen entgegenblicken. Eins, das viel älter und eleganter ist als ich. Heimlich mache ich ein paar Probeschritte, ehe ich die Tür öffne und langsam den Flur entlanggehe. »Und, wie sehe ich aus?«, frage ich und posiere kurz im Türrahmen.


  »Wunderschön!«, flüstert Drew. »Einfach zauberhaft.«


  »Kannst du mir helfen?«, frage ich und drehe mich um.


  »Natürlich.« Er streichelt mir sanft über den Rücken, bevor er den Reißverschluss hochzieht. Als ich mich wieder umdrehe, fährt er mit dem Finger über meine Halskette bis hinunter zu dem Ankh, das genau in meinem Ausschnitt liegt. »Warte kurz.« Er verschwindet im Schlafzimmer, und als er wiederauftaucht, hat er eine schwarze Schatulle in der Hand, die mir sehr bekannt vorkommt.


  Ich nehme die Rubinohrringe heraus und lege sie an. »Ich hätte mich schon längst dafür bedanken sollen«, sage ich, neige den Kopf ein wenig zur Seite und sehe ihn an. »Und, wie stehen sie mir?«


  »Einfach perfekt«, murmelt er und betrachtet mich so versonnen, dass ich mich frage, ob er gerade in der Gegenwart oder in der Vergangenheit ist. Er spielt mit einem der Ohrringe, dann streicht er mir die Haare aus dem Gesicht und legt sie im Nacken zusammen. »Hast du mal überlegt, sie vielleicht zu flechten? Du hast so schönes langes und dichtes Haar, es sähe bestimmt toll aus.«


  »Nein«, sage ich, trete unwillig einen Schritt zurück und schüttelte meine langen Locken. »In diesem Leben trage ich sie lieber offen.«


  »Wie du willst«, sagt Drew mit einem etwas gekünstelten Lächeln und küsst mich auf die Wange. »Du siehst so oder so umwerfend aus. Und damit ich ein bisschen mithalten kann, werde ich noch schnell unter die Dusche springen und mich umziehen. Wohin möchtest du… ins Coi vielleicht oder lieber in das neue Fischrestaurant auf der Polk Street?«


  »Ist mir gleich, such du was aus.« Als er im Bad verschwunden ist, wandern meine Hände noch einmal über den feinen Stoff des Kleides. Bestimmt ist es das Teuerste, was ich jemals getragen habe.


  Ich lasse mich aufs Sofa fallen und fühle mich plötzlich total erledigt. An den schicken Klamotten und teuren Ohrringen kann es wohl nicht liegen, also muss es die ganze Aufregung um Rayne und Veronique sein, die mich so geschafft hat. Auf dem Tisch vor mir liegt Drews Tablet-Computer. Als ich aus dem Bad das Wasser rauschen höre, mache ich ihn an und gebe Griffons Namen in die Suchmaschine ein.


  Es dauert nur ein paar Sekunden, bis ich auf einer Website, auf der Beiträge bekannter Persönlichkeiten veröffentlicht werden, den Link zu dem Vortrag finde, von dem Janine mir erzählt hat. Unschlüssig verharrt mein Finger ein paar Sekunden in der Luft, aber natürlich klicke ich ihn schließlich doch an.


  »Griffon Hall: Clevere Lösungen zur Rettung unseres Planeten«, steht als Titel über dem schwarzen Fenster. Während das Video lädt, überfliege ich den Text rechts daneben… hochbegabter junger Physiker, der durch eine außergewöhnliche Erfindung unser aller Zukunft sichern wird… Dann verschwindet der kleine rotierende Kreis in der Mitte und Griffon erscheint auf einer hell erleuchteten Bühne vor Hunderten von Menschen. Er trägt ein dunkelrotes Hemd, und als er sich bewegt, erkenne ich an seinem Hals das schwarze Band, an dem immer sein Ankh hängt. Mit klopfendem Herzen schaue ich zu, wie er ungezwungen auf der Bühne auf und ab geht, während er spricht, und sehe dann und wann die kleinen Grübchen neben seinem Mund, wenn er einen Scherz einstreut und die Zuschauer zum Lachen bringt. Ich bin so fasziniert, diesen selbstbewussten, fast erwachsenen Griffon zu sehen, dass ich von dem, was er sagt, so gut wie nichts mitbekomme. Noch ehe der Vortrag zu Ende ist, klicke ich auf das rote X, und Griffon verschwindet vom Bildschirm– genauso unvermittelt wie aus meinem Leben.


  Ich sitze immer noch da und starre auf den dunklen Computer, als Drew den Kopf um die Ecke steckt und zwei Hemden hochhält. Eines davon ist beinahe in demselben Rotton wie das Hemd, das Griffon in dem Video anhatte. »Welches gefällt dir besser?«, fragt er.


  »Das grüne«, antworte ich, ohne zu zögern.


  Als wir auf den Fahrstuhl warten, fällt mein Blick auf den großen Spiegel im Flur, und ich muss zugeben, dass wir ein richtig gutes Paar abgeben. Drew in dem grünen Hemd, das einen interessanten Kontrast zu seinen blauen Augen bildet, und ich in schickem Kleid und Pumps, was den Altersunterschied zwischen uns ein wenig kaschiert. Rein äußerlich sehen wir tatsächlich wie füreinander geschaffen aus.


  »Also, wohin fahren wir?«, frage ich, als wir draußen darauf warten, dass sein Wagen zum Vordereingang gebracht wird.


  »Ins Coi, denke ich.« Drew steckt dem Parkwächter eine gefaltete Banknote zu und öffnet die Beifahrertür des Bugatti für mich. Ich schaue zu, wie er um den Wagen herumgeht, und sehe den Parkwächter lachen, als Drew einen kleinen Scherz macht. Er scheint immer so mühelos jede Situation im Griff zu haben. »Ich muss vorher noch kurz woanders vorbei, ist das okay?«


  Ich lehne mich zurück ins weiche Leder. »Klar, kein Problem.« Ich habe mir fest vorgenommen, diesen Abend zu genießen. Mir keine Sorgen über Veronique und die gestohlene Formel zu machen. Nicht an Griffon zu denken oder an Giselle. Nur Drew und ich und ein eleganter Sportwagen, in dem wir durch San Francisco cruisen.


  Als wir auf die Embarcadero einbiegen, wirft die tief stehende Sonne schon lange Schatten. Trotz der fortgeschrittenen Stunde sind dort noch jede Menge Jogger und Touristen unterwegs. »Warst du in letzter Zeit mal im Fährhaus?«, fragt Drew, als wir daran vorbeifahren. »Dort gibt es ein paar tolle neue Restaurants.«


  »Nein.« Ich werfe einen Blick aus dem Fenster, und plötzlich fällt mir ein, dass wir in meinem Leben als Clarissa bei unserer Ankunft in San Francisco genau hier angelegt haben. Dort drüben ist das Dock, an dem unser Gepäck an Land gebracht wurde, einschließlich meines zertrümmerten Cellos. »Ist schon ewig her, dass ich dort war.«


  Drew schaut mich kurz von der Seite an, sagt aber nichts. Dann fahren wir eine Weile schweigend weiter, ich schaue aus dem Fenster und betrachte die Menschen auf den Gehwegen. Irgendwann fällt mir auf, dass wir anscheinend auf dem Weg zum Jachthafen sind. »Wohin fahren wir denn eigentlich?«


  »Es gibt da etwas, das ich vielleicht kaufen möchte«, sagt Drew geheimnisvoll und tätschelt ein wenig nervös den Schaltknüppel. »Aber ich würde gern erst deine Meinung dazu hören.«


  »Warum?« Ich kann mir kein Geschäft vorstellen, zu dem er meine Meinung bräuchte.


  »Weil es dich unter Umständen auch betrifft.« Er lächelt ein bisschen unsicher. »Du wirst schon sehen.«


  Lange brauche ich nicht mehr zu rätseln, denn kurze Zeit später parkt er den Wagen direkt vor der großen Strandwiese. Er kommt zur Beifahrerseite, um mir beim Aussteigen zu helfen, und in meinem ungewohnten Outfit bin ich dafür ausnahmsweise dankbar. Ich schaue mich um, sehe aber nur Boote und Wasser. »Hier?«


  »Ja, hier«, sagt er, nimmt meine Hand und führt mich den Gehweg entlang, vorbei an einem kleinen Steinhäuschen, dann über eine schmale weiße Brücke und hinaus auf einen der Stege, unter dem ich die sanfte Bewegung der Wellen spüre. Ein Typ im Anzug steht vor der größten Jacht weit und breit und winkt zu uns herüber. »Ah, da ist er ja«, sagt Drew.


  Als wir ihn erreicht haben, klopft Drew ihm auf die Schulter: »Hey, Sandoval, darf ich vorstellen: Das ist Cole, ich habe dir ja schon von ihr erzählt.«


  Sandoval verbeugt sich kurz in meine Richtung. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Dann zwinkert er Drew zu. »Jetzt verstehe ich, was du meinst.«


  »Wovon redet ihr?«


  »Ach, nichts«, antwortet Drew mit einem kleinen Lächeln und deutet auf die Jacht. »Also… was meinst du?«


  »Du willst mit mir einen Bootsausflug machen?«, frage ich ein wenig verwirrt.


  Sandoval wirft den Kopf zurück und lacht so hemmungslos, dass ich die Füllungen in seinen Backenzähnen blitzen sehe. »Einen Bootsausflug… Mann, die ist herrlich.« Dann deutet er mit einer überschwänglichen Geste auf die Jacht. »Das hier, junge Dame, ist nicht einfach ein Boot, sondern eine Superjacht, mit fünf Kabinen, drei Salons und einem Whirlpool auf dem Oberdeck.«


  Ich sehe Drew an. »Kannst du mich vielleicht mal aufklären?«


  »Ich überlege, ob ich sie kaufen soll«, sagt er und wippt aufgeregt auf die Zehen. »Aber natürlich nur, wenn sie dir gefällt.«


  Ich verdrehe mir den Hals, um an dem riesigen Ding hinaufzusehen, bis ganz nach oben, wo ich hinter ein paar erleuchteten Fenstern den oberen Teil eines Steuerrades entdecke. »Verdammt groß, meinst du nicht?«


  »Ach was«, mischt Sandoval sich ein, »gerade mal dreißig Meter. Aber groß genug, um euch an jeden Ort der Welt zu bringen. Möchtet ihr eine Führung?«


  »Macht es dir was aus, wenn ich sie ihr zeige?«, fragt Drew.


  Sandoval zuckt die Schultern und sieht ein wenig enttäuscht aus. »Klar, wie ihr wollt. Du kennst dich ja aus. Wenn ihr noch Fragen habt, ich bin hier.«


  Drew führt mich an der Seite der Jacht entlang bis zu einer kleinen Rampe. »Alle Mann an Bord«, ruft er und reicht mir die Hand, als ich auf meinen hohen Schuhen über die schmalen Planken wanke. Im hinteren Bereich sehe ich ein großes, offenes Deck, aber Drew dirigiert mich ins Schiffsinnere. »Das wirklich Beeindruckende ist die Ausstattung da unten. Schaffst du es mit den Stufen?«


  Es ist ein kleiner Balanceakt, aber ich komme heil die schmale, gewundene Treppe hinunter. Unten empfängt mich ein äußerst geräumiger, mit hochglanzlackiertem Holz getäfelter Salon. In einer Ecke steht ein Flügel, in der anderen eine tiefe Couch mit einem Flachbildschirm davor, weitere Sitzgruppen mit Sofas und Sesseln sind über den riesigen Raum verteilt. Durch die gläsernen Schiebetüren am Ende blickt man auf das nächste Deck, das mit gepolsterten Bänken ringsum sowie einem Esstisch und Stühlen ausgestattet ist. »Und jetzt kommt’s…«, sagt Drew und zieht mich an dem Flügel vorbei in den angrenzenden Raum, in dem auf einem Holzpodest das größte Bett steht, das ich jemals in meinem Leben gesehen habe.


  »Oh Gott, um da raufzukommen, bräuchte ich eine Leiter«, sage ich und werfe einen Blick auf das unerschwinglich teure Mobiliar in der Kabine.


  »Brauchst du nicht«, sagt Drew, hebt mich aufs Bett und lässt sich neben mich fallen. Ich lehne mich zurück in die überdimensional großen Kissen und sehe, dass über uns ein Fenster ist. Drew nimmt meine Hand. »Kannst du dir vorstellen, wie wir beide hier liegen und durch die karibische Nacht schippern, während dort oben die Sterne vorbeiziehen?«


  »Du willst es wirklich kaufen?«


  »Nur, wenn du sagst, ich soll«, antwortet er mit leuchtenden Augen. »Stell dir mal vor, wir könnten jederzeit an jeden beliebigen Ort der Welt fahren und hätten immer alles dabei, was wir brauchen.« Er macht eine kleine Pause. »Außerdem gibt es noch vier weitere Kabinen… Wir könnten unsere Kinder mitnehmen und ihnen die große weite Welt zeigen, anstatt sie auf irgendeine langweilige Schule zu schicken.«


  Ich setze mich so abrupt auf, dass ich mir fast den Kopf stoße.


  »Kinder? Was für Kinder?«


  Drew lacht nur. »Na ja, nicht sofort, aber irgendwann. Du hast doch immer gesagt, dass du eine große Familie willst. Dieses Schiff hier wäre ideal für Familienausflüge!«


  »Ja, kann schon sein.« Kinder. Daran kann ich mich aus unserem gemeinsamen Leben nicht erinnern und in diesem möchte ich so bald keine haben. Anscheinend hat er unsere Zukunft schon komplett durchgeplant. Ich betrachte all die teuren Möbel und das blinkende Glas um mich herum und kriege plötzlich Beklemmungen. »Wie viel kostet so ein Schiff wie das hier? Wahrscheinlich Millionen, oder?«


  Drew legt sich zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. »Das ist doch unwichtig. Wozu hat man schließlich Geld? Damit man ein bisschen Spaß haben kann, oder?«


  Ich setze mich im Schneidersitz auf die Tagesdecke und komme mir ein bisschen vor wie im falschen Film. »Es gibt schon noch andere Dinge, die man mit Geld tun kann. Überleg doch mal, wie vielen Menschen man mit den Millionen helfen könnte, die das Ding hier kostet.«


  Er wirft mir einen verständnislosen Blick zu. »Das ›Ding hier‹ wollte ich für uns beide kaufen, als Start in unser gemeinsames Leben sozusagen.«


  Er rollt zu mir herüber und tätschelt mit der Hand meinen Oberschenkel. »Du hältst mich immer noch für einen egoistischen Khered, oder?«


  »Nein, tue ich nicht«, entgegne ich, doch es klingt nicht sonderlich überzeugend.


  »Sieh mal. Ich zahle meine Steuern, genau wie jeder andere– falsch, ich zahle sogar mehr als andere. Ich horte mein Geld nicht auf dem Konto irgendeiner dubiosen Bank im Ausland, der Staat bekommt von mir jeden Penny, der ihm zusteht. Und wie die meisten Khered, die ich kenne, unterstütze ich eine Reihe von Wohltätigkeitsorganisationen. Warum sollten wir also nicht etwas von dem Geld, das übrig bleibt, für unser Vergnügen verwenden?« Er überlegt kurz. »Außerdem würden wir auch durch den Kauf der Jacht eine Reihe von Menschen unterstützen.«


  »Und wem, bitte, sollte es irgendwie nützen, wenn du Millionen für ein Schiff ausgibst?«


  »Na, zunächst mal sind da die Bootsbauer und die Innenarchitekten und dann der Kapitän und die Crew, die wir anheuern müssten– ah, und der Koch natürlich.«


  Ich lasse meinen Blick durch die Kabine wandern, die mindestens doppelt so groß ist wie mein Zimmer zu Hause. Vielleicht hat Drew ja recht. Ich atme ein paarmal tief durch, um mich abzuregen und das beklommene Gefühl aus meiner Brust zu verscheuchen. Vielleicht interpretiere ich da viel zu viel hinein. Er schwärmt ja bloß von einem schicken Boot für uns beide, und ich verhalte mich wie eine nörgelnde Zicke. Außerdem hat er nicht gesagt, dass er gleich morgen mit dem Kindermachen loslegen will.


  »Und natürlich Sandoval«, fährt er fort, »er bekommt eine fette Provision, wenn wir es kaufen.« Er zieht mich zu sich herunter und beginnt, mich in die Rippen zu piksen. »Jede Wette, er denkt, dass wir es hier unten gerade miteinander treiben…«


  »Okay, okay«, rufe ich lachend, »ich gebe auf. Kauf die verrückte Superjacht.« Ich rolle mich neben ihn und lege meine Hand auf seine Wange. Er beugt sich über mich und gibt mir einen sanften Kuss.


  Dann springt er plötzlich vom Bett herunter. »Komm, lass uns den Rest des Kahns inspizieren, bevor es zu dunkel wird.«


  Er hebt mich vom Bett und stellt mich auf den Boden. Wenn es nach ihm ginge, würde er mir wohl alles abnehmen, sogar das Ins- und Aus-dem-Bett-Klettern, denke ich ein bisschen genervt. Doch dann tut mir der bissige Gedanke gleich wieder leid. Ich habe mich schon auf die Zehenspitzen gestellt, um ihm als Entschuldigung einen Kuss zu geben, als mein Handy klingelt.


  »Geh nicht dran«, sagt Drew, als ich in meiner Tasche danach krame. »Dieser Abend gehört uns.«


  »Ich muss«, sage ich, »ich habe Janine gesagt, sie soll sich melden, wenn es irgendetwas Neues gibt.«


  Aber die Nummer auf dem Display ist nicht Janines. Zögernd werfe ich kurz einen Blick auf Drew, dann nehme ich den Anruf an. »Hallo?«


  »Cole!« Sofort spüre ich die nervöse Anspannung in Griffons Stimme. »Rayne ist verschwunden. Wir glauben, dass die sie haben. Wir brauchen deine Hilfe, jetzt sofort.«


  Ich kann ihm nicht folgen. »Wovon redest du? Wer hat sie?«


  »Sie haben sie entführt«, sagt er. »Wir denken, es sind dieselben, die die Formel gestohlen und Veronique getötet haben.«


  Plötzlich habe ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Warum sollte irgendjemand Rayne etwas antun wollen?«, bringe ich keuchend hervor.


  »Weil sie der lebende Beweis ist, dass Veroniques Formel funktioniert, verstehst du?« Er macht eine kurze Pause und ich höre Stimmen und Gepolter im Hintergrund. »Wir haben einen der Kidnapper, darum brauchen wir dich. Wir müssen herausfinden, was er weiß. Wir haben nicht viel Zeit. Ich schicke dir eine SMS mit der Adresse.«


  Drew sieht mich besorgt an. »Müssen wir los?«


  »Ja, müssen wir«, bestätige ich und renne mit weichen Knien zur Treppe.


  
    [zurück]
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  »Meinst du, hier sind wir richtig?«, fragt Drew, als wir auf den Broadway einbiegen.


  »Ja, steht doch da«, antworte ich ungeduldig und halte ihm das Display unter die Nase. Die Fahrt hat an meinen Nerven gezerrt. Auch wenn wir eigentlich nur wenige Minuten gebraucht haben, kam es mir vor wie Stunden.


  »Aber wir sind in einem Villenviertel.« Er schaut auf die Häuser rechts und links und wirft mir dann einen besorgten Blick zu. »Hör mal, du musst das nicht tun. Sollen sie ihre Kämpfe doch allein austragen, ist schließlich nicht deine Verantwortung.«


  Fassungslos starre ich ihn an. »Natürlich ist es das. Rayne ist meine beste Freundin, und ich bin die Einzige, die ihr helfen kann. Wenn ich nicht herauskriege, was dieser Typ weiß, dann werden wir sie vielleicht niemals finden.« Ich wende mich von ihm ab und halte nach der richtigen Hausnummer Ausschau. »Das da muss es sein«, sage ich und zeige auf ein weißes dreistöckiges Gebäude mit großen Erkerfenstern und einem Türmchen. Hektisch löse ich meinen Gurt, noch bevor Drew angehalten hat. »Du kannst mich einfach hier rauslassen.«


  »Kommt nicht infrage«, sagt er. »Ich lass dich da nicht alleine reingehen.« Er parkt direkt vor dem Haus, sodass er die Zufahrt blockiert, und wir springen aus dem Auto. Wir sind die Treppe noch nicht ganz hinaufgelaufen, als sich die große hölzerne Eingangstür öffnet. »Sie sind im Untergeschoss«, empfängt uns Giselle und zeigt auf den hinteren Teil des Hauses. Wir folgen ihr den Flur entlang, über Perserteppiche und vorbei an diversen Ölgemälden.


  »Gehört das Haus jemandem vom Sekhem?« Irgendwie habe ich immer gedacht, Sekhem würden anders leben.


  Giselle wirft einen kurzen Seitenblick auf Drew. »Nein, es gehört einem Khem, aber er unterstützt unsere Arbeit. Außerdem gibt es hier im Keller eine Art Bunker«, sagt sie im Weitergehen. »Sehr praktisch, dann brauchen wir nicht zu befürchten, dass irgendetwas nach außen dringt.«


  Eine geschwungene Treppe führt hinunter in den Keller des Hauses– oder was man so Keller nennt, denn auch hier ist alles mit Teppichen ausgelegt, und weiter hinten sehe ich sogar ein voll ausgestattetes Heimkino inklusive Großleinwand.


  »Da wären wir«, sagt Giselle. Sie bleibt vor einem Gemälde stehen, schiebt es zur Seite und tippt rasch ein paar Zahlen in das Tastenfeld, das dahinter zum Vorschein gekommen ist. Das Bücherregal an der Wand daneben springt einen Spaltbreit auf und wir stehen vorm Eingang des Bunkers. Giselle dreht sich zu Drew um und sagt: »Du musst draußen bleiben.«


  »Ich lasse Cole nicht allein«, erwidert er und greift nach meiner Hand.


  »Das geht in Ordnung, er gehört zu mir«, sage ich, doch Giselle bleibt unbeeindruckt. »Zutritt nur für Sekhem«, beharrt sie.


  Griffons Gesicht erscheint im Türspalt. Er zeigt keinerlei Gefühlsregung, als er uns beide sieht, aber ich bemerke, dass er kurz mein Outfit mustert. »Peter ist auch da. Er ist oben. Du kannst mit ihm zusammen warten.«


  Drew hat schon den Mund aufgemacht, um zu widersprechen, doch ich drücke beschwichtigend seine Hand. Jetzt ist keine Zeit für unwichtige Streitereien. »Ist schon okay, mir wird nichts passieren. Warte oben, ich bin bald zurück.« Anscheinend sieht er ein, dass er nachgeben muss, denn er gibt mir kurz einen Kuss, wirft Griffon noch einen herausfordernden Blick zu und folgt dann Giselle die Treppe hinauf.


  Griffon öffnet die Tür und lässt mich herein. Der Raum ist wesentlich karger eingerichtet als der Rest des Hauses, aber mit allem ausgestattet, was man braucht, um im Notfall ein paar Tage durchzuhalten. Regale mit Lebensmittelvorräten bedecken die eine Wand, an der gegenüberliegenden steht ein schmales Bett und daneben ein paar Sessel. In der Mitte des Raums sitzt ein dunkelhaariger Mann auf einem einfachen Holzstuhl. Einer seiner Arme ist an die Rückenlehne gefesselt, der andere hängt schlaff an seiner Seite herab. Seine Augen blicken rastlos im Zimmer umher, doch sie sind das Einzige an seinem Körper, das sich bewegt.


  »Seine Schulter wurde ausgekugelt, als wir ihn überwältigt haben«, erklärt Griffon, »und Giselle hat ihm einen Nervenblocker gegeben, darum kann er sich nicht bewegen.« Griffon sieht ziemlich fertig aus und seine Miene ist angespannt. »Er kann sehen und hören, aber nicht sprechen. Anscheinend versteht er eh kein Englisch.« Er schaut zu dem Mann hinüber, der weiter hinten an der Wand lehnt. »Christophe hast du ja schon kennengelernt.«


  Er blickt kurz auf sein Handy. »Janine sollte jeden Moment hier sein und sie bringt noch ein paar andere mit. Wir müssen Rayne so schnell wie möglich finden. Es wäre gut, wenn du herausbekommen könntest, wo man sie hingebracht hat. Jede weitere Info ist natürlich auch hilfreich.« Er sieht mich fragend an. »Fühlst du dich stark genug dafür? Ich meine, letztes Mal war es echt krass…«


  »Mach dir keine Sorgen«, erwidere ich selbstsicherer, als ich mich fühle. Die ganze Zeit sehe ich Rayne allein an irgendeinem dunklen Ort vor mir. Bestimmt fürchtet sie sich zu Tode. Die Angst schnürt mir fast die Kehle zu, doch ich reiße mich zusammen und blende sie aus. Ich muss ruhig bleiben, sonst wird es mir nicht gelingen, eine Verbindung zu dem Mann herzustellen.


  »Was ist denn eigentlich genau passiert?«


  »Wir waren mit Peter und Rayne auf dem Weg ins Kino und sind die Haight Street Richtung Red Vic runtergelaufen. Plötzlich sprangen vier Typen aus einem Geländewagen, packten Rayne und zerrten sie hinein.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Es ging so verdammt schnell, dass wir kaum eine Chance hatten, zu reagieren. Ich konnte mir den da gerade noch greifen, als er zurück ins Auto wollte. Die anderen sind ohne ihn davongefahren.«


  »Wie habt ihr es geschafft, kein Aufsehen zu erregen?« Auch wenn es abends in Haight manchmal wild zugeht, würde eine solche Szene bestimmt nicht unbemerkt bleiben.


  »Giselle beherrscht eine Reihe von Verteidigungstechniken, sie konnte ihn relativ schnell und unauffällig kampfunfähig machen und ihn zu unserem Wagen schleppen, und dann haben wir ihn hierhergebracht. Übrigens ist er kein Akhet.«


  Ich schaue kurz hinüber zu dem Mann und sehe, dass er unser Gespräch mit den Augen verfolgt. »Was hast du Peter gesagt?«


  »So wenig wie möglich. Eigentlich weiß er nur, dass es irgendwas mit Raynes Krankheit zu tun hat. Er ist total neben der Spur.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Ich gehe ein paar Schritte auf den Mann zu. Seine Augen weiten sich, doch sein Körper bleibt reglos. »Wie lange hält diese Nervenblockade an?«


  »Normalerweise ein paar Stunden, aber man kann es nicht so genau abschätzen, darum haben wir ihn vorsichtshalber zusätzlich gefesselt.«


  Nervös streiche ich mit den Händen über den feinen Stoff meines Kleides. Mir bricht jetzt schon der Schweiß aus und ich habe ein flaues Gefühl im Magen. Ich schaue hinüber zur Tür. »Sollten wir nicht vielleicht auf Janine warten?« Wenn sie dabei wäre, würde ich mich sicherer fühlen.


  »Das dauert zu lange«, meldet sich Christophe zu Wort und blickt kurz von seinem Handy auf, in das er gerade etwas eintippt.


  Griffon sieht mich an und der Ausdruck in seinen Augen wird ein wenig sanfter. »Du schaffst das. Es ist ja nicht das erste Mal. Konzentrier dich einfach und denk an das, was Janine dir beigebracht hat.«


  Ich nicke und hole tief Luft. Zumindest muss ich diesmal nicht vorsichtig sein, es ist egal, ob der Kerl merkt, dass ich ihn scanne.


  Ich gehe noch einen Schritt näher und er zuckt kaum merklich zusammen. Auf seiner Stirn stehen dicke Schweißperlen und sein Atem ist schnell und flach. Ich frage mich, was wohl in ihm vorgeht, ob er sich fürchtet. Kein hilfreicher Gedanke. Schließlich geht es hier nicht um ihn und Mitgefühl würde nur meine Wahrnehmung beeinträchtigen. Ich lege meine Hände ganz leicht auf seine Schultern und atme tief ein, fokussiere mich ganz auf ihn, blende Griffon und Christophe, den Raum hier und auch das restliche Haus aus und konzentriere mich nur auf die Stellen, an denen meine Hände ihn berühren, auf die Energie, die zwischen uns beiden fließt.


  Griffon hat recht, er ist kein Akhet und er versteht nicht, dass ich Signale von ihm empfangen kann. Zumindest noch nicht. Was ich fühle, ist eher Frustration als Angst. Er weiß, dass er es vermasselt hat und dass seine Auftraggeber ihn töten werden, wenn sie ihn in die Finger kriegen. Ich atme ruhig weiter und versuche, noch eine Stufe tiefer zu gehen, konzentriere mich wieder auf den Punkt, an dem unsere Körper sich berühren, und stelle mir vor, dass sich dort ein Kanal auftut, in dem unsere Energien sich begegnen.


  Sekunden später sehe ich Szenen der Entführung vor mir und zucke zusammen, als ich den stechenden Schmerz spüre, als jemand ihn von hinten packt und zu Boden wirft. Er möchte laut aufschreien, aber er kann nicht. Sein Gehirn ist hellwach, doch sein Körper versagt ihm den Dienst.


  Plötzlich taucht Christophes Gesicht wenige Zentimeter vor dem des Mannes auf. Ich höre, wie er ihn anschnauzt, doch ich bin so in Trance, dass ich zwar den harten Tonfall wahrnehme, aber nicht mitkriege, was er sagt. Dann ist die Verbindung unterbrochen.


  »Danke, Christophe, wirklich sehr hilfreich«, zische ich ihn an. »Übrigens versteht er kein Wort von deinem Geschrei.«


  »Er weiß genau, was ich meine«, knurrt Christophe und versetzt dem Mann einen Stoß, der, weil er keine Kontrolle über seine Muskeln hat, wie eine schlaffe Puppe auf dem Stuhl hin und her schlackert.


  Griffon packt Christophe am Arm. »Lass die beiden in Ruhe.«


  Ich schließe meine Augen wieder und versuche, den Frust und Ärger über die Unterbrechung beiseitezuschieben. Was ich suche, sind Hinweise darauf, wohin sie Rayne gebracht haben. Ich weiß, dass er an den Ort denkt, zu dem sie unterwegs waren, und daran, was ihm droht, weil er sich hat erwischen lassen. Ich verdränge alle anderen Gedanken aus meinem Kopf und öffne noch einmal die Verbindung zwischen unseren Körpern. Und dann sehe ich es vor mir: Ein großer Betonklotz… ein Hotel. In der geschwungenen Einfahrt stehen ein paar Leute herum, einige warten auf ein Taxi, ein paar andere drängen sich um einen Standaschenbecher und rauchen… Eine Welle von Übelkeit steigt in mir auf und meine Knie werden weich. Schnell breche ich die Verbindung ab und sinke in meinem teuren Designerkleid zu Boden.


  Griffon springt sofort an meine Seite, aber ich schüttele matt den Kopf. »Ich bin okay, gib mir nur eine Minute.« Ich schließe die Augen und atme ein paarmal tief ein und aus, um die Übelkeit zu vertreiben. Meine Hände sind bleischwer und baumeln wie taub an meinen Armen. Als das Schlimmste vorüber ist, öffne ich vorsichtig die Augen wieder. Das grelle Neonlicht schmerzt und in meinem Schädel kündigen sich pochende Kopfschmerzen an.


  »Ein Hotel, irgendwo hier in der Stadt«, beginne ich langsam und konzentriere mich noch einmal auf die inneren Bilder, damit ich sie besser beschreiben kann. »Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ist ein Parkhaus, und dahinter liegt eine große Grünanlage… da sind Leute mit Matten, die Tai-Chi oder so was machen, und es gibt einen Kinderspielplatz…« Ich sitze ganz still und lasse die Eindrücke noch einmal auf mich wirken. »Überall sind Schilder mit chinesischen Schriftzeichen.« Ich öffne die Augen und sehe ihn an. »Ich glaube, es ist in Chinatown.«


  »Ich kenne den Park«, sagt Griffon aufgeregt, »das ist der Portsmouth Square, und gleich gegenüber liegt das Hilton. Glaubst du, sie sind im Hilton?«


  »Ich weiß nicht«, sage ich zögernd. Irgendwie fühlt es sich nicht richtig an, der Fokus lag nicht auf dem Hotel, sondern auf etwas anderem ganz in der Nähe. »Nein, eher nicht. Aber es ist nicht weit davon entfernt… auf derselben Straßenseite… rechts vom Hotel, glaube ich… irgendwas Kleineres, ein Restaurant vielleicht oder ein Getränkeladen?«


  Als ich gerade versuche, mich noch einmal auf die Bilder zu konzentrieren, geht die Tür auf und Janine kommt hereingestürmt, gefolgt von Giselle. Mit einem kurzen Blick erfasst sie die Situation.


  »Geht’s dir gut?«


  Ich nicke. »Ja, alles okay. Bin nur ein bisschen schwach auf den Beinen.«


  »Habt ihr etwas erfahren?«, fragt sie und schaut hoffnungsvoll in die Runde.


  »Ich glaube schon«, antwortet Griffon. »In Chinatown, in der Nähe des Hilton, gegenüber vom Park. Das genaue Gebäude wissen wir nicht, aber wir werden es finden… Giselle, Christophe, ihr bleibt hier«, übernimmt er das Kommando. »Wie viele Leute hast du mitgebracht?«


  »Sieben«, antwortet Janine, »aber ich kann von unterwegs noch ein paar mehr dorthin beordern.«


  »Sehr gut. Christophe, du gibst mir Bescheid, falls ihr von dem Kerl noch mehr erfahrt.«


  »Ich komme mit«, sage ich und versuche, mich hochzurappeln. Schließlich habe ich herausgefunden, wo sie sind, und ich will dabei sein, wenn sie Rayne befreien.


  »Auf keinen Fall. Du bist nicht in der Verfassung, irgendwohin zu gehen«, entgegnet Griffon kurz angebunden und ist schon an der Tür.


  »Du willst mich einfach hierlassen? Na schön, dann wird Drew mich eben fahren!«


  Janine legt beschwichtigend eine Hand auf meinen Arm. »Es ist zu gefährlich«, sagt sie sanft, aber bestimmt. »Wir haben gut ausgebildete Leute, die alles tun werden, um Rayne heil da rauszuholen. Außerdem brauchen wir dich hier. Vielleicht kannst du noch mehr herausfinden. Christophe wird uns auf dem Laufenden halten.«


  »Aber…«


  »Cole, bitte, in deiner Verfassung würdest du die Aktion nur gefährden.«


  »Wir müssen jetzt wirklich los!«, sagt Griffon ungeduldig und verlässt den Bunker. Janine wirft mir noch einen letzten Blick zu und folgt ihm dann eilig hinaus.


  Nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hat, ist es mit einem Mal gespenstisch still im Raum. Christophe tippt mal wieder irgendwas in sein Handy, Giselle geht schweigend auf und ab. Ich lasse mich in einen der Sessel fallen und vergrabe mein Gesicht in den Händen. Die Verbindung zu dem Kidnapper hat mich all meine Energie gekostet, und außerdem bin ich sauer und frustriert.


  Giselle geht hinüber zu den Regalen. »Möchtest du vielleicht etwas Wasser? Der Vorrat hier reicht mindestens für ein paar Wochen.«


  Ich schaue sie an und kneife die Augen gegen das grelle Licht zusammen.


  »Ja, danke. Hast du vielleicht auch irgendetwas gegen Kopfweh?«


  Sie kramt eine Weile in ihrer Tasche herum, dann reicht sie mir eine Flasche Wasser und ein paar kleine orange Pillen. »Konntest du das wirklich alles sehen, bloß indem du ihn berührt hast?«


  Ich nicke und spüle die Tabletten herunter. »Ja, aber es ist nicht, als würde ein kompletter Film vor mir ablaufen, oder so, sondern ich empfange Gefühle und sehe ein paar Bilder, die ich dann zusammensetzen muss. Ist ziemlich schwierig zu erklären.«


  »Aber beeindruckend«, sagt sie und klingt tatsächlich interessiert. »Funktioniert das bei jedem?«


  Ich schaue auf den Boden und erinnere mich an das Treffen in Janines Büro. Sie hat tatsächlich nicht gemerkt, dass ich in sie hineingesehen und ihr Geheimnis entdeckt habe. »Glaub schon, ja, ich brauche nur den Körperkontakt.« Christophe deutet mit dem Kopf zu dem Mann auf dem Stuhl hinüber. »Hast du nur den Ort gesehen, wo man sie hingebracht hat, oder war da noch was anderes?«


  »Er denkt, sie werden ihn töten, weil er sich hat schnappen lassen, das konnte ich spüren.«


  Giselle nickt nachdenklich. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Zwar habe ich die Kerle nur für ein paar Sekunden gesehen, aber ich wusste sofort, dass es Profis sind.«


  Griffon hat gesagt, dass sie alle ins Kino wollten, als es passiert ist, und dass Giselle auch dabei war. Ich spüre, wie Eifersucht in mir hochkriecht, auch wenn ich weiß, dass das in dieser Situation total fehl am Platz ist. Mit wem Griffon ausgeht oder nicht, sollte im Moment wirklich meine geringste Sorge sein. Außerdem bin ich wohl die Letzte, die sich beschweren darf, denke ich und sehe hinunter auf meine nagelneuen Pumps. »Hast du eine Idee, aus welchem Land die Typen stammen?«


  Giselle deutet auf den Mann auf dem Stuhl. »Wir glauben, der hier ist Nordkoreaner, aber das muss nicht heißen, dass die anderen auch von dort kommen.«


  »Und er ist kein Akhet.«


  »Ich vermute, die Männer, die Rayne gekidnappt haben, sind nur die Laufburschen, diejenigen, die die Drecksarbeit erledigen, doch ich bin mir sicher, dass hinter dem Ganzen Rächer stecken.« Als sie meinen ängstlichen Blick sieht, fügt sie schnell hinzu: »Sie werden Rayne am Leben lassen, ganz bestimmt. Das müssen sie. Wenn sie aus der Formel Geld schlagen wollen, brauchen sie einen Beweis, dass sie funktioniert– und dass man es überlebt.«


  »Sehr beruhigend«, sage ich sarkastisch. Christophs Handy summt und wir sehen beide zu ihm hinüber. »Nur meine Schwester«, erklärt er, als er die Nachricht gelesen hat. »Meiner Mutter geht es zurzeit nicht so gut.«


  »Das ist wirklich kein besonders guter Zeitpunkt für Familienprobleme«, faucht Giselle ihn an.


  »Ich weiß. Ich schick ihr nur schnell eine Antwort.« Er wendet sich ein bisschen von uns ab, tippt ein paar Worte und steckt dann das Handy wieder weg.


  Die Zeit vergeht quälend langsam in diesem fensterlosen Betonbunker, und nicht zu wissen, was da draußen gerade passiert, macht mich ganz kirre. Immerhin fühle ich mich wieder kräftiger. Ich schaue erneut zu dem Mann. Seine Augen sind geschlossen und sein Kopf ist auf die Schulter gesackt, doch ich glaube nicht, dass er schläft. »Soll ich vielleicht versuchen, ob ich noch etwas herausfinden kann?«


  »Lass uns erst auf Neuigkeiten aus Chinatown warten«, antwortet Christophe. »Wenn sie Rayne dort finden, ist es nicht mehr nötig.« Sein Handy klingelt und er wirft einen Blick aufs Display. »Janine«, sagt er und nimmt den Anruf entgegen. Aufmerksam beobachte ich sein Gesicht und versuche, an seiner Mimik abzulesen, ob es gute Neuigkeiten sind, doch er zeigt keinerlei Regung.


  »Alles klar, danke. Ich halte euch auf dem Laufenden.« Er sieht uns an. »Sie sind nicht dort.«


  »Aber wieso?«, frage ich niedergeschmettert und rufe mir hektisch noch einmal die Bilder ins Gedächtnis, die ich empfangen habe. »Sie müssen den falschen Ort erwischt haben! Ich sehe ihn praktisch vor mir, ein kleiner Laden oder ein Restaurant, gleich neben dem Hotel… rechts daneben. Ruf sie noch mal an!« Christophe hebt beschwichtigend die Hände. »Der Ort hat gestimmt– ein Zigarrenladen zwei Häuser neben dem Hotel– doch es war niemand mehr dort. In einem der Lagerräume haben sie Raynes Handy gefunden. Es lag auf dem Boden…« Er sieht mich an und ich ahne nichts Gutes. »…zertrümmert in tausend Einzelteile.«


  
    [zurück]
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  »Warum sind sie denn nicht dort?«, schreie ich und stürme mit geballten Fäusten auf den Kidnapper zu, doch Giselle packt mich von hinten, hält mich fest und dreht mich zu sich herum.


  Hektisch blicke ich von ihr zu Christophe. Panik schnürt mir die Brust zu und ich kann nicht mehr klar denken. »Was machen wir denn jetzt? Ich war mir so sicher, ich hab es doch gesehen!«


  »Du hattest ja auch recht, sie sind dort gewesen«, murmelt Giselle und beginnt, nachdenklich auf und ab zu gehen. »Du konntest ja nur das sehen, was der Kerl hier weiß. Die anderen müssen ihre Pläne geändert haben, als sie erfuhren, dass wir ihn geschnappt haben.«


  Christophe zuckt mit den Schultern. »Dann können wir wohl nichts weiter tun.«


  »Aber irgendwas müssen wir unternehmen! Wir können doch nicht einfach tatenlos hier rumhocken.« Verzweifelt sehe ich die beiden an. »Hat denn keiner von euch das Nummernschild gesehen?… Sonst müssen wir eben die Polizei rufen, immerhin ist Rayne entführt worden!«


  Giselle bleibt stehen. »Das Kennzeichen haben wir, aber es war gefälscht. Glaub mir, das war das Erste, was wir überprüft haben. Und die Polizei kann uns auch nicht weiterhelfen, im Gegenteil: Die Behörden einzuschalten, würde alles nur noch schlimmer machen.«


  Christophe nimmt einen Schluck Wasser. »Janine und die anderen kommen hierher zurück, und dann werden wir gemeinsam besprechen, was wir noch für Möglichkeiten haben. Jetzt beruhig dich erst mal.«


  »Es ist nicht deine Schuld, du hast alles richtig gemacht«, sagt Giselle und wirft einen Blick auf den Entführer. »Du hast herausgefunden, was er weiß. Nur leider ist das nicht genug.« Sie geht hinüber zur Tür. »Ich werde mal nach oben gehen und schauen, was unsere Gäste machen.« Ich spüre, dass sie genauso frustriert ist wie ich und einfach ein bisschen Bewegung braucht.


  »Ich komme mit.« Zwar bin ich nicht so wild darauf, Drew und Peter zu sehen und ihnen zu erzählen, dass ich versagt habe– falls ich ihnen überhaupt begreiflich machen kann, was ich da versucht habe–, aber auch ich muss unbedingt mal raus aus diesem bedrückenden Raum.


  »Du musst bei Christophe bleiben«, entgegnet Giselle. »Eine unserer Regeln besagt, dass nach Möglichkeit nie jemand mit einem Gefangenen allein sein sollte. Du kannst später zu ihnen, wenn ich zurück bin.« Mit einem endgültigen, dumpfen Geräusch schließt sich die Tür hinter ihr. Christophe beendet eine weitere SMS und sieht mich dann an. »Warum versuchst du nicht, ein wenig zu entspannen? Solange du so aufgewühlt bist, hat es eh keinen Sinn. Komm erst mal ein bisschen runter und nimm dann später einen neuen Anlauf.«


  Ich schüttele meine Hände aus. »Nein, ich bin okay. Ich will’s noch mal probieren, bevor die anderen zurückkommen. Uns läuft wirklich die Zeit davon.«


  »Ich halte das für keine gute Idee«, wendet er ein. »Du hast selbst gesagt, dass du erst deine Energien wieder sammeln musst.« Er lächelt mich an, aber ich sehe, dass es aufgesetzt ist. Ein Schatten huscht über sein Gesicht, und plötzlich bin ich mir sicher, dass er gar nicht will, dass ich den Mann noch einmal scanne. Aber warum? Ist er wirklich nur um mich besorgt?


  »Mir geht’s gut«, sage ich bestimmt und gehe ein paar Schritte auf den Stuhl in der Mitte des Raums zu. Christophe packt mich am Arm und zieht mich unsanft zurück.


  »Aua!«, sage ich und reiße mich los. Er ist viel stärker, als er aussieht.


  »Tut mir leid«, sagt er. »Ich wollte dir nicht wehtun.« Sein Blick fällt auf die lange Narbe an meinem linken Unterarm. »Was ist denn da passiert?«


  Ich reibe mir das gerötete Handgelenk. »Veronique und eine zerschmetterte Fensterscheibe, das ist passiert«, erwidere ich kurz angebunden und habe plötzlich ein ungutes Gefühl.


  Fragend legt er den Kopf auf die Seite. »Veronique hast du das zu verdanken? Hm, sieht ziemlich schlimm aus.«


  »Ist es auch«, antworte ich und beobachte aufmerksam seine Mimik. »War das Ende meiner Cello-Karriere.« Ich bewege ein wenig die Finger. »Ein paar Nerven waren durchtrennt, wahrscheinlich heilt es nie wieder richtig.«


  Er nickt ein paarmal. »Du musst ganz schön wütend auf sie gewesen sein… und dir gewünscht haben, du könntest ihr das irgendwie heimzahlen.«


  Soll das vielleicht eine Anschuldigung werden? Ich spüre ein warnendes Kribbeln in meinem Nacken. »Was willst du damit sagen?«


  »Gar nichts«, sagt er und hebt abwehrend die Hände, »nur, dass ein lebenslanges Handicap ein guter Grund wäre, jemandem den Tod zu wünschen.«


  Wütend gehe ich einen Schritt auf ihn zu. »Willst du vielleicht andeuten, ich hätte irgendwas mit Veroniques Tod und der ganzen Sache hier zu tun? Dann musst du völlig verrückt sein, denn Rayne ist meine beste Freundin, und ich würde sie niemals in Gefahr bringen.« Christophe setzt eine Unschuldsmiene auf. »Es wäre das perfekte Ablenkungsmanöver. Wenn deine beste Freundin gekidnappt wird, würde der Verdacht niemals auf dich fallen. Man würde andere Spuren verfolgen.« Er hebt die Nase in die Luft, so als würde er tatsächlich eine Fährte wittern.


  »Denkst du wirklich, ich könnte jemanden umbringen?«


  Er mustert mich von oben bis unten. »Wahrscheinlich würdest du dir nicht selbst die Hände schmutzig machen, aber es gibt ja noch andere Wege…«


  Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Ich hatte absolut nichts mit all dem zu tun!«, sage ich heftig. »Ich bin hier, um zu helfen.«


  »Okay, okay, wenn du das sagst«, lenkt er ein wenig ein, doch es klingt nicht überzeugt. »Ich weiß zwar, dass Janine dir vertraut, aber in Situationen wie dieser ist niemand über jeden Verdacht erhaben.« Er nickt ein paarmal bekräftigend. »Das musst du verstehen.«


  »Ja, versteh ich.« Ich lasse mich in einen der Sessel fallen, starre vor mich hin und versuche, das, was er gesagt hat, einzuordnen. Was hatte das zu bedeuten? Aus dem Augenwinkel registriere ich plötzlich eine minimale Bewegung im Raum. Ich bleibe ganz ruhig sitzen und beobachte unter halb geschlossenen Lidern abwechselnd Christophe und den Kidnapper. Und dann sehe ich es wieder. Es ist kaum wahrnehmbar, dennoch bin ich mir sicher. Etwas in der Art, wie sich immer wieder ganz kurz ihre Blicke treffen, sagt mir, dass die beiden sich kennen, dass sie sich heute Abend nicht zum ersten Mal begegnet sind. Ein kalter Schauer läuft mir den Rücken hinunter.


  Fieberhaft überlege ich, was ich eigentlich über Christophe weiß. Bisher habe ich ihn nicht sonderlich beachtet, er war einfach irgendein Typ aus der Schweiz, der zusammen mit Griffon in dem Labor arbeitet. Doch ich bin mir sicher, dass er Zugang zu allen Informationen hatte, über Veronique, über die Formel und über Rayne. Und was er noch nicht wusste, hat Griffon ihm sicher bereitwillig erzählt. Schließlich sind sie Freunde und er ist ein vertrauenswürdiges Mitglied des Sekhem. Doch wie hat er gesagt? In Situationen wie diesen ist niemand über jeden Verdacht erhaben.


  Ich stemme mich schwerfällig aus dem Sessel hoch und tue so, als würde ich ein Gähnen unterdrücken.


  »Müde?«, fragt er. Anscheinend hält er unseren kleinen Streit für beendet.


  »Ja, ein bisschen«, lüge ich und schlendere zu ihm hinüber. Wenn ich wissen will, ob ich mit meiner Vermutung recht habe, brauche ich Körperkontakt. Doch im Gegensatz zu dem anderen Typ ist Christophe nicht lahmgelegt, deswegen darf er auf keinen Fall etwas merken. »Diese Empathie-Sache kostet ganz schön viel Kraft.« Er lehnt an der Wand, die eine Hand steckt in seiner Tasche, die andere hängt locker an seiner Seite herab. Ich stelle mich so nah wie möglich neben ihn.


  »Tut mir leid, dass ich ein bisschen laut geworden bin«, flöte ich und schaue mit einem Unschuldsblick zu ihm auf, wie ich ihn bei Kat so oft gesehen habe. »Das alles nimmt mich einfach ziemlich mit, aber natürlich ist mir klar, dass du nur deinen Job machst.« Die Säuselei kostet mich ganz schön Überwindung, denn am liebsten würde ich ihm ins Gesicht spucken, aber es hat sich gelohnt, ich merke, wie er sich entspannt. Ist doch immer wieder erstaunlich, dass man mit ein bisschen Schleimen viel weiter kommt als mit Gewalt.


  »Freut mich zu hören«, sagt er. »Wir müssen einfach alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Das verstehst du doch, oder?«


  »Klar, das verstehe ich. Ich hoffe nur, du glaubst nicht wirklich, dass ich da mit drinstecke.«


  Als Antwort brummt er nur und widmet sich einer neuen Nachricht auf seinem Handy.


  »Was werdet ihr mit ihm machen?« Mit dem Kopf deute ich auf den Entführer und sehe, dass sein Blick aufmerksam zwischen mir und Christophe hin- und herwandert. Auch wenn er nicht versteht, was wir sagen, hat er sicherlich begriffen, dass es um ihn geht.


  »Zumindest wird der Sekhem ihn nicht töten«, antwortet Christophe und wirft einen kurzen Blick auf den Mann. »Also ist er hier drin eigentlich sicherer als draußen.«


  »Der Sekhem tötet keine Gefangenen?« Vorsichtig schiebe ich meinen Arm ein bisschen näher an seinen, doch er muss es gespürt haben, denn unwillkürlich rückt er ein Stück von mir ab.


  »Nein, heutzutage nicht mehr.« Ein unangenehmes Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Nicht wie in alten Zeiten. Da konnte man so ziemlich tun und lassen, was man wollte.«


  Jetzt liegen nur noch wenige Zentimeter zwischen uns. Kurz überlege ich, ob ich noch mal den Stolpertrick anwenden soll, so wie bei dem Mann auf der Brücke, doch ich entscheide mich dagegen, denn bestimmt würde er misstrauisch werden. Christophe hat ein Bein angewinkelt und den Fuß gegen die Wand gestemmt. Ich nehme die gleiche Haltung ein und neige dabei das angewinkelte Bein in seine Richtung, sodass es seins ganz leicht berührt– und hoffe, dass ich bei diesem Balanceakt nicht von meinen Absätzen kippe.


  Es ist ziemlich schwierig, jemanden zu durchleuchten und dabei gleichzeitig ein Gespräch zu führen. Am besten stelle ich ihm eine Frage, damit er eine Weile redet und ich nicht gleich antworten muss. »Wie war es denn damals so?«


  »Alles war leichter…«, beginnt Christophe, und dann sehe ich nur noch die Bewegung seiner Lippen, denn meine ganze Konzentration liegt auf dem Punkt, an dem unsere Körper sich berühren. Ich spüre eine große Selbstzufriedenheit und eine diebische Freude, weil irgendetwas richtig gut und genau nach Plan läuft. Außerdem fühle ich eine Art Loyalitätskonflikt und das Zögern, eine letzte Grenze tatsächlich zu überschreiten. Während Christophe weiterspricht, schließe ich meine Augen und versuche, alle eigenen Gedanken abzuschalten, damit ich Bilder aus seinem Bewusstsein empfangen kann. Ausschnitthaft sehe ich Flugzeuge und eine leere Startbahn…


  Lautes Gepolter katapultiert mich unvermittelt zurück in meine eigene Realität. Erschrocken reiße ich die Augen auf und sehe, dass der Entführer mitsamt dem Stuhl umgestürzt ist. Er ist immer noch mit einem Arm daran gefesselt, aber er strampelt wild herum und schreit etwas in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Christophe springt zu ihm, sodass unsere Verbindung endgültig gekappt ist, und antwortet ihm in derselben Sprache. Zwar verstehe ich kein Wort, doch die Art, wie der Kidnapper mich anstarrt und eindringlich auf Christophe einredet, verrät mir nur allzu deutlich, was passiert ist: Er kann sich wieder bewegen, und er hat begriffen, dass ich mit Christophe das Gleiche gemacht habe wie mit ihm.


  In Panik sprinte ich in Richtung Tür, doch ich bin zu langsam, die Verbindung hat mich zu viel Kraft gekostet. Christophe stürzt sich auf mich, packt mich mit beiden Händen am Hals und donnert meinen Kopf gegen die Wand. Einen Moment lang wird mir schwarz vor Augen und ich fühle einen heftigen Schmerz. Dann läuft etwas Feuchtes, Warmes meine Wange herunter. Verzweifelt rudere ich mit den Armen und versuche, ihn irgendwie abzuwehren.


  Sein Gesicht ist ganz nah vor meinem, so nah, dass mir kleine Spucketröpfchen entgegenfliegen, als er mich anzischt: »Wenn du glaubst, du könntest meine Gedanken ungestraft anzapfen, dann hast du dich geirrt! Ich werde nicht zulassen, dass jemand wie du alles zunichtemacht, woran wir so lange gearbeitet haben.« Immer fester legen sich seine Hände um meinen Hals, und ich höre mein eigenes Röcheln, während sein Bild vor meinen Augen mehr und mehr verschwimmt. Ich nehme alle Kraft zusammen und ramme mein Knie zwischen seine Beine. Er heult auf vor Schmerz und die Umklammerung seiner Hände lockert sich ein wenig. Schnell winde ich mich aus seinem Griff, taumele keuchend zur Tür und werfe mich so fest ich kann dagegen. Erst als sie nicht nachgibt, fällt mir wieder ein, dass sie nach innen aufgeht. Doch kaum habe ich sie einen kleinen Spalt aufgezogen, ist Christophe hinter mir, wirft sie mit einem kräftigen Stoß wieder zu und verriegelt das Schloss.


  Hektisch halte ich nach irgendetwas Ausschau, mit dem ich mich verteidigen könnte. Der Entführer liegt immer noch an den Stuhl gefesselt auf dem Boden, also konzentriere ich mich ganz auf Christophe. Er kommt auf mich zu, aufreizend langsam diesmal, so als wollte er jede Sekunde auskosten.


  »Jetzt kannst du schreien, soviel du willst. Selbst wenn sie dich hören, wird es dir nichts mehr nützen.«


  Immer weiter weiche ich zurück, doch der Raum ist nicht sehr groß und schon bald spüre ich die Wand im Rücken. »Sie werden wissen, dass du es warst«, sage ich in dem verzweifelten Versuch, ein bisschen Zeit zu gewinnen. »Sie werden herausfinden, dass du nicht wirklich einer von uns bist.«


  Dafür hat er nur ein gleichgültiges Schulterzucken übrig. »Was kümmert mich der Sekhem? Ich bin Akhet, das ist alles, was zählt.« Dann wirft er einen Blick auf den Mann am Boden. »Außerdem hast du vergessen, dass praktischerweise jemand da ist, auf den ich die Schuld schieben kann.«


  Ich spüre, wie kalter Schweiß meinen Rücken hinunterrinnt. Panisch sucht mein Gehirn nach irgendeiner Möglichkeit, hier lebend rauszukommen. Doch Christophe ist schneller, als ich dachte. Ehe ich mich auch nur ansatzweise wehren kann, hat er meinen linken Arm gepackt und auf den Rücken gedreht. Verzweifelt umklammere ich mit der freien Hand den Pfosten eines der Metallregale und ziehe mit aller Macht. Mit einem Riesengepolter kracht es auf den Boden, und Konservendosen und Wasserflaschen rollen durch den Raum. Eins der schweren Regalbretter hat Christophe am Bein erwischt und er verliert das Gleichgewicht. Hektisch reiße ich mich von ihm los und renne zur Tür. Meine Hände zittern so sehr, dass es eine Ewigkeit dauert, bis ich das Schloss endlich entriegelt habe. Ich wuchte die schwere Tür weit genug auf, um mich hindurchzuquetschen, und schreie aus voller Kehle nach Giselle. Christophe stürzt sich von hinten auf mich, reißt mich herum und schleudert mich zu Boden. Er kniet sich auf meine Beine, sodass ich mich nicht rühren kann, und ich weiß, dass er es jetzt zu Ende bringen wird. Wieder legen sich seine Hände um meinen Hals, fester und fester drückt er zu, das Gesicht verzerrt und puterrot von der Anstrengung. Vergeblich versuche ich, seine Arme zu packen, um die tödliche Umklammerung zu lösen, doch er ist viel größer und stärker als ich, und mit jeder Sekunde lassen meine Kräfte weiter nach. Als ich schon fast bewusstlos bin, spüre ich, wie mein Körper plötzlich von seinem Gewicht befreit wird. Hastig rolle ich zur Seite und schnappe keuchend nach Luft.


  Eine Hand legt sich auf meine Schulter, jemand dreht mich auf den Rücken und rüttelt mich sanft. Ich öffne die Augen und sehe Giselles besorgte Miene über mir. »Er ist einer von ihnen…«, bringe ich röchelnd hervor. »Ich habe Flugzeuge gesehen… eine Startbahn…« Weiter komme ich nicht, ein erstickender Hustenanfall schnürt mir die Kehle zu, ihr Gesicht verschwimmt vor meinen Augen und das Rauschen in meinen Ohren wird immer lauter. Aber Christophe weiß, wo Rayne ist, sie muss ihn unbedingt dazu bringen, es ihr zu sagen…


  »Alles wird gut«, sagt Giselle, und ich höre, dass auch sie schwer und heftig atmet. Vorsichtig betastet sie kurz die Wunde an meinem Kopf und steht dann auf. Bevor ich endgültig in Dunkelheit versinke, höre ich gerade noch, wie sie sagt: »Es steht alles in den SMS auf Christophs Handy.«


  


  Von irgendwo her vernehme ich Stimmen, doch ich bin viel zu müde, und hier ist es so warm und gemütlich, lieber lasse ich die Augen noch ein bisschen zu.


  »Ich glaube, sie kommt zu sich«, höre ich jemanden sagen und kämpfe mich widerstrebend an die Oberfläche. Sofort stürzt alles, was in den letzten Stunden geschehen ist, in chaotischen Bildern und Gefühlen wieder auf mich ein.


  »Wo ist Rayne?«, frage ich und schnelle hoch. Tausend Sterne explodieren vor meinen Augen, und mein Schädel hämmert, als wollte er zerspringen. Zwei Hände legen sich auf meine Schultern und drücken mich sanft zurück in die Kissen. »Ihr geht’s gut«, höre ich Drews Stimme. »Bleib liegen, du musst dich schonen. Du warst fast eine ganze Stunde bewusstlos.«


  Ich blinzele in das Licht der Lampe auf dem kleinen Tischchen neben mir und sehe, dass ich nicht mehr im Bunker bin, sondern in einer Art Bibliothek, die aussieht wie aus einem Sherlock-Holmes-Roman. Die Wände sind komplett mit Holz getäfelt und ringsherum stehen hohe Bücherregale. Jemand hat mich zugedeckt und meine Pumps fein säuberlich vor das Sofa gestellt. »Wo ist sie?«, frage ich noch einmal und taste mit der Hand nach der Beule an meinem Kopf. Ich fühle verkrustetes Blut, aber kein frisches mehr.


  »Auf dem Weg hierher«, antwortet Drew. »Sie haben die Kidnapper am Flughafen in Hayward erwischt, sie wollten gerade in eine Maschine steigen.« Er beugt sich herunter und küsst mich sanft auf die Stirn. »Gott, ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.«


  Ich sehe mich im Zimmer um. Peter sitzt in einem Sessel vor den zugezogenen Vorhängen am Fenster und starrt zu uns herüber. Sonst ist niemand da.


  »Wo ist Giselle?«, frage ich, als mir wieder einfällt, dass ihr Gesicht das Letzte war, was ich gesehen habe, bevor ich ohnmächtig wurde. Sie muss es gewesen sein, die mich vor Christophe gerettet hat. Bei der Erinnerung an die tödliche Umklammerung seiner Hände beginnt mein Herz, panisch zu hämmern.


  »Sie ist noch unten im Bunker und bewacht den Gefangenen.«


  »Und Christophe?« Noch einmal versuche ich, mich aufzusetzen, diesmal etwas langsamer und vorsichtiger.


  Drew schüttelt den Kopf. »Keine Sorge, er wird dir nichts mehr tun.«


  »Aber er steckt mit denen unter einer Decke, er wusste über alles Bescheid und kannte den Kidnapper im Keller, ihr müsst…«


  »Ich meinte, er wird dir nie wieder etwas tun«, unterbricht Drew mich. »Giselle musste ihm das Genick brechen, um dich von ihm zu befreien.« Er wirft einen Blick hinüber zu Peter. »Über sein Handy hat er die Entführer die ganze Zeit auf dem Laufenden gehalten. Er war sich wohl sehr sicher, dass der Verdacht niemals auf ihn fallen würde. Mit dir hatte er nicht gerechnet.« Er reicht mir ein Glas Wasser. »Hier, trink das.«


  Meine Hand zittert, als ich das Glas nehme, aber das kühle Wasser tut meiner Kehle gut. »Es war die Art, wie die beiden sich angesehen haben. Da wusste ich, dass Christophe auf ihrer Seite steht.«


  »Du kannst also Gedanken lesen, oder so was?«, fragt Peter aus seiner Ecke. Es ist das Erste, was ich von ihm höre, seit ich wieder zu mir gekommen bin.


  Ich schaue zu ihm hinüber. Er sieht mitgenommen aus und ziemlich durcheinander, sitzt tief in den Sessel vergraben und hat die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt. Ich kann’s ihm nicht verdenken. Ich weiß zwar nicht, wie viel er mitbekommen hat, aber so oder so muss das alles für ihn sehr schwer zu verdauen sein.


  »Nicht direkt«, erwidere ich und werfe Drew einen Blick zu. »Ich wusste nicht, wie viel ich ihm erzählen darf«, beantwortet er meine unausgesprochene Frage.


  »Ich kann die Gefühle und Stimmungen anderer erspüren«, versuche ich zu erklären, »und manchmal sehe ich auch ein paar Bilder. Und ich nehme Körpersignale wahr, die den meisten entgehen. Verstehst du ungefähr, was ich meine?«


  »Nicht wirklich«, gibt Peter zu und sieht von mir zu Drew. »Ich meine, wer oder was seid ihr? Keiner sagt mir irgendwas, aber ich weiß genau, dass hier was ziemlich Seltsames vor sich geht.«


  Ich beschließe, dass er verdient hat, die Wahrheit zu erfahren. »Wir sind Akhet«, sage ich. »Menschen, die sich an ihre vergangenen Leben erinnern. Durch das Gift, das Veronique Rayne gegeben hat, wurde sie auch eine von uns. Die Männer, die sie entführt haben, sind hinter der Formel für dieses Gift her.« Ich sehe, dass es ihm schwerfällt, das alles zu verarbeiten. »Vielleicht solltest du Griffon fragen. Er kann das alles viel besser erklären als ich.«


  Wir hören unten die Haustür aufgehen und dann Schritte im Flur. Drew steckt seinen Kopf zur Tür hinaus und ruft: »Wir sind hier.«


  Ich höre, wie jemand die Treppe heraufgerannt kommt, und habe mich gerade vom Sofa hochgerappelt, als Rayne hereinstürmt. Sie fliegt in Peters Arme, der sie so fest an sich drückt, als wollte er sie nie wieder loslassen, und das erste Mal, seit dieser Albtraum begonnen hat, stehen mir Tränen in den Augen. Sie ist immer noch außer Atem, als er sie schließlich wieder absetzt und sie sich zu mir umdreht: »Oh Mann, das war der absolut abgefahrenste Horrortrip meines Lebens! Ich hatte wirklich eine Höllenangst… aber ich wusste, du würdest mich retten.« Sie kommt auf mich zu, um mich zu umarmen, doch dann stockt sie plötzlich und zeigt auf meinen Hals. »Oh Gott, was ist denn das?« Unsicher und ein wenig verängstigt schaut sie mich an.


  Ich taste mit der Hand nach meinem Hals und spüre die Striemen, die Christophes Hände dort hinterlassen haben. »Nur ein kleiner Kampf. Mir geht’s gut, mach dir keine Sorgen«, versichere ich und drücke sie an mich. »Du bist wieder da, das ist die Hauptsache.«


  »Das hättest du sehen sollen«, beginnt sie erleichtert und mit glänzenden Augen zu erzählen. »Also, ich war gerade dabei zu planen, wie ich entkommen kann. Wir fuhren zu dieser Startbahn, und ich dachte, auf keinen Fall steige ich mit denen in einen Flieger, sollen sie doch ruhig mit ihren Waffen rumfuchteln. Sie parken also den Wagen direkt neben einer kleinen Propellermaschine, und als wir aussteigen, fliegen uns plötzlich von überall Kugeln um die Ohren und Griffon zerrt mich in ein anderes Auto.« Sie schüttelt ungläubig den Kopf, offensichtlich ist sie noch völlig aufgewühlt. »Es war der helle Wahnsinn.«


  Über ihre Schulter sehe ich Janine und Sue im Türrahmen stehen und draußen im Flur höre ich tiefe Stimmen.


  »Sind alle okay?«, frage ich.


  »Bei uns schon«, sagt Janine und kommt herein, »aber die Entführer mussten wir ausschalten.« Mit dem Kopf deutet sie auf Sue. »Gott sei Dank kann meine Freundin hier richtig gut mit der Waffe umgehen.«


  Sue bedankt sich mit einem Lächeln. »Wir haben einen Koffer mit einem Teil der Unterlagen aus Veroniques Labor sichergestellt«, übernimmt sie, »und wie es aussieht, waren auch alle fertiggestellten Proben darin. Was wir noch nicht wissen, ist, wohin sie damit wollten…«


  »…und vor allem, mit wem sie am Zielort verabredet waren«, ergänzt Janine. Ihr Blick fällt auf die Würgemale an meinem Hals.


  »Hat Giselle euch erzählt, was passiert ist?«, frage ich.


  »Hat sie«, antwortet Sue. »Kaum zu glauben, dass Christophe tatsächlich zur anderen Seite übergelaufen ist. Hätten wir dich nicht gehabt, wäre er wahrscheinlich davongekommen– und der Rest der Bande auch.«


  Drew kommt herüber, legt seinen Arm um mich und zieht mich an sich. »Ich darf gar nicht daran denken, dass ich nichts ahnend zwei Stockwerke höher saß, als der Mistkerl versucht hat, dich umzubringen.« Ich kann den Kloß in seiner Kehle hören, als er spricht. »Ich lasse dich nie wieder aus den Augen.« Er küsst mich liebevoll auf die Wange, und ich lehne mich an ihn, dankbar, dass alles gut ausgegangen ist und ich endlich entspannen kann.


  »Ich geh dann mal runter und helfe Giselle«, sagt Griffon von der Tür her. Er streift uns beide mit einem kurzen Blick und wendet sich dann an Janine. »Brauchst du mich noch für irgendwas?«


  »Nein, geh nur«, erwidert Janine. »Wir treffen uns dann alle morgen früh.«


  »Okay«, sagt er, dreht sich um und verschwindet in Richtung der Treppe, ohne mich auch nur ein Mal richtig angesehen zu haben.


  Die große Standuhr in der Ecke beginnt zu schlagen, und ich sehe, dass es schon fast Mitternacht ist. »Wie wär’s, wenn du heute bei mir übernachtest?«, frage ich Rayne. Auch wenn die Entführer tot sind, möchte ich sie ungern aus den Augen lassen. »Wenn du dabei bist, werden meine Eltern weniger Stress machen, weil ich mal wieder zu spät komme«, füge ich hinzu, auch wenn es ziemlich absurd klingt, sich nach all dem, was heute Nacht passiert ist, Sorgen um das Gemecker meiner Eltern zu machen.


  Rayne wirft einen Blick auf mein Kleid. »Und wie willst du ihnen dein schickes Outfit erklären?«


  »Deine anderen Sachen sind im Auto«, sagt Drew. »Du kannst dich hier umziehen und dann fahre ich euch nach Hause.« Er legt seine Arme um mich und küsst mich auf den Mund. »Außer, ich kann dich vielleicht überreden, mit zu mir zu kommen?«


  Ich spüre, dass Janine zu uns herübersieht. Auch wenn sie nicht meine Mom ist und mir niemals reinreden würde, ist es mir ein bisschen unangenehm, dass sie es mit angehört hat. »Nicht heute Nacht. Mach dir keine Sorgen, mir geht’s gut. Wir sehen uns dann morgen.«


  Seine Sorgenfalten weichen einem breiten Lächeln. »Und übermorgen auch?«


  »Ja, versprochen.«


  
    [zurück]
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  Ich rolle mich auf die Seite und starre aus einem der Fenster in Drews Apartment. Seit Tagen verfolgt mich dieses Gefühl von Angst und Hilflosigkeit, ich kann einfach nichts dagegen machen. Ich beobachte, wie draußen über dem Meer der Abendnebel aufzieht und langsam die Wolkenkratzer einhüllt. Das triste Grau passt immerhin besser zu meiner Stimmung als der Sonnenschein der letzten Tage. Eigentlich habe ich gar keinen Grund, deprimiert zu sein: Rayne ist gerettet, die Formel ist in guten Händen und Drew bemüht sich wirklich sehr, mich glücklich zu machen. Dennoch liegt die ganze Zeit irgendetwas wie ein schwerer Stein auf meiner Brust. Ich nestele an dem Knoten des Halstuchs, das die Würgemale an meinem Hals verdeckt. In ein paar Tagen werden sie endgültig verschwunden sein– ich wünschte nur, meine Erinnerungen an jene Nacht würden genauso schnell verblassen.


  Drew sitzt neben mir auf der Couch und telefoniert. »Zwanzig Millionen? Das ist nicht ihr Ernst, oder? Fünfzehn sollten vollauf genügen, um das Projekt anzuschieben.« Kurzes Schweigen. »Verdammt, dann sag ihnen, wenn sie nicht bereit sind, sich zu einigen, gibt es genügend andere Jungunternehmer, die das Geld mit Kusshand nehmen werden. Es liegt ganz bei ihnen.« Schneller, als ich gucken kann, scrollt er auf seinem Tablet-Computer durch irgendwelche Zahlenkolonnen, stoppt plötzlich und sieht sich eine der Seiten genauer an. »Hm, wie wär’s mit ADM?«, fragt er und lauscht der Antwort am anderen Ende. »Sehr gut. Dann reinvestieren wir fünfzig Prozent in die Firma und frieren die anderen fünfzig erst mal ein.« Abwesend spielt er mit meinen Fingern. »Das war’s? Okay, dann sprechen wir uns morgen wieder.« Er zieht das Headset vom Kopf und wirft es auf den Tisch.


  Ich lege mein Buch beiseite und lehne mich an ihn. »Zwei Wahrheiten und eine Lüge.«


  Drews Finger huschen weiter über den Bildschirm. »Was?«


  »Zwei Wahrheiten und eine Lüge«, wiederhole ich und pikse ihn leicht in die Rippen. »Das ist ein Spiel.«


  Er seufzt. »Im Spielen bin ich nicht besonders gut«, sagt er, den Blick immer noch auf den Bildschirm geheftet.


  Ich weiß nicht, warum, aber plötzlich habe ich Tränen in den Augen und rutsche von ihm weg ans andere Ende der Couch. Eigentlich ist ja gar nichts passiert. Drew mag keine Spiele und er hat zu tun. Warum muss ich dann auf einmal heulen?


  »Was ist los?«, fragt er verdutzt.


  »Nichts«, schniefe ich. »Waren ein paar harte Wochen.«


  Drew schiebt den Computer beiseite und legt seinen Arm um mich. »Na, Gott sei Dank ist diese ganze Sekhem-Geschichte jetzt vorbei und wir können uns endlich wieder unserem eigenen Leben widmen.«


  Ich hebe den Kopf und schaue ihn an. »Wieso vorbei? Nichts ist vorbei. Ich werde natürlich weiter mit Janine arbeiten. Sie brauchen mich.«


  Er sieht mich ein bisschen irritiert an. »Aber du hast doch gesehen, wie gefährlich das ist. Außerdem hast du keinerlei Verpflichtung ihnen gegenüber.«


  »Trotzdem mache ich weiter.«


  »Okay, wie du willst«, sagt er, doch ich höre genau, dass er eigentlich dagegen ist. »Aber ich will nicht, dass du noch mal irgendwelche gefährlichen Aufträge übernimmst.« Er gibt mir einen Kuss. »Ich brauche dich nämlich, und zwar heil und unversehrt.« Er lehnt sich zurück und ich schmiege mich an ihn. »Übrigens habe ich Sandoval gesagt, dass ich die Jacht kaufen werde. Was hältst du davon, wenn wir auf eine tropische Insel durchbrennen und dort bleiben, bis du achtzehn bist? Dann bräuchtest du den ganzen Tag nichts zu tun, außer in der Sonne zu liegen und mit den kleinen bunten Fischen um die Wette zu schwimmen.«


  »Träum weiter«, lache ich. »Klingt zwar sehr verlockend, aber vorher muss ich noch die Schule zu Ende machen. Ich komme demnächst in die Abschlussklasse, schon vergessen?«


  Doch Drew ist Feuer und Flamme. »Warum schmeißt du die Schule nicht einfach hin, lässt das alles hinter dir? Wozu brauchst du einen Abschluss?« Er schaut mich so verständnislos an, als wäre ihm das Konzept tatsächlich fremd. Er selbst hat schließlich mit sechzehn die Schule abgebrochen und es anscheinend nie bereut. »Von jetzt an kannst du tun, was du willst. Ich habe mehr Geld, als wir beide zusammen in einem Leben ausgeben können, und ich kann dir viel mehr bieten als bloß einen Highschool-Abschluss.« Seine Augen funkeln begeistert, er gerät richtig ins Schwärmen. »Wir könnten überallhin fahren! Wohin möchtest du? Nach Europa vielleicht? In den Südpazifik? Nach Thailand? Ich müsste nur ab und zu ein bisschen arbeiten, die restliche Zeit könnten wir einfach zusammen sein, Duette spielen und uns den Sonnenuntergang anschauen.«


  »Und was ist mit meiner Familie? Mit der Musikschule?«


  »Wenn sie erst wissen, dass es dir gut geht, werden sie uns verzeihen. Eltern verzeihen immer.« Er nimmt meine Hand und küsst die Narbe auf meinem Unterarm. »Und ich kaufe dir eine eigene Musikschule, ausgestattet mit den kostbarsten Instrumenten der Welt. Du kannst unterrichten, Konzerte geben oder sogar auf Tournee gehen, wenn du willst. Du kannst tun, worauf immer du Lust hast, Geld spielt dabei keine Rolle, verstehst du?«


  Ich schaue ihn an, sehe das Leuchten in seinen Augen und das sorglose Lächeln auf seinem perfekt geschnittenen Gesicht. Sein Leben ist eben so: Alle Möglichkeiten stehen ihm offen, und niemand schlägt ihm je etwas aus. Da sitzt er, will mir die Welt zu Füßen legen und mir alles bieten, wovon wahrscheinlich die meisten Mädchen träumen. Warum bekomme ich bei der Vorstellung dann Beklemmungen?


  »Und wozu das alles?«, frage ich, rutsche nach vorn auf die Sofakante und ziehe den Pulli fester um meine Schultern. Ich habe das Gefühl, als würde ich nahe an einem Abgrund balancieren und vorsichtig einen Zeh über die Klippe strecken, um zu testen, ob es dort irgendetwas gibt, das mich trägt. »Ich meine, was hat das Leben für einen Sinn, wenn es nichts gibt, wofür man kämpfen muss, wenn man keine Ziele hat?«


  »Aber natürlich haben wir Ziele«, sagt er ein wenig verunsichert. »Wir wollen eine Familie gründen und daran werden wir beide arbeiten. Die Familie, die uns letztes Mal verwehrt geblieben ist.«


  »Ich dachte, du wolltest nicht schon so bald Kinder.«


  Er lacht. »Natürlich nicht sofort. Aber allzu lange warten will ich damit auch nicht. Weißt du nicht mehr? Letztes Mal hast du ständig davon gesprochen, wie gern du Kinder haben möchtest. Unsere Kinder.«


  Ich schaue ihn an und mir wird klar, dass er bereits alles für uns geplant hat. Genauso wie beim letzten Mal. »Ich bin nicht das Mädchen von damals«, sage ich leise, aber bestimmt. »Ich bin Cole.«


  Er presst die Lippen fest zusammen, und sein Mund wird ganz schmal, doch als er mich ansieht, liegt wieder ein sanfter Ausdruck in seinen Augen. »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Doch, hast du. Du sprichst ständig davon. Du willst, dass wir unser Leben von damals weiterleben.« Ich schlucke und atme tief durch, um meine Tränen zu unterdrücken. »Aber ich bin nicht mehr die junge Frau, die die hübschen Kleider trägt, die du ihr schenkst, die zu Hause auf dich wartet und deine Kinder bekommt.« Noch einmal hole ich tief Luft. »Und das will ich auch nicht mehr sein. In diesem Leben habe ich andere Wünsche.«


  »Aber das ist doch verrückt«, sagt Drew, rutscht an mich heran und legt seine Hand auf mein Knie. »Was hat dir diese Janine bloß für einen Unsinn in den Kopf gepflanzt, dass du…«


  »Es liegt nicht an Janine«, unterbreche ich ihn. »Es liegt an mir. Ich habe meine eigenen Träume und Ziele. Und ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen.« Kaum habe ich es ausgesprochen, wird mir mit einem kleinen Stich klar, dass es an der Zeit ist, genau das zu tun: Drew will Allison und ich will Cole– nur einer von uns beiden kann gewinnen. Ich greife nach der Kette in meinem Nacken und löse den Verschluss. Noch ein letztes Mal halte ich das Ankh in meiner Hand und spüre die Verbindung zwischen meiner Vergangenheit und der Gegenwart. Dann nehme ich auch die Ohrringe ab und lege beides in Drews Hand. Die Geste ist deutlicher als alle Worte und zeigt mir, dass ich das Richtige tue, denn das erste Mal seit Tagen habe ich das Gefühl, wieder frei atmen zu können.


  »Tu das nicht«, sagt Drew und schüttelt ungläubig den Kopf. »Gib mir eine Chance. Gib uns eine Chance.« Er streckt seine Hand nach mir aus, und unwillkürlich zucke ich zusammen, doch er streicht mir nur sanft über die Wange. »Wir sind füreinander bestimmt, das waren wir schon immer. Es ist unser Schicksal. Du kannst mich doch nicht einfach verlassen.«


  »Ich muss.« Ich sehe die Panik in seinen wunderschönen blauen Augen und begreife, dass die richtigen Entscheidungen meistens auch die schwierigsten sind. »Vielleicht gab es mal eine Zeit, in der wir füreinander bestimmt waren, doch ich bin nicht mehr die, nach der du suchst. Du hast etwas Besseres verdient und ganz sicher gibt es irgendwo da draußen jemanden, der dir geben kann, was du brauchst.«


  Drew senkt kurz den Blick und sieht mir dann direkt in die Augen. »Solange dein Wesenskern auf dieser Erde weilt, wird es niemand anderen für mich geben.«


  Seine Worte treffen mich mitten ins Herz, doch ich muss tun, was für mich das Richtige ist, nicht für ihn. »Es tut mir so leid, aber ich bin nicht das Mädchen, das du in mir siehst.«


  Die Muskeln in seinem Kinn arbeiten und ich weiß, dass er mit den Tränen kämpft. »Das mit uns ist noch nicht vorbei«, sagt er. »Solange ich atme, wird es nicht vorbei sein.« Noch einmal streckt er seine Hand nach mir aus, und ich bücke mich schnell, um meine Tasche und meine Schuhe einzusammeln. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, darum starre ich auf den Boden, bis ich ihn den Flur entlanggehen höre und die Schlafzimmertür krachend ins Schloss fällt.


  Als ich allein auf den Aufzug warte, begreife ich erst richtig, was ich getan habe. Ich hätte alles haben können: einen umwerfend aussehenden Typen, mehr Geld, als ich jemals ausgeben kann, ein Leben, von dem die meisten nur träumen… doch ich habe gerade all dem den Rücken gekehrt– ohne zu wissen, was mich stattdessen erwartet.


  
    [zurück]
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  Als die letzten Töne verklungen sind, blicke ich mit einem stolzen Lächeln in die Runde meiner Schüler. »Jetzt müsst ihr aufstehen und euch verbeugen«, flüstere ich ihnen zu.


  Alle verneigen sich ein wenig verlegen vor dem applaudierenden Publikum, nur Zanders Verbeugung ist total übertrieben und sieht ziemlich arrogant aus. Die Lichter gehen an, und während die Eltern sich vor der Bühne versammeln, beginnen alle, ihre Instrumente einzupacken.


  Olivia Miller kommt auf mich zu und überreicht mir eine kleine rosa Schachtel mit einem Schleifchen drum herum. »Das soll ich Ihnen von meiner Mom geben. Als Dankeschön.«


  Als ich den Deckel aufklappe, sehe ich eine winzige Torte mit einem Cello aus Zuckerguss obendrauf. Vorsichtig fahre ich mit dem Zeigefinger darüber und lecke ihn ab. Zitrone, mein Lieblingsgeschmack. »Sag deiner Mom vielen lieben Dank!« Ich beuge mich herunter und nehme sie kurz in den Arm. »Und denk dran, bis Montag ist übungsfrei.«


  »Geht klar, Ma’am«, antwortet sie mit einem verschmitzten Lächeln und rennt davon.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Herr Steinberg herüberkommt, und beginne hektisch, die Noten auf meinem Pult zu sortieren. »Das war wundervoll!«, sagt er. Die kleine Aula hier ist ganz bestimmt nicht mit dem großen, schicken Konzertsaal des Konservatoriums vergleichbar, trotzdem hat er sich in Schale geschmissen und trägt Anzug und Krawatte. Auch dafür mag ich ihn: Jede Aufführung, und sei sie noch so klein, nimmt er ernst.


  Ich stehe auf und stelle den Cellokoffer neben mich. »Ja, das haben sie alle toll gemacht, nicht? Ich bin richtig stolz auf sie.«


  »Deine Schüler waren gut«, stimmt er mir zu, »aber eigentlich habe ich von dir gesprochen. Unglaublich, wie du dein Instrument heute beherrscht hast. Und noch vor wenigen Monaten haben wir beide gedacht, du könntest vielleicht nie wieder spielen.«


  »Ja, es war ganz okay«, sage ich verlegen, »aber nicht wie früher.«


  »Noch nicht wie früher«, korrigiert Herr Steinberg. »Das ist mein Ernst. Wenn du weiter solche Fortschritte machst, steht deiner Karriere als Cellistin nichts mehr im Wege. Ich sage nicht, dass es leicht wird, aber mit viel Arbeit und ein bisschen Glück wirst du all deine Träume verwirklichen können.« Er mustert mich aufmerksam. »Es ist doch noch dein Traum, Cellistin zu werden?«


  Ich fingere nervös an der Schnalle des Cellokoffers herum. Früher wollte ich nie etwas anderes sein als Cellistin, aber inzwischen hat sich so vieles verändert. Meine Erinnerungen an frühere Leben werden immer intensiver, meine Fähigkeiten wachsen mit jedem Tag, und plötzlich habe ich vielleicht Möglichkeiten, von denen ich früher nicht einmal etwas geahnt habe. »Ich… ich bin mir nicht mehr sicher.«


  »Wie dem auch sei«, sagt er. »Ich hoffe, dass du uns in der Musikschule vorerst erhalten bleibst. Ich weiß, dass du etwas zurückstecken musst, wenn nächste Woche die Schule wieder beginnt, aber solange du hier unterrichten möchtest, bist du uns herzlich willkommen.«


  »Vielen Dank. Ich bleibe auf jeden Fall dabei.«


  »Freut mich sehr, das zu hören.« Er legt seinen Arm um meine Schulter und drückt mich kurz.


  Dads Gesicht taucht hinter dem Vorhang auf. »Brauchst du einen Packesel?«


  »Du könntest meine Tasche nehmen«, sage ich, lege mir den Gurt über die Schulter und wuchte das Cello hoch.


  »Hab sie.« Er kommt herüber und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Du warst wunderbar, Schatz. Sag deiner Mom nicht, dass ich es verraten habe, aber während du gespielt hast, hat sie eine Menge Tempos verbraucht.«


  »Danke dir. Lieb von euch, dass ihr gekommen seid.«


  »Keine zehn Pferde hätten uns davon abgehalten.« Er hält sein Handy hoch. »Kat hat mich gebeten, es aufzuzeichnen. Sie fand es sehr schade, dass sie nicht dabei sein konnte.«


  Verdutzt starre ich ihn an. Das ist die erste offizielle Erwähnung meiner Schwester, seit sie durchgebrannt ist. »Äh, danke.«


  Zusammen gehen wir hinaus ins Foyer, wo Rayne mit ihrer Mom wartet. Ihre Erinnerungen sind noch vereinzelt und bruchstückhaft, trotzdem habe ich sie schon zu Janine geschleppt, damit der Einstieg in ihr neues Leben als Akhet ein bisschen leichter wird. Eines wissen wir inzwischen: Zwar ist es Veronique gelungen, bei Rayne den Übergang zum Akhet-Sein auszulösen, doch in einem hat sie sich geirrt– Rayne war niemals Alessandra. Wir haben gemeinsam nach einer Verbindung gesucht, aber es gab nie eine. »Das ist für dich«, sagt Rayne und drückt mir grinsend einen kleinen Bambus in die Hand.


  »Danke schön, der ist süß. Viel besser als die Blumensträuße, die die Leute immer bei Konzerten anschleppen.«


  »Deine Schüler und du, ihr wart einfach toll!«, sagt ihre Mom.


  »Vielen Dank.«


  Rayne beugt sich zu mir herüber und flüstert: »Ich weiß nicht, ob du’s gesehen hast: Drew war da. Saß ganz hinten, direkt bei der Tür, aber kaum war dein Part zu Ende, ist er gleich rausgestürmt.«


  Drew. Ich zucke ein bisschen zusammen, als ich seinen Namen höre. In den vergangenen Wochen hat er immer wieder versucht, mich zu einem Treffen zu überreden, doch auch wenn es mir leidtut, wie es zwischen uns gelaufen ist, habe ich ihm jedes Mal eine Absage erteilt. Drew sieht gut aus und ist wirklich nett. Sein einziger Fehler ist, dass er zu sehr geliebt hat. Seine Liebe gilt immer noch einem Geist aus der Vergangenheit, jemandem, der ich nicht mehr sein kann und will. Darum würde es auch nicht funktionieren, wenn wir versuchen, einfach Freunde zu bleiben. Also ist es besser für uns beide, wenn wir uns nicht sehen. Warum war er dann hier?


  Mom kommt herüber und drückt mich. »Du hast wirklich schön gespielt, Liebes. Aber pass auf die kleine Blonde auf, ich glaube, sie will dir deinen Platz streitig machen.«


  »Mom, wir sind hier nicht bei einem Wettbewerb. Olivia ist meine Schülerin, weiter nichts.«


  »Du hast ja recht, war nur ein Scherz.« Sie beugt sich herunter und flüstert mir ins Ohr: »Aber du warst in ihrem Alter um Längen besser als sie.«


  »Mom, bitte, hör auf damit.«


  »Okay, okay… Wie wär’s denn, wenn wir zur Feier des Tages alle in die Eisdiele gehen?«


  »Ja, vielleicht nachher, ich muss hier erst noch ein bisschen aufräumen und meine Sachen in den Probenraum bringen.«


  Als ich mich umdrehe, steht plötzlich Griffon vor mir. Mit einem Strauß roter Tulpen in der Hand, genau wie beim letzten Mal, als er bei einem meiner Auftritte war. Wir haben uns seit Raynes Entführung vor über einem Monat nicht mehr gesehen, doch wie immer, wenn er in der Nähe ist, schlägt mein Herz schneller und mir wird ganz heiß. Ich hoffe nur, dass er es nicht bemerkt.


  »Darf ich dir noch gratulieren oder komme ich zu spät?«


  Ich bin völlig von der Rolle, weil er so unerwartet vor mir steht, und antworte, ohne nachzudenken. »Zu spät, wie immer.«


  »Hm, das hab ich wohl verdient«, sagt er und sieht mich unverwandt an. »Trotzdem, dein Comeback wollte ich auf keinen Fall verpassen.«


  »Und das ist totaaal nett von dir«, springt Rayne ein und wirft mir einen bohrenden Blick zu. »Stimmt’s, Cole?«


  Ich nicke nur, mir will nichts einfallen, was ich sagen könnte. Ist das wirklich derselbe Griffon, der kaum ein Wort mit mir gewechselt hat in der Nacht, als wir Rayne gerettet haben?


  »Wissen Sie«, sagt Rayne und wirft nun Mom einen vielsagenden Blick zu, »wenn ich ehrlich sein soll, bin ich ziemlich müde. Vielleicht sollten wir das Eisessen lieber verschieben. Außerdem wollte Peter heute Nachmittag noch vorbeikommen.«


  Mom hat den Wink verstanden. »Ja, besser, wir gehen ein anderes Mal. Mir ist auch gerade siedend heiß eingefallen, dass ich in einer halben Stunde noch einen Termin habe.«


  Dad schaut sie verwirrt an. »Was für einen Termin? Heute ist doch Samst–« Er hat keine Chance, den Satz zu Ende zu bringen, weil Moms Ellbogen ziemlich unsanft in seinen Rippen landet.


  »Ich habe eben vergessen, es zu erwähnen«, zischt sie.


  Ich würde am liebsten im Boden versinken, so schlecht, wie sie alle schauspielern, doch Griffon lächelt nur. »Wenn du nichts dagegen hast, könnte ich dich ja nach Hause begleiten.«


  »Das wäre wirklich furchtbar nett von dir!«, ruft Mom ungewohnt begeistert und nimmt mir den Bambus und die rosa Schachtel aus der Hand. »Das nimmt dein Dad sicher gern für dich mit.« Dann starrt sie sekundenlang auf den Strauß in Griffons Hand.


  »Oh, die hier sind für dich«, sagt der endlich und hält mir die Tulpen entgegen.


  »Danke…« Ich komme mir ein bisschen vor wie im falschen Film. Die Blumen, all die grinsenden Gesichter um mich herum, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich fühlen soll.


  »Den Strauß nehmen wir auch mit. Ich werde ihn gleich ins Wasser stellen«, flötet Mom. »Lass dein Handy an und komm nicht allzu spät nach Hause.«


  »Werd ich nicht«, murmele ich und drücke sie kurz. Sieht so aus, als hätten ein karrieregefährdender Unfall und ein Typ, der in ihren Augen viel zu alt für mich war, wundersamerweise bewirkt, dass sie die Dinge endlich mal ein bisschen lockerer sieht.


  Ein kurzer Ansturm von Umarmungen und Küsschen rechts und links, und dann sind Griffon und ich plötzlich allein. Ich deute unbestimmt in den hinteren Teil des Gebäudes. »Ich muss die Noten noch wegsortieren«, sage ich und halte wie zum Beweis die Blätter in meiner Hand hoch.


  »Ich komme mit– wenn du nichts dagegen hast.«


  Ich nicke nur, und wir gehen schweigend den Gang entlang, mitten durch den Strom von Schülern und Eltern, der dem Ausgang zustrebt. »Ich hoffe, es ist okay, dass ich hier einfach so aufgetaucht bin«, sagt Griffon.


  »Ist ein freies Land.« Das klingt ziemlich zickig, ich weiß, aber ich kann nicht anders.


  »Janine hat mir davon erzählt und dein triumphales Comeback wollte ich mir nicht entgehen lassen.«


  Okay, jetzt muss ich grinsen. »Bloß ein Schülerkonzert«, sage ich, »das ›triumphal‹ kannst du also streichen.« Ich deute auf eine Tür. »Hier rein.«


  Als wir den Raum betreten, ist Zander gerade dabei, seinen Notenständer zusammenzuklappen. »Sieh an, der Lover mit der Zaubertafel«, sagt er sarkastisch. »Hast du sie endlich rumgekriegt?«


  Griffon sieht ihn überrascht und ein bisschen belustigt an, aber ich habe endgültig die Nase voll. Ich bin ein geduldiger Mensch, aber Zander bringt mich wirklich an meine Grenzen.


  »Halt die Klappe!«


  Zander zuckt nur lässig mit den Schultern. Als er sich wieder über seine Sachen beugt, fällt mein Blick auf eine vertraute Kontur unter seinem Polohemd. Ich greife nach der Kette um seinen Hals und ziehe ein Ankh hervor– ein silbernes mit einem schwarzen Stein in der Mitte und Hieroglyphen drum herum.


  »Wo hast du das her?«, frage ich scharf. Genau so eins hatte Rayne von Veronique bekommen.


  Aufreizend langsam hebt er den Kopf und sieht mich herausfordernd an. »Hab ich gefunden.« Er wendet sich ab und will gehen, doch ich packe ihn am Arm– und dann bricht eine Flut mächtiger und unglaublich dunkler Akhet-Schwingungen über mich herein, ein Wesenskern, so abgrundtief böse, dass ich es kaum ertragen kann. Ich sehe Bilder von Toten, schmecke Blut und spüre eine alles verzehrende Gier nach Macht, die kaum Platz für irgendein anderes Gefühl lässt. Hastig ziehe ich meine Hand zurück und sehe das verschlagene Grinsen, das Zanders Lippen umspielt.


  »Er ist Akhet«, rufe ich über die Schulter und schnappe nach Luft. Griffon kommt ein paar Schritte auf uns zu, ein bisschen unsicher, was hier eigentlich vor sich geht.


  »Akhet, was soll das sein?«, fragt Zander mit Unschuldsmiene. »Ich bin doch noch ein Kind.« Wieder grinst er hämisch und einen Moment lang sieht er deutlich älter aus als acht Jahre. »Ich bin nur ein kleiner Junge, in dessen Gegenwart man alles sagen kann, weil er sowieso nichts versteht, vor dem man Geheimnisse in sein Handy flüstern kann, weil er gar nicht zuhört, und selbst wenn er ein paar Worte aufschnappt, würde er ja nicht kapieren, worum es geht, richtig?«


  Mir fällt die Unterrichtsstunde ein, in der ich mit Janine telefoniert und ihr von Veronique und dem Ergotoxin erzählt habe, während er in ein Spiel auf seinem Handy vertieft war– oder zumindest dachte ich das.


  »Du steckst hinter all dem?«, frage ich fassungslos.


  Er kommt auf mich zu, bis er so dicht vor mir steht, dass ich jedes einzelne Haar seiner Kleine-Jungs-Frisur erkennen kann. »Was Veronique begonnen hat, kann niemand mehr aufhalten«, sagt er. »Wenn man den Geist einmal aus der Flasche gelassen hat, kriegt man ihn niemals wieder dorthin zurück.«


  Blind vor Wut packe ich ihn und werfe ihn zu Boden. »Ihr habt Rayne fast umgebracht!«, schreie ich und umklammere seine Arme, so fest ich kann, damit er sich meinem Griff nicht entwinden kann. »Wir müssen ihn zum Sekhem bringen«, rufe ich Griffon hektisch zu. »Sie müssen wissen, was er…«


  »Mama!«, brüllt Zander, und plötzlich hat seine Stimme wieder den hellen, schrillen Klang eines Kindes und klingt gar nicht mehr wie die eines Erwachsenen. Er strampelt mit den Beinen und wirft sich hin und her.


  Griffon legt eine Hand auf meinen Arm. »Lass ihn los«, sagt er ruhig, aber bestimmt. »Du musst ihn gehen lassen.«


  Ich zögere einen Moment, was Zander sofort nutzt, um sich von mir zu befreien– genau in dem Augenblick, als seine Mutter im Türrahmen erscheint. »Was ist denn los?«, fragt sie mit besorgter Miene.


  Zander wirft mir noch einmal einen stechenden Blick zu, bevor er seine Gesichtszüge unter Kontrolle bringt. Als er sich zu seiner Mom umdreht, sieht er wieder aus wie ein kleiner, harmloser Junge. »Hallo, Mama. Alles in Ordnung. Bekomme ich auf dem Nachhauseweg ein Eis?« Ich könnte schreien vor Verzweiflung. »Natürlich, mein Kleiner«, sagt seine Mom, nimmt seine Hand und geht mit ihm Richtung Tür. Dort angekommen, schaut sie noch einmal über die Schulter zurück. »Bis nächsten Montag dann.«


  »Nein!«, rufe ich ganz außer mir und will den beiden nachrennen, doch Griffon legt seinen Arm um meine Taille und hält mich zurück.


  »Lass ihn gehen«, sagt er noch einmal, ohne den Griff um meine Hüften zu lockern. Ich höre Zorn in seiner Stimme, aber vor allem höre ich Resignation. »In seiner jetzigen Gestalt können wir ihm nichts anhaben.«


  Mit aller Macht versuche ich, mich von seinem Arm zu befreien. »Das ist doch Wahnsinn! Wir müssen ihn irgendwie aufhalten! Du kannst ihn doch nicht einfach laufen lassen…«


  Ich sinke zu Boden, schlage die Hände vors Gesicht und zittere am ganzen Körper. »Man muss ihn einsperren, er darf nie wieder irgendjemandem wehtun.«


  Griffon setzt sich neben mich und legt eine Hand auf meine Schulter. »Im Moment können wir nichts gegen ihn unternehmen. Er ist nur ein achtjähriger Junge.«


  »Ist er nicht! Du hast es doch gesehen, er ist das Böse in Person!«


  »Immerhin wissen wir jetzt, wo und wer er ist und werden ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Es war ein Fehler von ihm, sich dir zu offenbaren, aber gut für uns, denn am bedrohlichsten sind solche Wesenskerne, wenn man nicht weiß, in wem sie sich verbergen.«


  »Könnt ihr ihn nicht irgendwie aus dem Weg räumen, es aussehen lassen wie einen Unfall?«


  »Wozu? Damit er in zehn Jahren noch stärker und bösartiger in einem anderen Körper wiederkehrt, den wir nicht kennen?«


  Ich spüre, dass mein Atem wieder ein wenig ruhiger geht. »Es ist einfach so unerträglich ungerecht!«


  »Du hast recht. Aber leider kann man nicht jedes Unrecht sofort aus der Welt schaffen, manchmal muss man Geduld beweisen und unterdessen unbeirrt weiter für das Gute arbeiten.« Er steht auf und streckt mir seine Hand entgegen. »Lass uns ein bisschen spazieren gehen, ich denke, du könntest ein bisschen frische Luft gebrauchen. Außerdem habe ich vorhin was von Eis gehört.«


  Ich schüttele den Kopf und ignoriere seine Hand. »Ich will nicht spazieren gehen, und Lust auf Eis habe ich schon gar nicht.«


  »Okay, dann begleite mich eben. Ich kenne einen Laden, wo es ganz besondere Sorten gibt, ist nur ein paar Straßen weiter.«


  »Karamellisierter Schinken«, murmele ich, »das ist ihre beste Sorte.«


  Noch einmal hält er mir seine Hand hin und diesmal nehme ich sie. Als er mich hochgezogen hat, halte ich sie einen ganz kleinen Augenblick länger als notwendig fest. Ich möchte ihm so viel sagen, doch nach all dem, was wir uns in letzter Zeit an den Kopf geworfen haben, weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.


  »Während du deine Sachen wegräumst, geh ich schon mal raus und rufe Janine an. Ich muss ihr von Zander erzählen.«


  Langsam stopfe ich meine Sachen in den Spind. Die ohnmächtige Wut und der Frust haben mich völlig erledigt, ich fühle mich leer und ausgebrannt. Bevor ich den Raum wieder verlasse, spähe ich durch die Tür auf den Gang hinaus, denn ich habe keine Lust, jetzt irgendjemandem zu begegnen.


  Draußen beendet Griffon gerade das Gespräch mit Janine. »Sie hält dich für ein echtes Genie, falls dich das interessiert«, sagt er zu mir. »Sie hat sofort ein Sekhem-Treffen einberufen.« Wir treten aus der Tür und schlendern langsam den Bürgersteig entlang. »Ich glaube, sie will, dass du ab jetzt dabei bist.«


  Ich nicke. »Natürlich. Sie könnte mich auch kaum davon abhalten.«


  Dann geht er eine Weile schweigend neben mir her, aber ich spüre, dass er noch etwas loswerden will. »Ich… ich sollte mich bei dir entschuldigen.«


  Mein Herz beginnt zu pochen, endlich wird er das sagen, worauf ich so lange gewartet habe.


  »Ich hätte dich nicht mit Christophe allein lassen sollen.« Schnell schaue ich zur Seite, um meine Enttäuschung zu verbergen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er kurz meinen Hals mustert. Die Würgemale sind verschwunden, doch ich bin mir sicher, dass sich ihr Anblick tief in sein Gedächtnis eingebrannt hat. »Hätte ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt, wer er in Wirklichkeit war…« Ich sehe den Schmerz in seinen Augen, und er schluckt ein paarmal, ehe er weiterspricht. »Ich habe ihm vertraut. Sonst hätte ich dich nie mit ihm allein gelassen.«


  »Du konntest es nicht wissen. Er war wirklich gut darin, es zu verbergen.«


  Griffon schüttelt den Kopf. »Ich hätte Verdacht schöpfen sollen. Bei dem Einbruch in das Schweizer Labor wurde einer der besten Iawi des Sekhem getötet. Wir dachten, jemand von außen hätte es getan, aber nach allem, was ich jetzt weiß, bin ich mir sicher, dass es Christophe war.«


  »Hinterher ist man immer schlauer. Es ist nicht deine Schuld.«


  Dann stehen wir plötzlich schon vor der Eisdiele. Wir sind beide so in unsere Gedanken versunken, dass wir ziemlich wortkarg bestellen und dann schweigend weiterschlendern. Irgendwie fühlt es sich an, als sei er ein Fremder, so als lägen nicht nur ein paar Schritte zwischen uns, sondern als wären wir meilenweit voneinander entfernt.


  »Du hast gar nicht das Schinkeneis genommen«, sagt Griffon schließlich.


  »Heute war mir mehr nach Erdnussbutter mit Curry.« Ich schlecke einmal kräftig rund um die Kugel herum. Die Mischung aus scharf und süß tut gut und belebt ein wenig meine Sinne. »Willst du mal probieren?«


  »Klar.« Er beugt sich herüber und beißt ein kleines Stückchen ab. Ich merke mir die Stelle genau und beiße ebenfalls dort ab. Ist zwar kein echter Kuss, aber so nah waren sich unsere Lippen trotzdem schon seit Langem nicht mehr…


  »Ich dachte, du hasst Erdnussbutter«, sage ich.


  »Ich versuche, ein bisschen offener zu sein. Willst du mein Erdbeer-Jalapeño probieren?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein, danke. Zu scharf und ein bisschen zu abgefahren.«


  Dann schweigen wir wieder und schlendern einfach weiter, so wie man das manchmal macht, wenn man kein bestimmtes Ziel hat, sondern einfach draußen und in Bewegung sein will. Vor dem Schaufenster eines Juweliergeschäfts bleibe ich stehen und betrachte die Auslagen. Auf einem Samtkissen mit verschiedenen Anhängern liegt genau in der Mitte ein silbernes Ankh mit einem roten Stein. Unwillkürlich lege ich eine Hand an meinen Hals, doch dann fällt mir wieder ein, dass ich meins nicht mehr habe.


  »Du trägst es nicht mehr«, sagt Griffon, und ich bin mir nicht sicher, ob das eine Feststellung ist oder eine Frage.


  Ich starre weiter ins Schaufenster und nicke. »Ich habe es zurückgegeben.«


  Auch wenn ich ihn nicht ansehe, merke ich, dass sich etwas an seiner Haltung verändert. »Lass mich dir das da schenken«, sagt er und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Zu deinem Geburtstag nächste Woche.«


  Ich spüre, wie ich rot werde. »Du hast es nicht vergessen.«


  »Siebenundzwanzigster August«, sagt er und nickt.


  »Ach ja, wie dumm von mir, du vergisst natürlich nie etwas.« Ich schaue noch einmal auf den Anhänger. »Nett von dir, aber nein, danke. Ich möchte warten, bis ich eins finde, das wirklich zu mir passt. Und ich will es mir selbst schenken.«


  Er nickt, als würde er verstehen, was ich meine, wendet sich vom Schaufenster ab und geht langsam weiter. »Zwei Wahrheiten und eine Lüge«, sagt er.


  Ich kann nicht anders als grinsen. »Okay.«


  »Als ich das erste Mal snowboarden war, habe ich mir so schlimm das Bein gebrochen, dass sie mich auf einem Schlitten zurück ins Tal bringen mussten. Voll peinlich und außerdem ziemlich schmerzhaft.«


  »Autsch!«


  »Schscht, ich bin noch nicht fertig.«


  »’tschuldigung.«


  »Als ich fünf war, habe ich mir die Beine rasiert, weil ich fand, dass sie zu haarig sind.«


  Ob ich will oder nicht, ich muss lachen, und er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu.


  »Und meine neueste Akhet-Fähigkeit ist, dass ich die Zeit zurückdrehen kann.«


  Er sieht mir direkt in die Augen und einen Moment lang kann ich mich nicht von seinem Blick losreißen. Mein Herz beginnt zu hämmern und schnell schaue ich zur Seite.


  »Zu leicht«, sage ich. »Niemand kann die Zeit zurückdrehen.«


  »Trotzdem wünschte ich, ich könnte es«, erwidert er. »Das Faszinierende am Leben als Akhet– und gleichzeitig das Furchtbare– ist, dass wir nichts vergessen. Niemals.« Eine Weile hängen die Worte zwischen uns in der Luft, und wir wagen nicht, uns anzusehen.


  »Okay«, sagt Griffon schließlich. »Es ist wunderschönes Wetter, wie wär’s, wenn wir runter zum Strand fahren? Wir könnten ein bisschen auf dem Great Highway cruisen, bevor ich dich nach Hause bringe.«


  Ich denke daran, wie glücklich ich immer war, wenn ich hinter ihm auf dem Bike saß und neben uns die Sonne auf den Wellen funkelte. »Ja, gerne.« Als wir zurück Richtung Musikschule gehen, füge ich hinzu: »Allerdings müssen wir noch einen kleinen Zwischenstopp einlegen.«


  
    * * *

  


  Von allen Seiten betrachtet Griffon das metallicblaue Cabrio, die weiße Innenausstattung und den silbernen Bassschlüssel, der am Rückspiegel baumelt. »Es gehört wirklich dir?«


  »Ja, das ist mein VW-Käfer Cabrio.« Griffon grinst. »Was? Sag jetzt nicht, dass du früher auch mal eins hattest…«


  »Nein, ich war nie wirklich der Käfer-Typ. Aber ein Cabrio wollte ich schon immer haben. Wann hast du denn den Führerschein gemacht?«


  »Letzte Woche. Ich hatte einiges von dem Geld, das ich mit Unterrichten verdient habe, gespart und hab ihn einem Freund von Dad abgekauft.« Stolz schaue ich auf das Auto, in das ich mich auf den ersten Blick verknallt habe. »Ich hatte keine Lust mehr, immer bloß Beifahrerin zu sein. Nicht selbst zu entscheiden, wohin die Reise geht.« Ich lehne mich gegen das Auto und spüre, dass die Luft zwischen uns plötzlich total aufgeladen ist. »Oder mit wem ich unterwegs bin«, murmele ich und blicke auf den Boden.


  Griffon zögert einen kurzen Moment. Dann legt er seine Hände rechts und links neben mich und drückt mich sanft mit seinem Körper gegen das warme Metall. »Du erstaunst mich immer wieder«, flüstert er in mein Ohr. Wohlige Schauer laufen mir über den Rücken, und als unsere Lippen sich begegnen, bricht eine Flut von Gefühlen über mich herein. Ich sehe alles, was in den vergangenen Monaten passiert ist, noch einmal deutlich vor mir.


  »Es tut mir so leid«, flüstert er, ohne seine Lippen von meinen zu nehmen. »Ich war solch ein Idiot.« Er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals, sodass ich seinen warmen Atem spüre. Mit der Hand streiche ich ihm durch das jetzt kurze, wuschelige Haar und wünsche mir, dass dieser Augenblick niemals zu Ende geht. Einen kleinen Moment lang fühle ich mich ein wenig benommen und fürchte, dass ich vielleicht in eine Erinnerung gleite, doch dann ist es auch schon vorbei, und ich sehe alles wieder ganz klar. Mit Griffon muss ich nicht gegen Bilder aus früheren Leben ankämpfen, muss keinen alten, unerfüllten Wünschen entsprechen. Mit ihm kann ich in der Gegenwart sein und in die Zukunft schauen.


  »Es war nicht nur deine Schuld«, flüstere ich zurück. Es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen, und ich merke, dass meine Stimme zittert.


  »Doch, war es«, sagt er, sieht mich an und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Fast hätte ich zugelassen, dass ich wegen Drew das Beste verliere, was mir jemals passiert ist, bloß wegen etwas, das vor Hunderten von Jahren geschehen ist und überhaupt nichts mit dir zu tun hat. Ich war so blöd. Ich wusste, dass da nichts zwischen euch lief, doch ich wollte, dass du eine freie Entscheidung triffst. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass die Frage, was hätte sein können, für immer über unseren Köpfen schwebt.«


  »Warum hast du nicht mit mir geredet? Warum hast du mir nicht einfach erzählt, was dich in einem früheren Leben so verletzt hat?«


  Griffon zögert. »Du hast recht, ich hätte es dir sagen sollen«, sagt er schließlich. »Es war, als ich in Italien gelebt habe. Ich war mit einer Frau zusammen, doch sie war hin- und hergerissen zwischen mir und jemandem aus ihrer Vergangenheit… Leider habe ich dabei den Kürzeren gezogen, und ich… ich wollte das nicht noch mal durchmachen.«


  Mir fällt das Mädchen auf Drews Party wieder ein. Chiara war damals in Italien ihr Name, und sie meinte, dass Griffon nicht so leicht verzeiht. Ich schiebe meine Finger durch die Gürtelschlaufen seiner Jeans und ziehe ihn an mich. Alles, was ich will, ist, ihn endlich wieder ganz nah bei mir zu spüren. Eine Weile liegen wir uns eng umschlungen in den Armen, küssen und berühren uns. Es fühlt sich vertraut an und gleichzeitig so, als wäre es das allererste Mal. Ich könnte ewig so mit ihm hier stehen. Ein vorbeifahrendes Auto hupt und wir tauchen kurz aus unserer Versunkenheit auf. »Wollten wir nicht zum Strand fahren?«, frage ich.


  Griffon grinst mich an. »Also, von mir aus könnten wir noch ein paar Tage so weitermachen.«


  Sanft schiebe ich ihn ein Stück zurück. »Geht mir genauso, aber vielleicht gibt’s dafür ja auch bequemere Orte…« Ich sehe uns beide in seinem großen, gemütlichen Bett liegen, während von draußen die warme Nachmittagssonne auf uns scheint, und fühle, wie ich rot werde. »Steig ein, los geht’s.«


  Ich schließe den Wagen auf, rolle das Verdeck zurück und setze mich auf den Fahrersitz. Ein bisschen nervös drehe ich den Schlüssel um, doch zu meiner Erleichterung springt der Motor gleich beim ersten Mal an.


  Mit einem Grinsen lässt Griffon sich in den Beifahrersitz fallen und schnallt sich an. »Ich mag ihn.«


  Ich warte auf eine Lücke im Verkehr und fädele mich dann ein, schalte sanft und ohne Rucken, so wie Dad es mir beigebracht hat.


  Nach wenigen Meilen biegen wir auf den Great Highway und sehen unten die Sonne auf den Wellen tanzen. Ich gebe Gas und wir düsen in Richtung Strand. Schon so oft bin ich diese Straße entlanggefahren, doch jetzt, wo ich selbst am Steuer sitze, nicht aus dem Beifahrerfenster schaue oder hinter Griffons Rücken hervorspähe, fühlt es sich an, als wäre es das allererste Mal. Ich richte meinen Blick auf die Straße vor mir und bestimme ganz allein, wohin die Reise geht.


  Griffon schaut mich von der Seite an und grinst. Dann nimmt er meine freie Hand und drückt sie sanft. Glücklich erwidere ich sein Lächeln, spüre den Wind in meinen Haaren, höre den Asphalt unter den Rädern summen, sehe vor mir den endlos weiten Horizont und weiß, dass es nichts Schöneres gibt als genau diesen Augenblick.


  
    [zurück]
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